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DREI FRAGEN AN DIE AUTORIN ANDREA VANONI

 

Ihr neuster Fall führt Kommissarin Paula Zeisberg an einen Berliner Drehort, wo die Produzentin auf grausame Weise ermordet wurde. Wie sind Sie auf die Idee zu Ihrem Roman Unschuldig gekommen? 

Durch meine Tätigkeit in einer Berliner Künstleragentur ist mir die Film- und Fernsehbranche vertraut. Es hat mir großes Vergnügen bereitet, mich der speziellen Atmosphäre und den besonderen Befindlichkeiten, die dieses Milieu auszeichnen, zu widmen.

 
 

Wir begegnen in diesem Roman nicht nur einem skrupellosen Täter, sondern lernen auch Paulas Familie, ihren Lebensgefährten Jonas, ihre Schwester Sandra und deren kleinen Sohn Manuel, näher kennen. Welche Ihrer Figuren hat Ihnen beim Schreiben am meisten Freude bereitet?

 

Ich habe vor Kurzem geheiratet und bin dadurch der Lebenssituation meiner Romanfigur Paula Zeisberg nähergerückt. Aber am faszinierendsten war für mich, das Psychogramm des Mörders zu konstruieren und die unschuldig-liebenswerte Natur des kleinen Manuel.

 

Wo und wann schreiben Sie am liebsten?

 

Aus beruflichen und privaten Gründen pendle ich zwischen Berlin und Wien, aber genossen habe ich vor allem die Schreibtage, die ich zurückgezogen in der Idylle des österreichischen Weinviertels verbringen konnte.

 


ZUR AUTORIN

 

Andrea Vanoni war nach ihrem Studium als Assistentin am Wiener Burgtheater und als Dramaturgin am Kieler Opernhaus tätig. Heute arbeitet sie als Teilhaberin einer Agentur für Drehbuchautoren, Regisseure und Kameraleute in Berlin. 

Nach Totensonntage, Im Herzen rein und Seelenruhig ist Unschuldig ihr vierter Thriller um die Kriminalhauptkommissarin Paula Zeisberg.

 

 


Vorspann

Er wusste, dass sie total auf seine Cocktails abfuhr. Heute hatte er ein paar Kirsch-Minze-Daiquiris für sie vorbereitet: Eiswürfel, dunklen kubanischen Rum, Kirschsirup und Limettensaft. Ein paar frische Kirschen und Minzblätter hatte er in einen Shaker gegeben und dreißig Sekunden geschüttelt. Nicht gerührt. Er würde den Cocktail filmreif servieren, eiskalt in einem Martiniglas, dekoriert mit einer Kirsche und einem Minzblatt. Der Drink hatte das gleiche Rot wie ihre Kostümjacke. Oder wie ihr Blut, das sich schon bald auf ihrer weißen Bluse ausbreiten würde.

Drehschluss war laut Dispo – dem für alle Beteiligten verbindlichen Tagesplan – auf 18.30 Uhr festgesetzt gewesen. Im Anschluss sollte es noch eine Besprechung im Produktionsbüro geben, an der sie teilnehmen musste. Die müsste inzwischen längst zu Ende sein, dachte er mit einem Blick auf das Display seines Handys. Fast sechs Stunden lang hatte er sich seit dem Nachmittag für seinen Auftritt auf der Toilette verstecken müssen.

Sie war eine der erfolgreichsten Filmproduzentinnen im Lande, was nach ihrem schäbigen Start wohl niemand vermutet hätte. Eine souveräne und schöne Frau. Er hatte ihre Projekte all die Jahre über aus der Ferne verfolgt. Er wusste alles über sie.

Das Auffallendste an ihr waren ihre großen türkisblauen Augen, wach, intelligent und strahlend. Es würde ihm eine tiefe Befriedigung sein, sie herauszuschneiden und dabei zu beobachten, wie das Blut ihr wie Ströme von Tränen über die bleichen Wangen lief.

Er nahm an, dass sie bereits vorn im Restaurant saß. Sie liebte die Atmosphäre auf dem Filmset nach Drehschluss. Hier konnte sie sich am besten auf den kommenden Tag vorbereiten. Kein Laut drang nach hinten in die Küche und die Wirtschaftsräume. Wahrscheinlich machte sie sich Notizen. Keine Anrufe.

Er nahm das Tablett, das an der Wand lehnte, holte den Cocktail aus der Kühlbox, öffnete vorsichtig die Toilettentür und ging über den Flur. Plötzlich hörte er Geräusche aus dem Restaurant. Es waren keine Stimmen, die sich unterhielten, das war irgendetwas anderes. Er stellte das Tablett ein paar Schritte entfernt auf einer improvisierten Frisierkommode ab, ging leise wieder zur Tür zurück, öffnete sie einen Spaltbreit und spähte hinaus.

Was er sah, überraschte ihn nicht. Sie lag auf einem der Tische, den grauen engen Rock hochgeschoben, die schlanken Beine mit den schwarzen High Heels in die Luft gestreckt. Dazwischen stand breitbeinig Nummer vier und vögelte sie. Nummer vier auf seiner Liste. Die heruntergezogene Jeans hing ihm auf Höhe der Kniekehlen. Beide stöhnten laut. Sie hatte dabei die Augen geschlossen.

Leise entfernte er sich wieder von der Tür, nahm den Cocktail und ging zurück zur Toilette. Er wartete weitere zehn Minuten, ging dann erneut in Richtung Restaurant und sah Lea nun durch den Türspalt allein und mit dem Rücken zu ihm an demselben Tisch sitzen, auf dem sie gerade noch gelegen hatte. Ihr mit Swarovski-Kristallen verziertes Handy war aufgeklappt, ein paar Notizzettel lagen ausgebreitet daneben.

Mit der Haltung eines galanten Kellners aus einer Schmonzette, der der bildschönen Protagonistin ihr Lieblingsgetränk serviert, räusperte er sich leicht, als er keine drei Meter von ihr entfernt stand.

Überrascht schaute sie auf: »Oh, hallo! Was machst du denn so spät noch hier?«

»Wir hatten draußen noch zu tun.« Er verbeugte sich lächelnd, nahm das Glas vom Tablett und stellte es neben ihr Handy. »Kirsch-Minze-Daiquiri. «

Sie nahm das Glas, schnupperte daran und strahlte ihn aus ihren schönen Augen an. »Wo bekommst du nur immer diesen köstlichen Rum her?«

Ihre Worte klangen ein wenig verwaschen, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie schon einiges intus hatte. Sonst hätte sie sich bestimmt auch darüber beschwert, dass das Eis bereits geschmolzen und der Drink zu warm war. Gierig und mit russischem Schwung schüttete sie die Flüssigkeit hinunter. »Setz dich doch zu mir«, sagte sie mit einer einladenden Geste und hängte ihre rote Kostümjacke über die Stuhllehne. »Ich stelle gerade eine Liste meiner Lieblingsfilme zusammen, die ich Möller empfehlen möchte. Was ist denn dein Lieblingsfilm?«

»Wollen Sie noch einen Cocktail?«

»Warum nicht?«

Er kredenzte ihr einen weiteren Drink aus seiner Kühlbox, setzte sich dann auf den Stuhl neben ihr und erzählte von den Filmen, die er immer wieder gesehen hatte und die er so sehr liebte.

Sie legte den Kopf schräg, während sie lauschte, und bat schließlich um einen dritten Drink. Sie musste schon so betrunken sein, dass sie weder sich noch ihn fragte, wo er all die Daiquiris für sie bereithielt.

Manche Szenen aus seinen Lieblingsfilmen konnte er richtig gut nachspielen, so oft hatte er sich die DVDs zu Hause angeschaut. Doch bevor er ihr die Kostprobe eines Dialoges geben konnte, bemerkte er, wie ihr Blick erst starr wurde und ihre Augen sich dann verdrehten, sodass fast nur noch das Weiße zu sehen war. Langsam rutschte sie vom Stuhl auf den Boden, wo sie ausgestreckt liegen blieb. Ihre gespreizten Schenkel waren vermutlich mit dem Sperma von Nummer vier befleckt, den die Polizei deshalb bald verdächtigen würde.

Er sperrte die Tür von innen ab und nahm den Schlüssel und das Cocktailglas an sich. Schnell zog er sich einen dünnen Plastikanzug an, den er in der Toilette versteckt hatte, und streifte Haube und Handschuhe über – das alles hatte er mit einer Stoppuhr viele Male geprobt. Dann blickte er einen Moment lang nachdenklich auf sie herab, und sein Blick zoomte auf ihre Augen. Er nahm das Grapefruitmesser.
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Eine bleiche Märzsonne hing über der Stadt und verschwand gelegentlich hinter ein paar dünnen Wolkenschleiern. Die Menschen auf den Straßen blinzelten ins ungewohnte Licht wie im Schlaf gestörte Maulwürfe.

Paula Zeisberg stand am Küchenfenster und wärmte ihre Hände an der großen Tasse mit dem heißen Tee. Der Winter war ungewöhnlich lang und trostlos gewesen. Sie bemerkte an den Bewegungen der noch kahlen Kastanienzweige im Hof, dass ein heftiger Wind blies. Das war gut so, denn dann trocknete das Schmelzwasser auf den Straßen schneller. Der Boden war noch gefroren und konnte nur wenig Wasser aufnehmen. Dennoch war die blasse Sonne ein deutliches Signal dafür, dass der Winter nun sein Ende gefunden hatte.

Paula fröstelte in ihrem Bademantel und wandte den Blick in das nur spärlich eingerichtete Wohnzimmer. Im vergangenen Herbst hatte sie Jonas, ihre große Liebe, wiedergetroffen, nachdem sie sich jahrelang aus den Augen verloren hatten. Seither waren sie ein Paar und hatten ziemlich bald beschlossen zusammenzuziehen.

Paulas alte Wohnung in der Uhlandstraße war zu klein für sie beide, also suchten sie gemeinsam eine größere. Von ihrer Freundin, der Staatsanwältin Chris Gregor, bekam sie die Adresse einer Bekannten aus Charlottenburg, die sich mit dem dortigen Wohnungsmarkt gut auskannte. Bereits nach wenigen Tagen fanden sie mit deren Hilfe eine schöne helle Dachgeschosswohnung in der Sybelstraße. Die hatte zwar auch nur drei Zimmer, war aber größer als die vorherige, und auch die Aufteilung stimmte.

Am liebsten saß Paula in dem kleinen Glasanbau, der zur Ecke Sybel/Lewisham lag, oder sie legte sich zum Lesen und Nachdenken aufs Sofa oben auf der Galerie. Die Wohnung hatte sogar zwei Bäder und zwei Schlafzimmer, wovon eines als Gästezimmer diente. Das Beste aber war der Kamin in dem riesigen Wohnzimmer, den sie schon viele Male benutzt hatten.

All das war einfach ein Traum, und dazu auch noch bezahlbar. Obgleich das neue Domizil noch nicht einmal richtig möbliert war, fühlte Paula sich zum ersten Mal seit langer Zeit in ihren vier Wänden wirklich zu Hause. Fehlten nur noch die Siebensachen von Jonas, die in den nächsten Tagen geliefert werden sollten.

Während Paula mit ihrer fast geleerten Teetasse zwischen noch nicht ausgepackten Bücherkisten herumspazierte, überlegte sie, wie viele gravierende Entscheidungen sie eigentlich während des letzten Jahres getroffen hatte. Ihre alte Wohnung in der Uhlandstraße hatte sie leichten Herzens aufgegeben, nachdem Jonas ihr vorgeschlagen hatte, mit ihm zusammenzuziehen. Mit ihrem Ex Ralf traf sie sich kaum noch, obgleich sie nach wie vor häufig an ihn dachte. Sie hatte sich nach einer über zehnjährigen Beziehung im Jahr zuvor von ihm getrennt. Er hatte sie nicht nur betrogen, sondern sich auch in ihre Arbeit eingemischt, um schließlich in einem Mordfall, den sie zu bearbeiten hatte, als Verdächtiger ins Visier der Polizei zu geraten.

Damit hatte er in ihren Augen eindeutig eine Grenze überschritten. Es folgte ihr Auszug aus der gemeinsamen Wohnung, doch schon bald stand der Umzugswagen wieder vor ihrer Tür. Es ging zwar nur wenige Straßen weiter hinein nach Charlottenburg, aber das Ganze war dennoch ein ziemlicher Stress gewesen. Immerhin mal einer, für den sie entschädigt worden war. Paula hatte die Wohnung gewählt, und sie hatte Jonas gewählt. Wenn es nur immer so schön wie jetzt bliebe, dachte sie, als sie ins Bad ging.

Am Mittag erwartete sie den Besuch ihrer Schwester Sandra, die mit ihrem kleinen Sohn Manuel für zwei Wochen Berliner Luft schnuppern wollte. Der Knirps hatte Kindergarten-Ferien, und Sandra wollte endlich mal wieder Zeit mit ihrer Schwester verbringen, Freundinnen besuchen, in Museen gehen und natürlich bei der Gelegenheit auch Jonas näher kennenlernen, der ihr bislang nur einmal kurz vorgestellt worden war.

Paula kam gerade aus der Dusche, als ihr Handy klingelte: »Eine verstümmelte Frauenleiche, Ku’damm 162.«

Noch am Abend zuvor, als sie gemütlich mit Jonas bei einem Glas Rotwein vor dem Kamin saß, hatte sie sich in einer stummen Bitte gewünscht, sie möge die kommenden Tage von einem Mordfall verschont bleiben. Jetzt hatte sie sofort das enttäuschte Gesicht ihrer Schwester und den betrübten kleinen Lockenkopf vor Augen und verspürte ein schlechtes Gewissen. Bei einem schwierigen Fall würde sie nur wenig Zeit für ihre Gäste haben. Einfach wäre beispielsweise ein Streit unter Nachbarn mit tödlichem Ausgang oder ein familiäres Eifersuchtsdrama, aber eine verstümmelte Leiche hörte sich nicht danach an. Sie und ihr Team würden ohne nennenswerte Verschnaufpause bis zur Aufklärung des Mordes durcharbeiten müssen. Da waren auch die Wochenenden gestrichen.

Sie hatte nur den Tee getrunken, nichts von dem Toast angerührt, den Jonas ihr ans Bett gestellt hatte, bevor er sich auf den Weg in die Klinik machte, und ging noch einmal die wenigen Informationen durch, die der Beamte ihr mitgeteilt hatte, während sie sich hastig anzog. Der Anruf war um 7.23 Uhr bei der Polizei eingegangen. Die weibliche Leiche lag in einem Restaurant, in dem seit ein paar Tagen Dreharbeiten zu einem Fernsehfilm stattfanden. Sie war von einem Mitglied aus dem Filmteam vor Drehbeginn gefunden worden.

»Sieht verdammt nach großem Kino aus«, hatte der Kollege gespottet. »Aber die Tote ist echt.«

 

Paula zögerte kurz, als sie wenige Minuten später den Sicherheitsbügel an der Tür ihrer neuen Wohnung im fünften Stock verschloss. Eigentlich gehörte das nicht zu ihren Gewohnheiten. Meistens machte sie sich nicht einmal die Mühe, die Tür überhaupt abzuschließen, sondern zog sie nur hinter sich ins Schloss. Wenn jemand einbrechen will, dann schafft er es sowieso, das war ihr als Kriminalhauptkommissarin völlig klar. Warum also sollte ein möglicher Einbrecher mehr beschädigen, als nötig war?

Sie besaß nur wenige Dinge von Wert. Eine Menge Bücher mit handschriftlichen Anmerkungen, die noch unausgepackt in den Umzugskartons lagen, eine Musikanlage, die schon mindestens zwölf Jahre alt war, einen preiswerten Flachbildfernseher, den sie letztes Jahr gekauft hatte, und einige wenige Möbel, keine Bilder oder Kunstgegenstände.

Ihr Ex hatte ihr zwar zahlreiche seiner Bilder geschenkt, und die waren inzwischen sicherlich im Wert gestiegen, seit er einen gewissen Bekanntheitsgrad erreicht hatte und die Preise seiner Werke in den Galerien in die Höhe schossen. Aber Paula hatte sie nicht mitgenommen in ihre neue Wohnung, sondern in einem Speditionslager in Tegel eingelagert. Sie zahlte lieber ein paar Euro Lagergebühren, statt sich mit dem »alten Gerümpel« zu beschweren. Vielleicht war das ihre ganz eigene Art von Vergangenheitsbewältigung.

 

In der Sybelstraße kam ihr eine streunende Katze entgegengelaufen. Sie sah ihrem verstorbenen Kater Kasimir ähnlich, und Paula wurde ein wenig schwer ums Herz. Er fehlte ihr sehr. Mit Jonas hatte sie sich jedoch darauf geeinigt, dass sie sich keinen neuen Kater zulegen würden. Sie arbeiteten beide viel und zu unregelmäßigen Zeiten. Besonders Jonas, der als Oberarzt oft Nacht- und Wochenenddienste in der Klinik zu leisten hatte.

Im Alter von zehn Jahren, vier Monaten und drei Tagen war Kasimir im letzten Jahr getötet worden. Jetzt tollte er wohl im Katzenhimmel herum, wo es jeden Tag frische Hühnerleber und allerlei andere Köstlichkeiten gab. Das hoffte Paula zumindest. Sie versuchte, die fremde Katze anzulocken, aber das Tier blieb scheu auf Distanz.

Im Vorübergehen betrachtete sich Paula flüchtig im Schaufenster einer Boutique auf der Wilmersdorfer Straße. Ihre Kleidung war eher praktisch als schick und ihr halblanges mittelblondes Haar noch feucht vom Duschen. Ein baldiger Friseurbesuch wäre auch nicht schlecht, dachte sie. Die blonden Strähnen waren längst herausgewachsen, und ihr Haar, sonst gelockt und voller Lichtreflexe, wirkte mausgrau und ziemlich langweilig. Ihr Teint war noch winterlich blass, und in der morgendlichen Hektik hatte sie nur ein bisschen Wimperntusche und einen fast farblosen Lippenstift aufgelegt.

Von der Wilmersdorfer waren es wenige Minuten bis zum durchgegebenen Tatort. Sie musste dazu den Adenauerplatz, die Lewisham und den Ku’damm überqueren. In ihrer gefütterten Kapuzenjacke, dem schwarzen T-Shirt, ihren ausgebeulten Jeans und den abgetragenen Doc-Martens passte Paula zumindest optisch ganz gut zu den Leuten vom Filmteam, die auf der Straße warteten und aufgeregt miteinander sprachen, als sie ankam. Einige rauchten.

Es waren etwa fünfzig Menschen, die vor dem Restaurant in kleinen Gruppen zusammenstanden. Rund um den Eingangsbereich war ein rot-weißes Absperrband gezogen. Zwei Polizeibeamte forderten die Passanten in freundlichem, aber bestimmtem Ton zum Weitergehen auf. Auf dem Bürgersteig waren Einsatzwagen geparkt.

Mehrere größere Fahrzeuge der Filmproduktion parkten in der Eisenzahnstraße. Überall Scheinwerfer, Metallständer, große Rollen mit Silberfolie und Unmengen von Kabeltrommeln. Paula ließ ihren Blick über die Filmcrew schweifen. Es waren zumeist junge Männer in schwarzer Kleidung und mit dunklen Baseballkappen, einige mit Aufschrift. Eine junge Frau mit einer dicken Kladde unter dem Arm ging mit wichtigtuerischer Miene zu einem der Lastwagenfahrer, wechselte ein paar Worte mit ihm. Ein weiterer Fahrer biss herzhaft in ein Sandwich, zwei Beleuchter standen auf einem aufgebauten Podest und versuchten von da aus einen Blick ins Restaurant zu erhaschen. An einem Speisewagen, über dem in Schreibschrift »Mamis Catering« stand, gab es Kaffee und Tee in Pappbechern.

Paula bahnte sich einen Weg durch die Menschentraube, die sich vor dem Restaurant gebildet hatte. Die Leiche lag offenbar im linken hinteren Bereich des Restaurants, denn alle blickten in diese Richtung. Polizeifotograf Scholli war bereits da und zeichnete alles mit einer Kamera auf. Beamte der Spurensicherung packten ihre Koffer aus. Sie würden jeden Quadratzentimeter des Leichenfundorts im Laufe der nächsten Stunden absuchen.

Am Eingang zog Paula Schutzanzug und Überschuhe an, nicht viel mehr als schlecht sitzende Plastiktüten. Dabei verlor sie ein wenig die Balance, und ein junger Beamter sprang hinzu, um sie zu stützen. Sie lächelte den Mann an und bedankte sich. Er lächelte nicht zurück, sondern blickte unsicher zu Boden.

Das ist der Nachwuchs, dachte Paula, nicht sehr kommunikativ, aber wenigstens höflich. Als hätte er ihre Gedanken lesen können, straffte der junge Mann plötzlich seine Schultern und verschwand.

Sie ging weiter ins Restaurant hinein. Das appetitliche Lachsrosa der Wände wurde immer wieder unterbrochen vom eleganten Weiß aufgemalter schmaler Säulen. Ein großer quadratischer Raum mit dunkel glänzender Theke im Hintergrund und vielen großen Spiegeln an den seitlichen Wänden. Elegante schwarze Holzlackstühle standen wie Wachsoldaten akkurat aufgereiht an edel eingedeckten Tischen mit weißen Tüchern, die fast bis zum Boden reichten. Über einer Stuhllehne hing eine rote Kostümjacke. Einzelne pinkfarbene Rosen steckten in kleinen grauen Porzellanvasen. Ein heimeliges Ambiente, warm und dezent.

Die Blutspritzer allerdings stellten einen heftigen Kontrast dazu dar. Paula kam es vor, als wäre sie beim Flanieren durch ein Geschäft mit Designermöbeln unmittelbar in einem Schlachthaus gelandet. Ein scharfer Geruch nach Fäkalien, Blut und Alkohol stach ihr in die Nase.

Die Tote lag auf dem cremefarbenen Fliesenboden in einer Blutlache.

Beim Anblick von Mordopfern spürte Paula noch immer Unbehagen, und sie war sofort alarmiert, als Dr. Weber sie in angestrengtem, leicht hysterischem Tonfall ansprach. Das war sie von der sonst so nüchternen Gerichtsmedizinerin absolut nicht gewohnt. »Rigor mortis hat eingesetzt. Ich schätze, dass sie seit mindestens sieben Stunden tot ist.« Dr. Weber kniete im Schutzanzug, unter dem sie eine dunkelgrüne Steppjacke und eine praktische Outdoorhose trug, vor der auf dem Boden liegenden Leiche. Sie verdeckte Paula die Sicht, sodass sie nur das lange schwarze Haar der Toten und ihre schlanken weißen Arme sehen konnte.

»Was ist los?«, fragte sie und stellte sich neben Martina Weber. Fassungslos blickte sie auf die schöne Tote. Die Frau trug einen engen grauen Rock, der leicht hochgeschoben war. Ihre Beine waren gespreizt, die weiße Bluse voller Blut. Ihre Augenlider waren weit geöffnet, und der Rand der leeren Augenhöhlen stach scharf hervor. Über den Rändern lagen faserig die Reste von Sehnerven und Muskelsträngen. Und da, wo zuvor die Augäpfel gewesen waren, wie auch in den Nasenlöchern und im leicht geöffneten Mund bewegte sich etwas auf unheimliche Weise.

Paula beugte sich ein Stück herunter und sah genauer hin: Fette bräunlich rosa Würmer, die sich mit Blut vollgesogen hatten, lagen in Knäueln ineinander verschlungen und bedeckten fast das ganze Gesicht der Toten. Sie krochen aus den Augenhöhlen und aus dem Mund, sie tummelten sich in den Nasenlöchern und in den Ohren. Entsetzt fuhr sie zurück. »Mein Gott, was zum Teufel ist das …?« Dann wurde plötzlich alles schwarz vor ihren Augen, und lautlos sackte sie zusammen.
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Als Paula wieder zu sich kam, blickte sie als Erstes in das besorgte Gesicht von Martina Weber mit der ungesunden grauen Färbung. Ihr dünnes braunes Haar war streng in einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Seit dem tragischen Verlust ihres Bruders im Jahr zuvor hatte Dr. Weber nur wenige private Worte an Paula gerichtet. Sie hatte sich ganz in ihre wissenschaftliche Arbeit gestürzt. Nicht einmal an der Weihnachtsfeier in der Keithstraße wollte sie teilnehmen, und auch Paulas Grußkarte zum neuen Jahr blieb unbeantwortet. Paula fehlten die anregenden Gespräche mit der Rechtsmedizinerin, aber nachdem sie einige Versuche unternommen hatte, ihr näherzukommen, musste sie einsehen, dass Dr. Weber noch Zeit für sich brauchte. Jetzt genoss sie die Fürsorge der Ärztin beinahe: »Geht’s Ihnen wieder besser? Wollen Sie ein Glas Wasser?«

Ein paar Polizisten von der Bereitschaft schauten tuschelnd zu ihnen herüber.

Irgendjemand in der Nähe der Theke des Restaurants übergab sich geräuschvoll. »Zum Glück kotzt er in die Plastiktüte«, sagte eine männliche Stimme, aber Paula sah nicht hin. Sie dachte an den jungen Beamten, der ihr vorhin mit dem Schutzanzug geholfen hatte.

»Sorry, das ist das erste Mal …«, versuchte sie sich zu entschuldigen.

»Machen Sie sich nichts draus«, entgegnete Dr. Weber. »Manche gewöhnen sich nie daran. Kommen Sie.« Sie half ihr auf die Beine und bot ihr ein Tablett mit einem Glas Wasser und einem Espresso an. »Gehen Sie ein paar Schritte, damit Ihr Kreislauf wieder in Schwung kommt.«

»Wer ist die Tote?«

»Lea Buckow. Sie ist die Produzentin des Films, der hier gerade gedreht wird.«

»Was hat man mit ihrem Gesicht gemacht?«

»Jemand hat ihre Augäpfel entfernt und lebende Mehlwürmer in die Gesichtsöffnungen verbracht«, sagte Dr. Weber, nun wieder so sachlich nüchtern, wie Paula sie kannte. »Diese lieben Tierchen fressen alles, auch Eiweiß und Blut. Das ist für die ein Festschmaus hier.«

Paula trank den Espresso mit drei Stück Zucker, nahm einen Schluck Wasser, ging ein paar Schritte auf und ab und wagte dann erneut einen Blick auf die Tote.

»Und das ganze Blut?«

»Das kommt von der gewaltsamen Enukleierung der Augäpfel. Eine ziemlich blutige Angelegenheit«, erklärte die Ärztin.

»Man hat ihr die Augen herausgerissen, und daran ist sie gestorben? «

»Nein, mit großer Sicherheit ist sie daran nicht gestorben.«

»Sondern?«

»Auch wenn einem die Augäpfel gewaltsam entfernt werden, stirbt man deshalb nicht. Todesursache muss etwas anderes gewesen sein. Genaues kann ich aber erst nach der Obduktion sagen. Ein Messer jedenfalls hatte sie nicht im Rücken, und nach erster oberflächlicher Untersuchung kann ich auch keine tödlichen Verletzungen entdecken.«

Paula wurde wieder schwindelig. Sie musste sich an Dr. Weber festhalten. Die zog einen Stuhl heran und drückte Paula vorsichtig darauf. »Haben Sie denn nicht gefrühstückt?«

»Nein, nein, dazu hatte ich keine Zeit mehr«, murmelte Paula. Und dann setzte sie ziemlich unvermittelt hinzu: »Meine Schwester und mein Neffe kommen heute zu Besuch.«

»Ein Grund mehr, sich ein wenig zu stärken.«

Mittlerweile waren noch mehr Leute von der Spurensicherung eingetroffen, und Paula hörte die laute Stimme ihres Kollegen Tommi Blank.

»Einen schönen guten Morgen allerseits«, sagte er gut gelaunt in die Runde. Tommi war ein kräftiger Kerl mit kurzem schwarzem Stoppelhaar und ein besessener Sportler. Jeden Morgen joggte er erst mehrere Runden durch den Tiergarten, bevor er seinen Dienst antrat. Er roch stets frisch geduscht und irgendwie holzigwürzig. Paula gefiel das.

Die Leiche mit den Würmern nahm er achselzuckend zur Kenntnis. »Du siehst echt scheiße aus, Paula. Bist du krank?«

Paula grinste ihn schief an. »Nein, aber danke der Nachfrage.«

»Gehen Sie doch erst mal frühstücken!«, warf Dr. Weber ein und zog die Handschuhe aus. »Lassen Sie die Kollegen mal ran. Der Transport für die Leiche ist auch schon unterwegs.«

»Der Toten kannst du sowieso nicht mehr die Würmer aus der Nase ziehen«, scherzte Tommi, »und ich kann schon mal mit den Zeugenbefragungen anfangen.«

»Nein, das Frühstück kann warten, ich möchte mir erst selbst ein Bild machen.«

Tommi verdrehte die Augen zur Decke und zuckte mit den Schultern.

»Was haben Sie vorhin über den Todeszeitpunkt gesagt?«, fragte Paula die Pathologin.

»Die Totenstarre ist noch nicht ganz ausgeprägt. Normalerweise kühlt eine Leiche ein Grad pro Stunde ab, aber gestern Nacht hatten wir draußen Temperaturen unter null, und hier drin drehen sie nachts die Heizung runter, wurde mir gesagt. Sie könnte seit sieben oder maximal acht Stunden tot sein, kaum länger.«

»Gibt es Spuren sexueller Gewalt?«

»Oberflächlich gibt es keine Hinweise auf sexuelle Gewalt oder Anzeichen, dass sie sich gewehrt hat, aber dazu kann ich mehr sagen, wenn ich sie auf dem Tisch hatte.«

»Wer hat die Tote wann gefunden?«

»Eine Frau vom Filmteam, soweit ich weiß«, sagte Dr. Weber und packte ihren schwarzen Koffer. Ihre Arbeit hier war beendet.

»Wo ist sie jetzt?«

»Sie wird wohl noch hinten in der Küche warten.«

»Dann sehen wir uns mal die Filmleute an«, sagte Paula und besprach auf dem Weg dorthin mit Tommi die Reihenfolge der zu erledigenden Aufgaben.

 

Mehrere Leute aus dem Filmteam standen in gedrückter Stimmung in der Küche herum und tranken schweigend Kaffee. Die meisten von ihnen trugen Headsets und weite Hosen, die am Po herunterhingen.

Ein Wasserhahn tropfte ununterbrochen, aber es war niemand da, der ihn abstellte. Die Angestellten des Restaurants hatten frei, und die Filmer nahmen das Geräusch offensichtlich nicht wahr.

»Guten Morgen! Ich bin Kriminalhauptkommissarin Paula Zeisberg und leite die Ermittlungen. Wer von Ihnen hat die Tote gefunden?«

Eine junge Frau, die rauchend am offenen Fenster lehnte, hob die Hand. »Das war ich. Mein Name ist Michaela Brenner, ich bin die Requisiteurin. Ich war die Erste heute Morgen am Set, zusammen mit der Aufnahmeleiterin.« Sie war blond, schlank und auffallend blass. Auf dem Boden standen zwei schwarze Ledertaschen, die offensichtlich zu ihr gehörten.

»Wie ist der Name der Aufnahmeleiterin?«, fragte Paula.

Beim Sprechen blies Michaela Brenner Rauch aus, was ihren Worten etwas Entschiedenes verlieh. »Verena Köster.«

»Gut. Ich hätte gern eine Liste mit allen Beteiligten«, sagte Paula. »Bekomme ich die von Ihnen?«

»Es gibt drei verschiedene Listen: die Stabliste, da steht nur die Crew drauf, dann die Besetzungsliste und eine interne Liste mit den Privatnummern der Schauspieler. Welche genau wollen Sie?«

»Bitte alle drei.«

»Also eine Kopie aller Listen, kein Problem«, wiederholte die Requisiteurin. »Brauchen Sie auch ein Drehbuch?«

»Ja, bitte«, sagte Paula. Mit einem kurzen Blick in die Runde fragte sie: »Können wir bitte allein reden?«

Alle nickten, einige murmelten etwas vor sich hin, während sie im Gänsemarsch die Restaurantküche verließen.

Paula forderte Michaela Brenner auf, Platz zu nehmen, und setzte sich selbst auf einen der frei gewordenen Stühle.

»Wann genau haben Sie heute Morgen das Restaurant betreten? «

»Gegen sieben.«

»Haben Sie einen Schlüssel?«

»Ja, ich muss abends ab- und morgens aufschließen, damit die Techniker anfangen können. Und ich muss die ersten Szenen einrichten. «

»Sie gingen nicht allein ins Restaurant?«

»Nein. Ich war schon ziemlich spät dran. Verena kam gerade an, deswegen blieb ich an der Eingangstür stehen und wartete auf sie. Wir sind dann zusammen rein. Sie ging ein paar Schritte voraus und dachte laut nach über die Probleme, die heute auf uns warten würden, das macht sie immer so. Ich notiere dann die Stichworte später. Aber plötzlich schrie sie auf.«

»Wo waren Sie da genau?«

»Zwei Schritte hinter ihr.«

»Wie weit war Frau Köster von der Leiche entfernt, als sie sie bemerkte?«

»Vielleicht vier oder fünf Meter.«

»Und was passierte dann?«

»Dann hab ich Lea Buckow auch gesehen. Und das ganze Blut. Im ersten Moment dachte ich, sie sei gestürzt und hätte sich den Kopf aufgeschlagen. Aber dann registrierte ich die leeren Augen und überall die Würmer. Ich bin raus auf die Straße und habe sofort die Polizei gerufen.«

»Sind Sie dann noch einmal zur Leiche gegangen?«

»Nein, ich hab mich da nicht mehr hingetraut.«

»Und Frau Köster?«

»Keine Ahnung. Nein. Sie ist mir sofort auf die Straße gefolgt. Wir waren beide total durcheinander und ziemlich geschockt. Wir konnten gar nicht glauben, was wir da gesehen hatten.«

»Das kann ich mir vorstellen. War außer Ihnen beiden noch jemand im Restaurant?«

»Nein.«

»Und Sie sind sicher, dass überall verschlossen war?«

»Nein, das kann ich so nicht sagen. Ich hab ja nur die Vordertür geöffnet. Nach hinten bin ich nicht gegangen. Da gibt es noch einen Eingang.«

Paula schrieb »Schlüssel« und »Hintereingang« in ihr Notizbuch. »Wer hat einen Schlüssel für den Eingang zum Restaurant?«

»Ich weiß es nicht hundertprozentig. Die Produzentin natürlich. Und das Produktionsbüro. Und Verena.«

»Können Sie mir sagen, wie hier die Abläufe sind? Es gibt doch sicher Pläne, wer wann wo was machen muss?«

»Ja, dafür gibt es jeweils eine Tages-Dispo.« Die Requisiteurin kramte in einer ihrer beiden Ledertaschen und holte drei aneinandergeheftete Seiten hervor. »Das ist die Dispo für heute.«

»Vom Vortag gibt es die auch?«

»Sicher. Die gibt es für jeden Drehtag. Hier ist die von gestern.« Sie gab Paula drei weitere Seiten.

»Danke. Wer hatte gestern hier zuletzt zu tun?«

»Praktisch alle, die Sie auf der Dispo für die letzte Szene finden.«

Paula faltete die Papiere auseinander. Auf der ersten Seite waren oben in kleingedruckter Schrift alle Beteiligten für den jeweiligen Drehtag in den Gruppen Darsteller, Büro, Team, Sender und Extern aufgezählt. Neben Angaben zu Motiv, Drehort, Wetter (sogar Sonnenauf- und -untergang wurden vermerkt) und Parkplätzen fand sich der genaue Drehtagesablauf. Wer wann von wem abgeholt wurde, wer wann in der Maske und in der Garderobe zu sein hatte. Drehbeginn, Pausen, Drehende und Arbeitsende waren ebenfalls festgelegt. Bei der letzten Szene um 17.30 Uhr »Tag/ Innen Restaurant« waren neben den Beleuchtern und Technikern, der Maske, Requisite und Garderobe nur zwei Schauspieler aufgeführt: Felix Kleist und Nadine Woerner. Aufnahme- und Produktionsleitung, Regie und Assistenten und Praktikanten der Regie und Kamera sollten ebenfalls anwesend gewesen sein. Einundzwanzig Personen zählte Paula für die letzte Szene des vergangenen Drehtages.

»Ich würde jetzt gern mit Verena Köster sprechen.«

»Kommen Sie mit, sie ist draußen.«

 

Vor dem Cateringwagen standen etwa zwanzig Leute, die alle zum Filmteam gehörten, wie Michaela Brenner auf Nachfrage erklärte.

»Ich könnte noch einen Kaffee gebrauchen«, sagte Paula, die sich plötzlich ziemlich müde fühlte.

Michaela zog sie zur Theke des Wagens. Der junge Mann hinter der Container-Bar flitzte hin und her, um schnell alle Wünsche zu erfüllen.

»Einen starken Kaffee für die Kommissarin!«, rief sie ihm zu. »Und einen für mich, bitte. Dann hätte ich gerne noch zwei Lachsbrötchen. « Sie wandte sich zu Paula um, die hinter ihr stand, und lächelte entschuldigend. »Ich habe heute noch nichts gegessen.«

»Ich auch nicht.«

Blitzschnell reichte der Caterer der Requisiteurin ein Tablett mit den belegten Brötchen und zwei Pappbechern. Sie gab Paula einen Becher Kaffee und eins von ihren Lachsbrötchen.

Es war der schwärzeste Kaffee, den Paula seit ihrem letzten Italienurlaub gesehen hatte. Sie nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. Er war so bitter, dass er schon fast sauer schmeckte. Sie bemerkte das Lächeln des jungen Mannes.

Als sich ihre Blicke trafen, sagte er: »Doppelter Espresso! Noch etwas Süßes dazu?«

»Nein, danke.«

»In der Reihe hinter Ihnen wartet Verena«, sagte Michaela.

Paula schnappte sich drei Zuckertütchen und einen Plastiklöffel von der Theke und wandte sich um.

Eine kräftige, etwas herb aussehende Frau mit einem flachsblond gefärbten Kurzhaarschnitt stand in voller Montur vor ihr. In den prallen Seitentaschen ihrer Cargohose klickte bei jeder Bewegung etwas Metallisches. Handy an der Hüfte, ein Sender um den Hals, Clipboard und Skript: »Köster. Ich bin die Aufnahmeleiterin.« Sie war etwa Mitte vierzig, hatte eine kleine Stern-Tätowierung am Hals und einen Kugelschreiber hinter das linke Ohr geklemmt.

Paula stellte sich ebenfalls vor und bat die Frau, ihr in die Küche zu folgen.

»Sie sehen alle ein bisschen aus wie Astronauten«, sagte Verena Köster mit einem Blick auf Paulas Schutzanzug, während sie sich setzte.

»So fühle ich mich manchmal auch. Sie haben heute Morgen als Erste die Tote entdeckt?«

Verena Köster nickte stumm. »Beschreiben Sie mir bitte genau, was Sie vorgefunden haben.«

Die Aufnahmeleiterin räusperte sich und wiederholte noch einmal, was Paula bereits von der Requisiteurin wusste.

»Wie nahe sind Sie an die Leiche herangegangen?«

»Nicht sehr nah. Einen Meter, vielleicht anderthalb. Können auch zwei gewesen sein.«

»Woran haben Sie erkannt, dass Frau Buckow tot war?«

»Überall das Blut. Die sah für mich tot aus.«

»Sie haben sie also nicht berührt und auch nichts, was sich in ihrer Nähe befand?«

Verena Köster schüttelte den Kopf und schluckte.

Paula gab ihr ein bisschen Zeit und ließ sich dann noch einmal ausführlich den genauen Hergang vom Betreten des Restaurants zusammen mit Michaela Brenner bis zum Eintreffen der Polizei schildern. Sie verzichtete auf die obligate Frage, ob es nach der Meinung der Aufnahmeleiterin jemanden im Filmteam gäbe, der zu einer so schrecklichen Tat fähig wäre. »Wie heißt noch gleich der Regisseur des Films?« Paula hatte seinen Namen zwar schon auf der Dispo gelesen, ihn sich aber nicht gemerkt.

»Tim Möller.«

Der Name sagte Paula nichts. Aber sie interessierte sich auch nicht besonders für Filme und sah nur sehr selten fern. Hin und wieder ging sie mit ihrer Freundin Chris Gregor ins Kino, aber auch da merkte sie sich meist weder die Namen der Schauspieler noch die der Regisseure.

»Ist das ein bekannter Regisseur?«

»Geht so. Er hat sicher schon ein Dutzend Filme gedreht, auch Serien und hin und wieder einen Werbespot. Hier macht er auch die Kamera«, erklärte Verena Köster.

»Wie geht denn das zusammen?«, fragte Paula.

»Soweit ich weiß, hat er beides studiert. Jedenfalls benötigt man einen sehr guten Oberbeleuchter, der das Licht setzt. Dann kriegt man das hin.«

»Wie viele Schauspieler sind bei diesem Film engagiert?«

»Sieben. Plus zwei Nebendarsteller und ein paar Statisten. Ich gebe Ihnen nachher die Listen.«

»Die hat mir Frau Brenner bereits zugesagt.« Paula trank den letzten Schluck von dem bitteren Espresso. Sie sehnte sich nach einem Schluck Wasser zum Nachspülen.

»Gut. Darauf finden Sie alle Beteiligten.«

»Auch die Techniker und Beleuchter und sonstigen Mitarbeiter? «

»Ja, jeden, der irgendetwas mit den Dreharbeiten zu tun hat.«

»Wann haben Sie Frau Buckow zum letzten Mal lebend gesehen? «

Die Aufnahmeleiterin antwortete, ohne zu zögern. »Das war gestern Abend.«

»Um wie viel Uhr?«

»Wir hatten noch eine Produktionsbesprechung im Büro, im Anschluss an den Dreh. Sie dauerte von etwa halb acht bis kurz vor neun.«

»Wer war außer Ihnen und Lea Buckow noch dabei?«

»Der Regisseur Möller, meine Assistentin und die Assis der Regie und Kamera.«

»Was wurde besprochen?«

»Nichts Besonderes, eine Drehplanumstellung für den übernächsten Tag. Ein paar kleine Änderungen und Umstellungen im Drehbuch, nichts Weltbewegendes.«

»Wann war gestern Drehschluss im Restaurant?«

»Um achtzehn Uhr dreißig. Alles nach Plan, keine Überstunden. «

Paula machte sich eine Notiz. »Wie sah es im Restaurant aus, als Sie es verließen?«

»Der Großteil des Teams war bereits weg, als ich noch mit den letzten Vorbereitungen für heute beschäftigt war. Ein Bühnenarbeiter hämmerte an der Verkleidung der Theke. Auch von den Elektrikern war noch einer da. Ach, und die Requisite ordnete irgendwelches Zeugs. Ich habe noch ein paar Anrufe erledigt und bin danach mit meiner Assistentin den Drehplan für den nächsten Tag durchgegangen. Nachdem dann alle weg waren, haben wir uns auch auf den Weg ins Büro gemacht.«

»Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen? Etwas Ungewöhnliches?«

»Nein, es war ein ganz normaler Drehtag. Nichts Besonderes.«

»Wer hat das Restaurant abgeschlossen?«

»Ich. Alle anderen waren ja schon weg.«

»Es war also ganz sicher niemand mehr da?«

»Nein.«

»In den hinteren Räumen oder in den Toiletten hätte sich jemand aufhalten können. Oder in der Küche.«

»Nein, das glaube ich nicht. Ich habe noch nach hinten gerufen, dass jetzt Feierabend ist und ich abschließe.«

»Nun, der Täter würde sich wohl kaum bemerkbar gemacht haben, sollte er sich hinten versteckt haben.«

Die Aufnahmeleiterin begriff und schwieg betroffen.

»Wer hat einen Schlüssel für das Restaurant?«

Verena Köster überlegte kurz. »Soweit ich weiß, der Besitzer, die Produzentin, ich und natürlich Michaela. Dazu noch jemand von der Produktionsleitung. Keine Ahnung, wie viele Schlüssel es insgesamt sind. Ich schätze, es gibt sechs oder sieben davon.«

»Zeigen Sie mir bitte Ihren Schlüssel?«

»Bitte schön.« Verena Köster legte einen Schlüssel auf den Tisch vor Paula, die ihn in die Hand nahm und sofort erkannte, dass es kein Sicherheitsschlüssel war. Somit hätte ihn jeder ohne Einverständnis des Besitzers nachmachen lassen können.

Das Handy der Aufnahmeleiterin klingelte. Sie nahm den Anruf an, machte kurz »Hm …« und unterbrach die Verbindung gleich wieder, ohne ein Wort zu sagen.

Paula schaute sie fragend an.

»Die Presse wartet draußen. Und mehrere Fernsehteams.«

Paula seufzte. »Wir verhängen erst mal Nachrichtensperre bis zur Pressekonferenz. Sagen Sie das Ihren Leuten bitte?«

Verena Köster nickte und griff sofort wieder zum Handy.

»Wie lange drehen Sie eigentlich schon in dem Restaurant?«

»Seit drei Tagen. Heute wäre der vierte Drehtag gewesen.«

»Und wie lange haben Sie noch hier zu arbeiten?«

»Morgen wäre der letzte Tag in diesem Motiv gewesen, Sonntag ist drehfrei, und Montag ziehen wir um in eine neue Location, eine Villa in Potsdam.«

»Würden Sie Ihren Teamleuten bitte auch Bescheid sagen, dass sie sich vorerst für die Befragungen der Polizei in der Nähe aufhalten sollen?«

»Sicher.«

Ein Praktikant erschien in der Tür und fragte, ob er in der Küche mit den Vorbereitungen beginnen dürfe. Verena Köster erklärte Paula, dass der Drehplan umgestellt werden müsse. Heute sollte nicht gedreht werden, aber wenn die Kommissarin damit einverstanden sei, würde die Produktion die Szenen, die in der Küche spielten, morgen abdrehen.

Paula wunderte sich zwar, dass das Team gleich am Samstag weiterarbeiten wollte – oder musste –, obwohl die Chefin erst wenige Stunden zuvor auf dem Filmset einen gewaltsamen Tod gefunden hatte. Aber sie konnte sich durchaus vorstellen, dass bei Filmarbeiten ein hoher wirtschaftlicher Druck herrschte, der keine langen Trauerzeiten während der Dreharbeiten erlaubte. Daher hatte sie nichts dagegen einzuwenden, dass die Vorbereitungen in der Küche fortgesetzt wurden. Sie konnte die Befragungen des Filmteams auch an einem anderen Ort vornehmen. Die Aufnahmeleiterin wollte noch wissen, wann das komplette Restaurant wieder zum Drehen freigegeben würde.

»Ich denke, wir sind bis morgen früh fertig.« Paula dankte Verena Köster und verabschiedete sich. Sie zog ihren Schutzanzug aus, verließ das Gelände und ging ein Stück den Ku’damm hinunter, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Der sogenannte »Buletten-Boulevard« mit seiner wechselvollen Vergangenheit hatte sich immer wieder neu erfinden müssen. Sie erinnerte sich noch gut an den Niedergang in den Achtzigerjahren, als Billigläden, Fast-Food-Lokale und Unterhaltung für Schulklassen aus Westdeutschland das Bild der Konsummeile prägten. Dann fiel die Mauer, und alle Blicke richteten sich auf den Ostteil der Stadt, nach Mitte. Aus diesem Tief hatte sich der Kurfürstendamm erst in den letzten Jahren langsam wieder aufgerappelt. Mittlerweile hatten Galerien und kleine Läden in den Seitenstraßen eröffnet, und auch Investoren hatten den Westen erneut entdeckt. Am elegantesten zeigte er sich heute südlich vom Adenauerplatz, zwischen Knesebeck- und Giesebrechtstraße: teure Schuhe, Juwelen, Kunst und edle Designerkleidung, bevor die internationalen Kettenläden der Mode- und Schuhhäuser auf dem Abschnitt der Gedächtniskirche und des Europacenters die Massen lockten. Bei wichtigen Fußballspielen diente der Kurfürstendamm als Jubelmeile für die Fans und den obligaten Autokorso. Die Jüngeren fanden seine Atmosphäre angestaubt, die Älteren konservativ, im besten Sinne.

Als sie sich auf Höhe des Olivaer Platzes befand, rief Paula Herbert an, ihren Vertreter im Kommissariat. Er wartete bereits auf ihren telefonischen Bericht, um sich sofort an die Erledigung ihrer Aufträge zu machen. Seit seiner Scheidung schob er mehr Überstunden als jeder andere im Team vor sich her. Paula informierte ihn knapp über die wichtigsten Fakten und bat ihn, sich bald mit Dr. Weber in Verbindung zu setzen, um alles über die Würmer herauszufinden, die im Gesicht der Toten aufgefunden worden waren.

 

Als Paula in das Restaurant zurückkehrte, war die Leiche bereits abtransportiert worden, und die Spurensicherung hatte ihre Arbeit fortgesetzt. Sie ging noch einmal in die Küche, um Verena Köster zu fragen, wo sie ungestört weitere Zeugenbefragungen während der nächsten Stunden führen könne. Dabei drängte sie sich an zwei Beleuchtern vorbei, die ihre Geräte in den hinteren Teil der Küche schleppten.

»Los, Tempo! Noch vier Meter Schiene!«

Die Aufnahmeleiterin versprach ihr, den Wohnwagen der Komparsen freimachen zu lassen. Dort könne sie in Ruhe ihre Gespräche fortsetzen. Paula nickte ihr dankend zu und ging hinaus. Dann informierte sie Tommi, der noch mit der Befragung der Nachbarn beschäftigt war, dass sie nun für eine gute Stunde unterwegs sein würde. Sie wollte unbedingt ihre Schwester und ihren Neffen von der Bahn abholen. »Kein Problem«, sagte Tommi. »Ich halte hier die Stellung.«
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Paula wusste, wie sehr Sandra und Manuel sich auf den Besuch bei ihr in Berlin gefreut hatten. Aber sie wusste auch, dass in Mordfällen gerade die ersten achtundvierzig Stunden für die polizeiliche Ermittlungsarbeit besonders wichtig waren.

Jetzt werde ich kaum Zeit haben für die beiden, dachte sie traurig. Zum Glück gab es Jonas, der mittags zu Hause sein und sich um ihre Gäste kümmern würde. Das hatte er versprochen. Sie versuchte ihn in der Klinik zu erreichen, aber er ging nicht ran. Wahrscheinlich operierte er gerade. Also hinterließ sie ihm die Nachricht auf der Mailbox, sie habe einen aktuellen Mordfall und sei jetzt auf dem Weg zum Bahnhof, um Sandra und Manuel abzuholen.

Paula eilte über den Ku’damm und den Adenauerplatz zurück in die Sybel, um ihren Autoschlüssel zu holen. Den Wagen hatte sie gestern einige Hundert Meter entfernt auf dem Stuttgarter Platz parken müssen, weil es in den benachbarten Straßen keine freien Plätze mehr gab.

Sandra hatte ihr eine SMS geschickt: »13.08 Uhr Hauptbahnhof. Freuen uns sehr auf Euch!«

Auf dem Stuttgarter Platz, den die Berliner liebevoll »Stutti« nennen, sah sie die Obdachlose schon von Weitem. Sie begegnete ihr regelmäßig beim Einkaufen. Die Frau, die um die sechzig sein mochte, streunte herum und überschüttete erstaunte Passanten mit einem unverständlichen Wortschwall. Dicke Tränensäcke verunstalteten ihr Gesicht ebenso wie die wirren verfilzten Haarsträhnen, die unter einem ausgebleichten roten Kopftuch hervorlugten. Ihre Züge waren von Alkohol, Nikotin und jahrelangen Entbehrungen gezeichnet. Sie trug einen ausgefransten grauen Mantel mit großen, verschiedenfarbigen Knöpfen und roch schlecht. Trotz allem konnte sie die Leute in dieser riesigen Stadt nicht wirklich erschrecken, sie fühlten sich nur ein wenig belästigt. Gelangweilt wandten sie den Blick ab, wenn die unglückliche Person auftauchte.

Im Januar hatte die Obdachlose Paula mehr als zwei Stunden lang dabei geholfen, ihr Auto freizuschaufeln, nachdem die Stadtverwaltung beschlossen hatte, nicht mehr zu streuen. Auch der Schnee wurde nicht geräumt, und so waren zahlreiche Autos in den Harsch- und Eisbergen einfach festgefroren. Paula hatte ihr ein gutes Trinkgeld für ihre Hilfe gegeben und zum Glück noch am selben Tag einen Platz in einer Mietgarage bis Anfang März gefunden.

Obgleich in den Hauptstadt-Zeitungen erboste Artikel über die Stadtverwaltung zu lesen waren, regten sich die Einheimischen erst wirklich auf, als für das Berliner Filmfest, die Berlinale, nur der Marlene-Dietrich-Platz vom Eis befreit wurde, damit die amerikanischen Stars trockenen Fußes in die Filmpremieren stöckeln konnten. Die Berliner hatten den ganzen Winter über mit dem ihnen eigenen Galgenhumor täglich über hundert Knochenbrüche und zahlreiche Unfälle zu ertragen.

Heute war die Obdachlose damit beschäftigt, einen Abfallkorb am Rand des Parkplatzes auf Brauchbares hin zu untersuchen. Sie hatte eine Plastiktüte dabei, in der bereits mehrere Flaschen klirrten. Als sie Paula bemerkte, winkte sie freundlich. Paula ging auf sie zu und drückte ihr ein Zweieurostück in die Hand. »Die Firma dankt«, sagte die Frau grinsend und wandte sich wieder dem Abfallbehälter zu.

Paula wählte den Weg über die B96. Auf der Fahrt zum Hauptbahnhof dachte sie darüber nach, wie cool, dreckig, lebendig und bunt Berlin war. Die Stadt war Heimat für sie, denn seit sie mit Jonas zusammen war, wusste sie, wie sich so etwas anfühlte. Sie lebte gern in Berlin, und zwar in dem Berlin, das sie nicht in den Hackeschen Höfen, im Reichstag oder im Borchardt fand, wo man den prominenten Friseuren, Schauspielern, Politikern und Journalisten beim Essen zuschauen konnte.

Ihre Einstellung zur Hauptstadt teilte Paula mit Jonas, der besonders die Mischung aus gesellschaftlichen, politischen, religiösen und ideologischen Gruppierungen, kurz gesagt: die Offenheit der Hauptstadt schätzte. Obwohl er als Beauftragter von »Ärzte der Welt« schon viele Städte gesehen hatte und es ihm schien, als hätte er sein halbes Leben nur in Hotelzimmern oder Apartments gewohnt. Jahrelang war er wie ein Nomade durch die Welt gezogen, von Krankenhaus zu Krankenhaus, von Operationssaal zu Operationssaal, von Kantine zu Kantine. Nun fühlte er sich in Berlin endlich angekommen.

 

Nach knapp anderthalb Kilometern nahm Paula die Ausfahrt links Richtung Invalidenstraße und war wenige Minuten später auf dem Parkgelände beim Europaplatz. Sie hatte noch eine gute Viertelstunde Zeit bis zur Ankunft des Zuges und kaufte ein paar Zeitschriften für sich – obwohl sie wusste, dass sie wahrscheinlich so schnell keine Zeit zum Lesen haben würde –, Schokoladenkekse für Manuel und Blumen für Sandra.

Während sie auf die Ankunft der beiden wartete, erinnerte sie sich wieder an die Zeit vor Manuels Geburt. Damals hatte Paula ihre Schwester eine Weile auf Distanz gehalten. Sandra war ihr mit ihrer Manie, alles zu psychologisieren, schwer auf die Nerven gegangen. Auch vor Paula hatte sie damit nicht haltgemacht, im Gegenteil. Ewig hatte Sandra an ihr herumanalysiert.

»Man muss ihre Schwester sein, wenn man Paula verstehen will. Sie ist total verschlossen!« Nach dieser Einführung hatte sie anderen dann erläutert, warum Paula zu viel arbeitete, sich so wenig Freude gönnte und ziemlich reserviert ihrer Familie gegenüber war: »Sie braucht das. Sie braucht diesen Abstand, und das ist überhaupt nicht böse gemeint. Ich nehme das auch nicht persönlich. «

Sandra hatte ein rührendes Übermaß an Verständnis für ihre Schwester, aber Paula hasste es, wenn sie damit anfing. Ihre Distanzlosigkeit war auch der Grund, warum sich Paula damals nur selten bei ihr meldete.

Eines Tages war Sandra überraschend bei ihr in Berlin aufgetaucht. Sie hatte sich von ihrem damaligen Freund Frank getrennt – oder er sich von ihr. Paula konnte sich nicht mehr genau an die Einzelheiten erinnern. Jedenfalls war Sandra zu diesem Zeitpunkt bereits schwanger. Zunächst sprach sie von Abtreibung, aber es war bald klar, dass sie das nicht über sich bringen würde. Paula riet ihr nur, alle Möglichkeiten gut zu bedenken. Ohne zu einem endgültigen Entschluss gekommen zu sein, reiste Sandra wieder ab. Im Dezember desselben Jahres brachte sie Manuel zur Welt. Seitdem hatten die Schwestern wieder engeren Kontakt. Frank zahlte großzügig für seinen Sohn und besuchte ihn alle zwei bis drei Monate. Öfter ging nicht, denn in Düsseldorf lebten seine Frau und seine anderen beiden Kinder. Das hatte er Sandra verschwiegen.

Die ersten beiden Jahre interessierte Paula sich nicht wirklich für ihren Neffen. Sie stand gerade vor einer Beförderung, arbeitete wie eine Besessene. Aber kurz nach seinem zweiten Geburtstag, als sie die Weihnachtstage bei ihrer Mutter im Westerwald verbrachte, nahm sie Manuel plötzlich als richtigen kleinen Menschen wahr. Er sagte tatsächlich »Tante« zu ihr, das erste Kind, das zutraulich auf ihrem Schoß saß und ihren Geschichten lauschte, um ihr dann einen dicken Kuss ins Gesicht zu drücken. Manuel war zu einem süßen Jungen herangewachsen, der erste einfache Sätze sprach und, während er mit seiner Plüschgiraffe – einem Geschenk von Paula – in der Wohnung herumspazierte, hoch und falsch vor sich hin trällerte. Wenn die Erwachsenen redeten, schwieg er meist und beobachtete sie mit ernsten Augen.

Jeden Abend las Paula ihm vor und war gerührt, wie mucksmäuschenstill das Kind in seinem neuen großen Bett lag. Die dunkelblauen Augen dabei weit geöffnet und der Blick so konzentriert, als könnte er die Geschichte an der Zimmerdecke in Bildern sehen.

Manchmal bemerkte Paula, die noch spät im Nachbarzimmer las, wie er nachts aufwachte, doch er rief nur selten nach seiner Mutter. Paula hörte ihn dann nebenan in einer ihr gänzlich unverständlichen Sprache mit seiner Giraffe plappern.

Seit jenem Weihnachtsfest besuchte Sandra ihre Schwester mehrmals im Jahr in Berlin. Es war nicht zu übersehen, dass der Kleine sehr an seiner Tante hing – und sie an ihm. Paula versuchte bei diesen Gelegenheiten immer, sich ein paar Tage freizunehmen oder wenigstens nicht bis in die Nacht zu arbeiten, um mit ihm zusammen sein zu können.

Der Zug aus Köln fuhr mit nur wenigen Minuten Verspätung ein. Die automatischen Türen öffneten sich, und Paula entdeckte die jüngere Schwester sofort. Ihr glattes hellblondes Haar trug sie neuerdings mit einem exakt geschnittenen Pony. Die beiden Schwestern hatten die gleichen blauen Augen, die mit dem gleichen, ein wenig spöttischen Blick ihre Umwelt betrachteten. Von Frauen wurde dieser Blick oft als Arroganz ausgelegt, während Männer sich häufig gerade davon angezogen fühlten. Sandra zog ihren großen roten Koffer, Manuel einen kleinen grünen hinter sich her.

Paula umarmte und küsste ihre Schwester, dann hob sie Manuel in die Luft. »Na, mein Süßer! Du bist ja groß geworden!«

Er schmatzte ihr einen feuchten Kuss auf die Wange. Der Kleine war jetzt sechs Jahre alt, sein blondes Haar kringelte sich in kurzen Locken in alle Himmelsrichtungen. Manuel selbst mochte seine Locken nicht und strich sie oft mit Spucke glatt. Aber Süßigkeiten liebte er und strahlte über das ganze Gesicht, als Paula ihm die Schokokekse reichte. Im Wagen bot er zunächst höflich seiner Mutter und dann Paula einen Keks an, bevor er sich selbst über die Packung hermachte. Ein aufmerksamer kleiner Gentleman.

Sandra erzählte vergnügt, was sie alles vorhatten in den beiden Berlin-Wochen. Sie erkundigte sich nach der Wetterprognose und fragte nach gemeinsamen Bekannten.

In bester Laune kamen sie in der Sybelstraße an, und Paula führte ihre beiden Gäste durch die neue Wohnung. Stolz verwies sie auf ihre Aussicht und die geräumigen Zimmer. Sandra war beeindruckt und lobte besonders den schönen Kamin. Manuel tollte herum und genoss es, über das dunkle Parkett zu schlittern, sich im Glasanbau die Nase an den Scheiben plattzudrücken und über den dicken Flor des Teppichs im Schlafzimmer zu rollen, den Paula eigentlich schon hatte ausmustern wollen.

Schließlich ließ Paula die beiden im Gästezimmer allein beim Auspacken. Jonas würde in wenigen Minuten nach Hause kommen und sich in seiner charmanten Art um beide kümmern, dachte sie erleichtert. Sie musste bald zurück zum Tatort und die Ermittlungen vorantreiben. Im Schlafzimmer klappte sie ihren Laptop auf, um schnell noch ein paar Mails zu beantworten, als sie Jonas’ Stimme hörte, wie er die Ankömmlinge begrüßte und ihnen gleich etwas zu trinken anbot. Sie selbst hatte das natürlich versäumt. Wenigstens hatte sie beim Einkaufen an den Eistee gedacht, den Manuel so gern trank, und gleich mehrere Packungen davon gekauft.

Dann kam Jonas zu ihr herein, küsste sie und stellte ihr fürsorglich eine Tasse Tee und ein paar Kekse auf den Schreibtisch. Erst jetzt merkte sie, wie groß ihr Hunger war. Sie trank den Tee und nahm die Kekse mit auf den Weg. Sie sollte am Abend noch genug zu essen bekommen. Es war ausgemacht, dass Jonas für alle kochen würde. Ein Jambalaya aus der Cajun-Küche, ein üppiges Reisgericht nach einem raffinierten Rezept mit Hühnerfleisch und Shrimps, das er aus New Orleans mitgebracht hatte und das Paula besonders liebte.
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Auf dem Weg zurück zum Tatort rief Paula Tommi an, der im Produktionsbüro mit ersten Befragungen beschäftigt war. »Ich bin wieder auf dem Weg zum Set und werde noch ein paar Filmteamleute nach ihrem Verhältnis Lea Buckow befragen«, sagte Paula. »Was weißt du über die Angehörigen der Toten?«

Sie hörte Tommi mit Zetteln rascheln. »Es gibt einen Ehemann, Sascha Buckow, und Eltern, Anita und Arthur Gruenbaum.«

»Kinder?«

»Nein, keine Kinder.«

»Habt ihr schon Kontakt zu Buckow aufgenommen?«

»Nein, da warte ich auf deine Ansage.«

»Und zu den Eltern?«

»Auch nicht. Die leben in Alicante. Ich habe aber ihre spanische Mobilnummer.«

»Und weiter?«

»Sascha Buckow ist noch mit seiner Sekretärin auf der Autobahn von Hamburg nach Berlin unterwegs. Er hatte gestern eine Besprechung mit zwei Redakteuren beim Norddeutschen Rundfunk in Hamburg und war über Nacht im Atlantik-Hotel.«

»Wer sagt das?«

»Der Produktionsleiter Schaub.«

»Wann wird er in Berlin zurückerwartet?«

»Gegen halb fünf oder fünf. Er wird aber wohl nicht mehr ins Büro kommen.«

»Gut, dann fahren wir gemeinsam zu ihm nach Hause und überbringen ihm die Hiobsbotschaft persönlich.«

»Und ich setze meine Befragungen im Produktionsbüro fort?«, wollte Tommi wissen.

»Ja. Und kann Herbert sich bitte um die Verbindungsdaten von Frau Buckows Handy kümmern?«

»Ist schon in Arbeit.«

 

In der Eisenzahnstraße standen noch zwei Lkw mit Beleuchtungsmaterial und Tontechnik sowie diverse Autos vom Filmteam. Eine riesige Kamera samt Unterbau war bereits ausgeladen und auf Schienen gestellt worden, und die Techniker eilten geschäftig über den Bürgersteig zum Drehort und wieder zurück. Es war zwar kein offizieller Drehtag mehr, aber die Teamleute sollten sich für Befragungen zur Verfügung halten. Niemand wollte an diesem Tag nach Hause gehen.

Draußen vor dem Catering-Wagen standen mehrere Leute vom Filmteam und aßen Brötchen von dem provisorischen Büfett. Sie hielten Pappbecher mit Getränken in den Händen. Hinter dem Wagen waren zwei Tische mit Bänken aufgebaut, an denen ebenfalls Teamleute saßen. Das Wetter hielt sich gut. Es war sonnig, und ein leichter, warmer Wind wehte aus Osten.

»Ihr Wohnwagen steht da drüben!«, rief die Aufnahmeleiterin in Paulas Richtung und eilte in die Restaurantküche. »Schauen Sie sich gleich mal an, ob es so recht ist.«

Paula stieg die wenigen Stufen zum Wohnwagen hinauf und öffnete die klemmende Tür mit einem kräftigen Ruck. Muffige Luft schlug ihr aus dem hässlich in dunklen Farben möblierten Raum entgegen. Die Heizung lief auf vollen Touren. Auf der Eckbank lagen Kleidungsstücke verstreut. Paula schob Röcke, Blusen und Hosen beiseite und drehte die Heizung herunter. Dann setzte sie sich an den eingebauten Tisch und zog ihren Notizblock hervor.

Ein schlanker, relativ kleiner Mann mit einem kurzen dunkelbraunen Bürstenhaarschnitt kam lächelnd durch die Tür. Er trug knallenge Jeans, ein dunkelrotes Shirt und einen beigen Kaschmirschal.

Die Assistentin von Verena Köster, deren Namen Paula noch nicht kannte, eine junge Frau mit pechschwarz gefärbtem Haar, streckte hinter ihm den Kopf herein. »Das ist Felix Kleist, unser Hauptdarsteller. Aber den kennen Sie ja sicher.«

Paula schaute den Mann an. Sie kannte ihn nicht.

»Wenn Sie etwas brauchen – ich warte vor der Tür.«

Zu dem Schauspieler gewandt, der ihr gegenüber Platz genommen hatte, sagte sie: »Ziemlich warm hier drin, was?«

Der zuckte die Achseln. »Die überheizen die Wohnwagen immer«, sagte er entschuldigend und legte seine auffallend schönen Hände mit den manikürten Fingernägeln vor ihr auf den Tisch. »Angst, dass wir uns erkälten. Wegen der Stimme und so. Und eine Klimaanlage gibt es nicht, tut mir leid.« Ernst sah er Paula an. »Schreckliche Geschichte. Die arme Lea. Weiß man schon Genaueres?«

»Wir ermitteln in alle Richtungen«, sagte Paula knapp. »Kannten Sie Lea Buckow gut?«

»Gut? Was heißt gut? Sehr oft habe ich nicht für sie gedreht. Für meinen Geschmack allerdings oft genug.«

»Was heißt das?«

»Das heißt, obwohl ich ihr dieses furchtbare Ende natürlich niemals gewünscht hätte, gehörte sie nicht gerade zu meinen liebsten Auftraggeberinnen.«

»Und warum nicht?«

»Weil sie eine Pfennigfuchserin war. Bei allem Respekt für die Tote.«

»Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«

»Gestern. Sie kam gegen Drehschluss noch zum Set.«

»Worüber haben Sie sich denn unterhalten?«

»Belangloses Zeug. Nur Small Talk. Sie wollte wissen, wie es mir geht, ob es irgendwelche Probleme gibt und so.«

»Und gab es die?«

»Nein. Natürlich nicht.«

Paula hatte das Gefühl, dass Kleist ihr etwas vorspielte. »Was war Lea Buckow für eine Frau?«

Unvermittelt beugte er sich zu Paula. »Lea war eine kontrollversessene Erbsenzählerin. Und gleichzeitig eine Luxusschnepfe. Nur das Teuerste war für sie fein genug.«

»Können Sie das an einem Beispiel erläutern?«, fragte Paula. Sie war ziemlich schockiert von Kleists unverblümt geäußerter Abneigung.

Jäh lehnte er sich wieder zurück. »Na klar kann ich das. Im letzten Jahr hat sie eine Liebesschmonzette in Indien gedreht. Kaum in Mumbai angekommen, stellte sich heraus, dass sich das vorgesehene Hotel noch im Rohbau befand. Die Crew und ich beschlossen, in Einheimischen-Hütten zu wohnen. Alles authentisch und so. Lea zog schnurstracks in das teuerste Hotel der Stadt und kam nur zu uns raus, um den Herstellungsleiter zur Sau zu machen, die Ausgaben des Teams zu kontrollieren und die Produktionsleitung zu schikanieren. Ohne hundertprozentige Gänsedaunendecken und Cola light, permanent auf vier Grad gekühlt, ging die nirgendwohin.«

»Sie fühlten sich also schlecht von ihr behandelt?«

»Das kann man wohl laut sagen. Seit Jahren wurde mein Honorar nicht erhöht, obwohl ich immer wieder für sie gearbeitet habe. Die Business-Flüge hat sie mir gestrichen und auch den Wohnwagen, den ich in allen anderen Produktionen bekomme!« Er redete sich immer mehr in Rage. »Meiner Agentin hat sie mitgeteilt, entweder macht der Kleist das für die alte Gage, oder wir nehmen jemand anderen! Das ist doch das Letzte!! Sind Sie schon mal Holzklasse nach Asien geflogen?«

Paula war überhaupt noch nicht nach Asien geflogen. »Was heißt Wohnwagen gestrichen?«

»Dass ich mir mit dem Kollegen den Wagen teilen muss!«, empörte sich Felix Kleist. »Und dessen Rasierwasser ist absolut inakzeptabel. «

»Sie war also sparsam«, kam Paula zurück zum Thema.

»Ha, sparsam! Sie knauserte, wo es ging. Während alle den Gürtel enger schnallen müssen, Krise und so weiter, staubte sie einen Produktionsauftrag nach dem nächsten ab, aber drückte immer die Gagen. Sie werden hier weit und breit niemanden finden, der auch nur ein gutes Haar an ihr lässt.«

»Hatten Sie Streit mit ihr?«

»Gott bewahre, nein, kein Streit! Sie befinden sich hier in der Bussi-Bussi-Gesellschaft. Hier streitet sich niemand, hier wird jeden Tag gelächelt und geküsst, was die aufgespritzten Lippen hergeben. Aber sobald Sie den Rücken kehren, haben Sie schneller ein Messer zwischen den Rippen, als Sie ›Klappe‹ sagen können.«

Paula fiel auf, dass er seine Halsmuskeln in den Sprechpausen anspannte. Dann rollte sein weißgoldenes Kettchen mit einem Plättchen, in das die Initialen »BB« eingraviert waren, immer ein Stückchen am Hals nach oben. Sobald er sich entspannte, fiel das Kettchen wieder herunter.

»Also hatte Lea Buckow jede Menge Feinde?«

Der Schauspieler lachte. »So würde ich das nicht nennen. Die heißen bei uns alle Freunde. Tatsächlich nutzte sie jeden in ihrer Umgebung gnadenlos aus. Jedem versprach sie mehr Geld, mehr Arbeit, bessere Bedingungen – beim nächsten Projekt. Nur: Sie hielt ihre Versprechungen nie. Was kümmert mich mein Geschwätz von gestern, war einer ihrer Lieblingssprüche. Jeder hier hat diese Erfahrung schon mit ihr gemacht. Obgleich es sich ja nie um ihr Geld handelt, denn all ihre Produktionen werden voll vom Sender finanziert.«

»Ist das nicht immer so?«, fragte Paula aufs Geratewohl.

»Bei Auftragsproduktionen schon. Aber es gibt immer wieder Produzenten, die auch ins wirtschaftliche Risiko gehen. Bei Co-Produktionen ist das häufig der Fall.«

»Was wissen Sie über Frau Buckows Tagesablauf?«

»Meist war sie im Büro und nur alle paar Tage auf dem Set, aber sie hatte immer ihre Spitzel, die ihr Bericht erstatteten. Dann griff sie zum Hörer und machte am Abend die Leute rund. Oder sie ließ ihre Kettenhunde von der Leine.«

»Kettenhunde?«

»Das sind Giftel und Gockel, ihre beiden Assistenten. Die rufen einen gerne mal abends zu Hause an. Und ›richten nur etwas aus‹. Im Namen von Frau Buckow.«

»Was ist mit dem Ehemann?«

»Den hat sie oft genug vor allen Leuten im Team bloßgestellt. Die Lea machte vor nix und niemandem halt.« Er lachte wieder. »Er ist aber auch ein ziemlicher Hallodri. Mittlerweile hat er eine sehr hübsche Assistentin, Anfang zwanzig. Von der lässt er sich anbeten.«

»Wo haben Sie den gestrigen Abend verbracht, Herr Kleist?«

»Zu Hause, ich bin ja nach dem Drehen immer fix und foxi. Meine Angst vor der Kamera laugt mich völlig aus. Ich hab mir etwas zu essen gemacht und bin meine Rolle noch mal durchgegangen. «

»Irgendwelche Zeugen dafür?«

»Brauche ich die?«

Der muffige Geruch, den die Wohnwagenheizung verbreitete, verursachte Paula langsam Kopfschmerzen. »Ich hoffe nicht, dass Sie sie brauchen. Meine Frage ist jetzt nur, ob Sie sie haben.«

Kleist schaute zur Uhr. »Nein, die hab ich nicht. Aber wenn es Ihnen recht ist, schreibe ich Ihnen das alles auf. Ich habe in Die Kralle von Kreuzberg den Kommissar gespielt.«

Paula blickte ihn perplex an. Das gefiel ihm.

»Ich schreibe alle Details für Sie auf: Wann ich Lea zum letzten Mal lebend gesehen habe, was wir geredet haben, wie mein Verhältnis zu ihr ist, was ich gestern Abend gemacht habe, Stunde für Stunde, alles akribisch genau. Jede Kleinigkeit, natürlich mit Uhrzeiten. Wer mich gesehen hat, wer was bezeugen kann und ob es ein denkbares Motiv für mich gäbe.« Er grinste sie an.

Paula fühlte sich völlig überrumpelt. Sie fragte sich, was Kleist mit diesem Angebot bezweckte. Oder machte er sich nur lustig über sie?

»Einverstanden?«, fragte er, immer noch grinsend.

Sie erhob sich. »Ja, danke. Bringen Sie mir Ihren schriftlichen Bericht dann bitte morgen Vormittag in den Wohnwagen.«

Der Schauspieler sah sie verschwörerisch an. »Wissen Sie, Frau Kommissarin, fast jeder von uns hat irgendwann einmal einen Mord begangen. Nicht nur in Gedanken. Sondern in seiner Rolle. Sehen Sie, böse Menschen sind die dankbarsten Rollen. Kriminelle, Mörder, Psychopathen: herrlich! Humphrey Bogart hat die ersten Jahrzehnte seiner Karriere als sogenannter Heavy absolviert, als Gangster. Und dann bekam er seine Chance: Er spielte einen hartgesottenen Privatdetektiv. Auch nicht gerade die Sympathierolle. Aber sie war das Sprungbrett zu seinen Heldenrollen. Casablanca und den Rest kennen Sie vermutlich. Und er bekam die damals schönste Frau Hollywoods dazu, Lauren Bacall.«

»Danke für den Exkurs in die Filmgeschichte«, sagte Paula amüsiert. »Und wie sind Sie zum Film gekommen?«

»Ich bin vom Theater weg, weil ich das Lampenfieber nicht mehr aushielt.« Er fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Je älter ich werde, desto mehr Panik habe ich aber auch vor dem Filmemachen. Früher habe ich die Kamera geliebt – und sie mich. Jetzt fürchte ich die Kamera, und sie scheint das zu merken. Von Film zu Film werde ich unansehnlicher.« Er machte eine Pause, als erwarte er Paulas Protest. Aber sie sagte nichts. »Nun, solange der wahre Feind, der Zuschauer, das so nicht sieht und die Gage stimmt, mache ich weiter. Aber jedes Mal fürchte ich die Dreharbeiten. Und erst die Leute auf dem Set.«

Paula wandte sich zum Gehen.

»Ich habe überhaupt Angst vor fremden Leuten, verstehen Sie. Ich fürchte, dass ich hänge und den Text nicht mehr weiß.«

Paula nickte vage. Der Kerl war offensichtlich auf einem Aufmerksamkeitstrip, und sie sollte mitspielen. Exzentrische Exhibitionisten und Dauerredner wie er gingen ihr furchtbar auf die Nerven, aber das wollte sie ihm nicht zeigen.

Sie nickte ihm zu, verließ den Wohnwagen und marschierte in Richtung Duisburger Straße zum Olivaer Platz und über die Xantener zurück zum Ku’damm. In der frischen Luft ging es ihr gleich besser, und trotz der leichten Brise streckte sie sich wohlig in der Frühjahrssonne. Sie atmete ein paarmal tief ein und sah sich mit neu erwachten Lebensgeistern aufmerksam nach dem nächsten Gesprächspartner auf ihrer Liste um.
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Als Paula zurückkam, saß bereits ein dicklicher Mann im blauen Nadelstreifenanzug auf der Treppe ihres Wohnwagens.

»Hallo«, sagte er. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich noch mal kurz meine Rolle durchgehe. Ich werde mich auch sicher beeilen. «

»Machen Sie nur. Sie stören mich überhaupt nicht.« Sie wartete auf die Hauptdarstellerin, die in wenigen Minuten zur Befragung kommen sollte.

Der Mann murmelte etwas vor sich hin, schloss die Augen und bewegte die Lippen lautlos weiter. Unschlüssig blieb sie vor ihm stehen.

»Sie sind die Kommissarin?«, unterbrach er plötzlich seinen stummen Text.

»Ja.«

»Ermitteln Sie nur in Mordfällen?«

»Ja.«

»Das stelle ich mir nicht einfach vor.«

»Das ist es auch nicht.«

»Wie lange brauchen Sie denn so im Durchschnitt, um einen Mordfall aufzuklären? Also ich meine natürlich, um diesen Fall hier aufzuklären?«

Paula stöhnte innerlich auf. »Kommt ganz drauf an. Haben Sie viel Text zu lernen?«, fragte sie.

»Jede Menge. Aber mich würde eines mal interessieren: Glauben Sie, dass es einer vom Team war?«

»Das Glauben habe ich mir abgewöhnt.«

»Aber warum reißt ein Mann einer Frau die Augen raus?«

»Woher wissen Sie, dass es ein Mann war?«

»Na, die Mörder sind doch meistens Männer.«

Paula lachte. »Das stimmt. Aber noch kennen wir das Geschlecht dieses Täters nicht.«

»Also ich tippe mal auf einen Mann. Wahrscheinlich ein Serienkiller. «

»Von wem haben Sie das mit den Augen?«

»Weiß doch jeder hier. Diese Sache ist schon merkwürdig. Ich habe mal einen Krimi gelesen, von einem Skandinavier. Da ging es nur um Augen, richtig eklig war das. Vielleicht hat sie etwas gesehen, das sie nicht sehen durfte?«

»Das ist die Tausend-Euro-Frage«, sagte Paula spöttisch und wandte sich ab.

»Wird schon schiefgehen, Hals- und Beinbruch, oder was kann ich Ihnen wünschen?«, rief er ihr hinterher.

»Das hilft alles sicher«, meinte sie und ging zu dem Catering-Wagen, um sich eine Flasche Wasser zu holen.

Der Caterer reichte sie ihr, bestand aber freundlich lächelnd darauf, dass sie anstelle des Pappbechers ein Glas nahm. »Bei Ihnen kann ich ja sicher sein, dass Sie es mir wiederbringen«, sagte er, als er es ihr reichte.

Paula dankte ihm. Als sie zum Wohnwagen zurückkam, war der Mann von ihrer Treppe verschwunden.

»Den schrägen Vogel hab ich vertrieben«, sagte Tommi hinter ihr. »Das war Mike Grobeck, einer von den Nebenrollen. Ich habe ihn bereits befragt. Er weiß so gut wie nichts. Soll ich dir schon mal die Woerner holen? Die scheint es mit der Pünktlichkeit nicht so zu haben.«

»Ja, bitte.« Paula nickte und setzte sich wieder auf ihren Platz in dem Wohnwagen. Sie ließ die Tür offen, weil es so heiß war, und sah, wie Tommi in Richtung des Restauranteingangs verschwand.

Die Schauspielerin Nadine Woerner hatte Paula zusammen mit Chris vor noch nicht allzu langer Zeit in einer romantischen Komödie im Kino gesehen. Sie erkannte ihr Gesicht sofort wieder, wenn sie es auch vorher nicht mit dem Namen in Verbindung gebracht hatte. Zwar war ihr die Woerner schon ein bisschen zu alt für die Rolle erschienen, aber die Geschichte einer Anwaltsgattin, die sich in die Geliebte ihres Mannes verguckte und ihm so seine Affäre gründlich vermasselte, hatte ihr gut gefallen.

Mit einigen ausgedruckten Drehbuchseiten in der Hand setzte sich die attraktive Rothaarige auf die Eckbank. Sie war auffallend stark geschminkt um die wässrig blauen Augen. Über ihrer Kleidung trug sie einen schwarzen Morgenmantel.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie freundlich. Sie schien gefasst, aber Paula spürte deutlich die Nervosität der Schauspielerin unter der betont ruhigen Stimme.

»Es tut mir leid, dass wir Sie bei der Arbeit stören müssen«, erklärte sie und bemerkte im selben Moment, dass sie Felix Kleist nicht so herzlich empfangen hatte.

»Ach was, kein Problem. Tim macht ja nur ein paar close ups von mir. Ich sage immer, ich werde fürs Warten bezahlt. Schauspielern tu ich umsonst. Auf diese Weise wird das Herumsitzen wenigstens interessanter.« Lächelnd schob sie eine Strähne ihres rot gefärbten Haars beiseite. Offenbar war sie gerade in der Maske gewesen, denn ihre Haut war mit einer dicken Schicht Make-up bedeckt. Paula konnte sich Großaufnahmen mit so viel Creme und Puder im Gesicht nicht gut vorstellen, aber vielleicht sahen die Zuschauer durch die Kamera nur das makellose Gesicht einer Endzwanzigerin.

»Wie alt sind Sie?« Paula war selbst überrascht von ihrer direkten Frage.

Nadine Woerner lachte. »Haben Sie mich deswegen holen lassen? «

Paula stimmte in das Lachen ein. »Nein, natürlich nicht, sorry. Was ist das für ein Film, in dem Sie hier spielen?«

»Leichtes Format, ein Melodram«, sagte die Schauspielerin. »Bei Bodensatz würde ich nicht mitspielen.«

»Was meinen Sie mit ›Bodensatz‹?«

»Grob gesehen kann man – von Pornofilmen abgesehen – von drei Qualitätsniveaus in der Fernsehunterhaltung sprechen. Die meisten Produktionsfirmen spezialisieren sich irgendwo. Unten gibt’s den Bodensatz, das sind die Sendungen wie Ich gestehe, ich habe meinen Hund vergewaltigt und Ähnliches. In der Mitte befinden sich die Serien und Quizsendungen, Talk Shows und Diskussionen aller Art. Ganz oben in der Bedeutungsskala thront der Fernsehfilm, der hieß früher Fernsehspiel, heute heißt das zum Beispiel TV movie oder TV-Event oder Fernsehfilm der Woche.«

»Und das ist Lea Buckows Reich?«

»Ja. Sie macht anspruchsvolle Unterhaltung. Hat auch schon ein paar Preise mit ihren Produktionen gewonnen. Sogar internationale. Der Erfolg gibt ihr recht.«

»Welche Rolle spielen Sie in dem Melodram?«

»Die Hauptrolle«, antwortete die Darstellerin knapp. »Also, die weibliche. Felix spielt den männlichen Part.«

»Wie viele Drehtage haben Sie?«

»Siebzehn.«

»Arbeiten Sie zum ersten Mal für diese Produktionsfirma?«

»Nein, das ist das dritte Mal. Und zum zweiten Mal mit dem Regisseur Möller.«

»Seit wann kennen Sie Lea Buckow?«

»Seit etwa fünf Jahren.«

»Und wie gut kannten Sie die Produzentin?«

Nadine Woerners Miene blieb ruhig. »Nicht sehr gut. Ich bin ganz offen zu Ihnen: Sie war keine Frau, die ich mir zur Freundin wünschte. Ihr ging es letztlich doch nur um Geld und Quote. Qualität hin, Qualität her, sie zoffte sich dauernd mit ihren Angestellten, die ihr alle zu verschwenderisch waren. Besonders mit ihrem Mann, ach, eigentlich mit allen von der Produktion. Nur der Möller bekam immer seine Forderungen bei ihr durch. Natürlich erst nach lauten Auseinandersetzungen mit viel Gebrüll. Dafür blies er ihr aber auch gehörig Zucker in den Arsch, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Nein. Was meinen Sie denn?«

»Na, der machte für sie Männchen, und dafür bekam er Extrawürste gebraten. Jedenfalls, solange er ihr den Hof machte.«

»Sie meinen, die beiden hatten ein Verhältnis?«

»Genau das meine ich.«

»Woher wissen Sie das?«

»Das sieht doch ein Blinder. Außerdem spüre ich so etwas.« Sie schaute auf die Uhr ihres Handys. »Ich glaube, die warten schon auf mich.«

»Können Sie sich jemanden aus dem Filmteam vorstellen, der ein Motiv für die Tat hätte?«, fuhr Paula fort, ohne auf die Bemerkung einzugehen.

Die Schauspielerin lachte auf. »Nein, hier ist jeder nur mit sich selbst beschäftigt.«

»Hätte Möller zum Beispiel irgendein Motiv haben können, sie umzubringen?«

»Liebe Güte, nein. Sie beißen doch auch nicht die Hand, die Sie füttert?« Nadine Woerner hob die Hände theatralisch in die Höhe. »So hatte ich das mit dem Möller nicht gemeint. Jeder denkt doch, er ist im Recht, und dann galoppiert die gekränkte Eitelkeit manchmal eben leicht mit ihm los. Verbreitete Filmerkrankheit. Immer wieder haben sie sich angeschrien. Aber Mord? Nein. Das ginge dann doch sicher zu weit.«

»Immerhin ist sie ja nun tot«, sagte Paula trocken.

Die Woerner hob die Schultern. »Das gibt es doch in jeder Produktion. «

»Tote?«, fragte Paula.

»Nein, Animositäten.« Die Schauspielerin schaute nochmals nach der Uhrzeit. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Wann haben Sie Frau Buckow zuletzt gesehen?«

»Gestern Abend, sie kam nach Drehschluss noch zum Set.«

»Haben Sie sie gesprochen?«

»Nein.«

»Wie lange blieb sie dort?«

»Keine Ahnung, ich bin nach dem Abschminken gleich nach Hause. Da war sie jedenfalls noch hier.«

»Wann war das?«

»Gegen sieben, vielleicht so zehn vor.«

»Und Sie? Haben Sie den Abend zu Hause verbracht?«

»Nein, Erich und ich waren noch eine gute Stunde im Fitnessstudio. Das ist bei uns gleich um die Ecke, in der Lietzenburger. Zwischen acht und halb zehn haben wir uns dort abgerackert. Anschließend sind wir noch ins Lubitsch auf eine Apfelsaftschorle.«

»Wer ist Erich?«

»Mein Freund. Er arbeitet als Redakteur beim Tagesspiegel.«

»Vielen Dank, Frau Woerner«, sagte Paula. »Das war’s erst mal. Können Sie mir bitte den Regisseur hereinschicken? Mit Felix Kleist habe ich bereits gesprochen.«

»Sicher. Ich bin übrigens zweiundvierzig, gehe aber gut als Dreißigjährige durch. Und alles noch echt.« Sie legte beide Hände unter ihre Brüste und grinste.

»Sehr schön«, sagte Paula und behielt ihre Zweifel für sich. »Hier ist meine Karte. Bitte rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Jeder Hinweis ist wichtig.«

 

Die Befragung von Tim Möller, Regisseur und Kameramann in einer Person, hatte sie noch vor sich. Er war ihrer Gesprächseinladung mit der Begründung ausgewichen, er müsse sich erst mal um die nächsten Einstellungen und die Drehplanänderungen kümmern, denn er wolle die Produktion nicht gefährden. »Ein Abbruch des Films wäre ganz sicher nicht in Leas Interesse gewesen. Egal, was ihr zugestoßen ist«, hatte er gesagt.

Auch die folgenden Darsteller und Teammitglieder konnten nur wenig über die Tote berichten. Besonders beliebt schien die Produzentin in der Tat bei niemandem gewesen zu sein.

Am Ende des Nachmittages hatte Paula zwar einiges über die bunte Truppe der Filmleute, ihre Eigenarten und übers Filmemachen erfahren, aber sie hatte nicht die leiseste Idee, wer der Täter sein könnte.
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Wenn er etwas auf der Welt wirklich mochte, dann war es sein Job. Seit zwei Jahren arbeitete er für Mamis Catering. Er war der Sauberste, Pünktlichste und Zuverlässigste unter seinen Kollegen. Die blank geputzten Arbeitsflächen, das glänzende Geschirr, die der Größe nach sortierten Teller und Schüsseln, das geordnete Besteck in den Schubladen und die funkelnden Gläser liebte er besonders. Jeden Morgen war er eine Viertelstunde vor Schichtbeginn am Arbeitsplatz, also immer schon um Viertel vor sieben, auch im Winter. Er kochte einen Kaffee und tunkte die Schokokekse hinein, die er sich von zu Hause mitbrachte.

Am liebsten trug er weiße T-Shirts und schwarze Jeans, frisch gewaschen und gebügelt. Letzte Woche hatte er einen Carhartt-Laden in Mitte aufgesucht und sein letztes Geld für ein graues Kapuzensweatshirt mit Reißverschluss, bequeme grüne Sneakers und neue Jeans ausgegeben. Als er sich im Spiegel betrachtete, versuchte er krampfhaft, darin jenen Hauch von Coolness zu entdecken, den er an einigen Kollegen aus den Filmteams so bewunderte. Aber er sah nur einen asketisch wirkenden Dreißigjährigen, der wie ein gelangweilter Neunzehnjähriger aussehen wollte und in dessen Kopf Gespenster spukten. Er rief sich zur Ordnung und betrachtete seine freundlichen braunen Augen und die perfekten weißen Zähne. Sein halblanges braunes Haar mit den blonden Strähnen trug er manchmal zu einem Zopf gebunden. Er wusste, dass einige aus dem Team ihn für schwul hielten.

In der Firma war er der wichtigste Mann, oder wenigstens gleich darunter. Er war unersetzlich. Je nach Wochentag musste er den Speiseplan schreiben, Frühstückshäppchen bereiten, Gemüse schnippeln. Wenn wieder mal der eine oder andere Kollege fehlte, verteilte er auch die Desserts und das Salatdressing, stellte das Frühstück auf und räumte die Lieferung in die kleinen Container. Seine eigene Frühstückspause, die sonst immer nach der des Filmteams war, also erst gegen halb elf, fiel dann meistens aus.

Danach wurde es höchste Zeit für die Vorbereitung des Mittagessens. Er delegierte die kleineren Aufgaben wie Brot schneiden, Beilagen abfüllen, Servietten und Bestecke kontrollieren an die Ein-Euro-Aushilfe. Ab 12.30 oder spätestens 13.30 Uhr – je nach Dispo – musste das Mittagessen fertig sein.

Seine Tätigkeiten waren vielseitig und beanspruchten ihn in hohem Maße. Aber er hatte ausreichend Geduld, Geschick und Durchhaltevermögen. Außerdem war er mit seiner unauffällig sympathischen Art beim Team beliebt. Sein Chef, der sich hauptsächlich um die Einkäufe, die Lagerhaltung und die Abrechnungen kümmerte, mochte ihn auch und steckte ihm hin und wieder einen fetten Bonus aus der Trinkgeldbox zu.

Am Abend kontrollierte er jeden Sitzplatz und die komplette Küche. Jede halb gefüllte Zigarettenschachtel, jeden vergessenen Kugelschreiber und alles, was sonst noch so liegen blieb, gab er am nächsten Morgen der Aufnahmeleiterin oder einem Assistenten. Er hatte das Gefühl, gute Arbeit zu leisten und an einem besonderen Ort arbeiten zu dürfen.

Natürlich hatte er sich sein Leben nicht so vorgestellt. Aber wenn er sich zu erinnern versuchte, welche Pläne er als kleiner Junge oder später als Schüler hatte, stellten sich überhaupt keine Bilder ein. Wollte er einmal Arzt werden oder Kapitän? Hatte er sich eine eigene Familie gewünscht? Seit dem Ereignis gab es keine Vision mehr, in welche Richtung sein Leben verlaufen sollte. Er lebte nur noch von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde. An bewusste Entscheidungen konnte er sich ebenso wenig erinnern wie an irgendwelche Pläne. Eigentlich hatte er sich seit damals nur in Warteposition befunden. Seit zehn Jahren hatte er gewartet auf den richtigen Tag. Auf heute.

Während er die frische Petersilie zupfte, dachte er an die Dinge, die sein kleiner Bruder Fabian und er besonders geliebt hatten: spät zu Bett gehen und lange schlafen, den Berliner Zoo, eine Kissenschlacht, Klingelmäuschen spielen, Apfelpfannkuchen mit Puderzucker, Filme zusammen gucken, Boot fahren auf dem Wannsee. Und am liebsten jeden Tag Pizza. Obwohl Fabian tot war, buk er noch immer fast jeden Tag eine Pizza. Sein Pizzabacken war für ihn wie ein Gottesdienst, den er dem Bruder leistete. Er hatte schon Tausende von Pizzen gemacht, mittlerweile die meisten davon für die Leute vom Film.

Er hatte herausgefunden, dass Pizza das perfekte Nahrungsmittel für jede Gelegenheit und jeden Tag war. Ein Hefebrot mit was drauf. Ein einfacher Fladen auf einem Stein gebacken, der vom Holzfeuer erhitzt wird. Man verknetet Mehl, Wasser, Hefe und Salz zu einem Teig, der dann ein bisschen Zeit zum Gehen braucht. Danach den Teig zu einem Fladen klopfen und ziehen und im Holzofen backen. Das Wichtigste an einer Pizza war die Kruste. Nein, der Belag!, hörte er Fabian rufen. Er lauschte dem Klang seiner Stimme, und schon kam der Schmerz. Er versuchte ihn abzuschütteln und wieder an die Pizza zu denken. Seiner Meinung nach war der Belag sekundär. Nur die Unerfahrenen, also all die, die vom Pizzabacken keine Ahnung hatten, widmeten sich mit übertriebener Fantasie dem Belag, um von ihrem eigentlichen Versagen abzulenken. So wie schlechte Bäcker ihre mittelmäßigen Brote mit Nüssen oder Oliven aufpeppten.

Er hatte lange und oft mit Pizzateig experimentiert und konnte heute mit ein wenig Stolz behaupten, dass er dem Ziel eines perfekten Teigs ziemlich nahe gekommen war. Wenn Pizza auf dem Speiseplan des Filmcaterings stand und es noch zwei Alternativgerichte gab, würde er wetten, dass seine Pizza am besten ging. Am Ende war kein Krümelchen mehr übrig. Nein, das Rezept verriet er nicht. Nur so viel: Die ideale Pizza hatte einen Durchmesser von etwa sechsundzwanzig Zentimetern und war ungefähr vier Millimeter dünn. Der dunkle Rand war schmal und gut aufgegangen. Knusprig und dennoch zart und leicht. Und nie mit Soße. Die ideale Pizza war meist entweder dünn mit Tomaten, Knoblauch, Oregano und Olivenöl belegt oder mit Tomaten, Olivenöl und Mozzarella, vielleicht noch zwei oder drei Basilikumblättchen und fertig. Der Käse sollte aus guter Büffelmilch gemacht sein, denn der aus Kuhmilch schmeckte nach gar nichts. Und der Belag wurde natürlich nicht vorab gekocht, sondern erst in der Hitze des Pizzaofens überbacken.

Bei Mamis Catering verfügten sie über einen ganz passablen Ziegelofen, der sich mit Holz oder auch mit Kohle beheizen ließ. Auf den Ofen kam es an. Das Wichtigste an der Pizza-Bäckerei war nämlich die Hitze. Fabian bevorzugte die Pizza Margherita, die übrigens nach der italienischen Königin benannt wurde, die Neapel 1889 einen Besuch abgestattet hatte.

So sah er Fabian noch vor sich: erwartungsvoll und glücklich vor seiner großen Pizza in den Landesfarben rot, weiß und grün sitzend, wie ein kleiner italienischer Prinz.
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Lust, heute Abend etwas zu unternehmen?«, fragte Tommi fröhlich. Er saß am Steuer, Paula daneben auf dem Beifahrersitz. Er beugte sich vor und warf einen schnellen Blick auf ihre Hand, mit der sie sich am Türgriff festklammerte. »Sieht aus, als ob du meinen Fahrkünsten wieder einmal misstraust.«

»Das tue ich grundsätzlich, wie du weißt.«

»Willst du gleich rausspringen oder erst bei Tempo hundert?«

Sie schwieg. Sie hatte keine Lust, wieder einmal über ihre Angst wegen seines Fahrstils zu diskutieren. Manchmal gab er plötzlich Gas, wenn er hinter einem anderen Auto herfuhr. Oder er bog im allerletzten Augenblick um eine Ecke, ohne zu blinken. Einmal hatte sie ihm gesagt, er führe, als hätte er das Auto gerade in einem Parkhaus geklaut – und den Führerschein dazu.

»Ich bin halt ein sportlicher Autofahrer«, war seine Antwort darauf gewesen.

»Wir könnten etwas trinken gehen«, schlug er nun vor.

»Na, das ist doch mal etwas wirklich Originelles«, sagte Paula.

»Wir könnten auch eine Kleinigkeit essen gehen.« Er dachte kurz nach. »Zum Vietnamesen? Oder Thai?«

»Deine grandiosen Einfälle bringen die Ermittlungen mal wieder echt voran, Tommi.«

»Du bist schlecht drauf«, stellte er fest.

»Nein, ich habe Besuch von meiner Schwester und meinem Neffen. Die warten zu Hause auf mich.«

»Du kannst sie natürlich mitbringen. Ich liebe Kinder.« Er zwinkerte ihr zu. »Schwestern auch.«

Jetzt musste Paula doch lachen. »Danke. Aber Jonas kocht für uns.«

»Schade.«

Tommi bog mit quietschenden Reifen in die Hubertusallee ein. Sie wollten Sascha Buckow die Nachricht von der Ermordung seiner Frau persönlich überbringen.

»Was haben wir über den Ehemann der Toten?«, fragte Paula.

»Habe ich dir ja schon kurz am Telefon gesagt: Er war gestern Abend mit seiner Sekretärin in Hamburg«, sagte Tommi.

»Hat das jemand bestätigt?«

»Die Dame vom Empfang im Hotel.«

»Mit Angabe von Uhrzeit?«

»Wir haben bisher nur bestätigt bekommen, dass er bis neunzehn Uhr mit ihr zusammen gesehen wurde. Aber er hätte ja auch jemanden anheuern können.«

»Nur, was wäre sein Motiv? Eifersucht? Rache? Habgier?«, wandte Paula ein. »Und die Verstümmelung? Die Würmer?«

»Folge immer zuerst der Spur des Geldes oder des Spermas!« Tommi grinste. »Das hat mir mal eine sehr schlaue Kommissarin mit auf den Weg gegeben.« Er trat aufs Gas. »Die Würmer können auch nur ein Ablenkungsmanöver sein. Er hätte es sogar selbst machen können. Einfach die Sekretärin aufs Zimmer schicken und alleine nach Berlin zurück. Die Strecke Hamburg – Berlin und retour schaffst du mit einem schnellen Auto in weniger als fünf Stunden. Einige Antworten auf Nachfragen im Hotel stehen noch aus. Bislang haben sie nur die Rechnung rausgerückt. Da ist ein Doppelzimmer gebucht. Die Sekretärin hat mit der Kreditkarte der Firma bezahlt.«

»Hat ihn niemand im Hotel nach sieben gesehen?«

»Bis jetzt nicht. Aber ich bleibe dran.«

Paula nickte. »Wer schaut sich seine Telefonunterlagen und seine E-Mails an?«

»Ich habe Max gebeten«, sagte Tommi und verlangsamte plötzlich das Tempo.

Paula blickte in den Seitenspiegel und sah einen Streifenwagen. »Sonst noch was? Was sagen die Filmleute über ihn?«

»Die meisten machen sich ein bisschen lustig über ihn.«

»Inwiefern?«

»Der eine hat einen gewissen Chili Palmer zitiert: ›Ich werde Filmproduzent, da muss man ja gar nicht so viel wissen. Das kann ich auch.‹ Scheint auf Buckow zu passen. Die Filmleute nehmen ihn nicht wirklich ernst.«

»Und weiter?«

»Geschäftsmann und Manager, heißt es. Worin seine Managertätigkeit besteht und was genau seine Geschäfte sind, ist offenbar nicht ganz klar. Er hat auf jeden Fall viel Freizeit. Dass er in Betracht ziehen könnte, seinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen, ist nur wenigen vorstellbar. Er lebt angeblich bestens von seiner Frau und von dem Schauspiel, das er ihr vorführt, wenn er den Romeo gibt. Sie schafft die Kohle ran, und er macht den Pousseur bei ihr. So sagt man jedenfalls.«

»Wer genau ist ›man‹?«, wollte Paula wissen.

»Dazu muss ich meine Notizen durchsehen. Ich fasse hier nur mal grob zusammen, damit du ein Bild von ihm hast.«

»Scheint ja der Traumtyp einer jeden Frau zu sein«, sagte Paula ironisch.

»Nicht ganz. Er nutzt nämlich regelmäßig seine Freizeit, um die Wirkung seines umwerfenden Charmes auch bei Damen zu erproben, die nicht zur engeren Familie gehören. Das soll bei Lea Buckow einen gewissen Unmut ausgelöst haben.« Abrupt bog er in den Wildpfad ein und bremste mit quietschenden Reifen.

 

Die Villa der Buckows konnte sich sehen lassen. Sie lag auf einer leichten Anhöhe hinter Bäumen versteckt und musste einen besonders schönen Blick direkt in den Grunewald haben. Der Garten war von einer immergrünen Hecke umgeben, die Auffahrt mündete in einer Garage, in die mindestens drei Autos passten.

Tommi klingelte an dem schmiedeeisernen Tor, und kurz darauf ertönte der Summer. Sie gingen rechts an der Garage vorbei und steuerten auf ein Portal mit einer rot lackierten Haustür zu. Erst nachdem Paula mehrfach geläutet hatte, wurde geöffnet. Der Mann, der schließlich die Tür aufriss, musste Sascha Buckow sein. Ein attraktiver, etwa vierzigjähriger Geschäftsmann, blondes volles Haar, leicht gebräunt und teuer gekleidet.

»Meine Güte, müssen Sie denn so klingeln!« Er stand in der offenen Tür, alkoholisiert, wie Paula sofort roch. Sie hatte sich einen Mann im gesetzten Alter mit einer dicken Zigarre, dicken Autos und einer großen Villa vorgestellt. Das mit dem Alter und der Zigarre traf jedenfalls nicht zu. »Wir haben uns angekündigt«, erwiderte sie und hielt ihm ihren Dienstausweis vor die Nase.

Buckow entgegnete nichts, sah sie nur mit starrem Blick an.

»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Tommi.

Ehe Buckow antworten konnte, hatte Tommi sich schon an ihm vorbei in den Eingangsbereich gezwängt. Sobald er sich Buckow näherte, wich der sofort zurück. Paula beobachtete das amüsiert. Die meisten Männer hatten Respekt oder sogar Angst vor dem muskulösen Tommi. Paula folgte ihm.

Sie blickte sich in der eleganten Villa um, die noch aus den Zwanzigerjahren stammte. Große Schwarz-Weiß-Fotoarbeiten hingen im Eingangsbereich, alles UFA-Stars aus den Fünfzigern. Die Holzdielen waren dunkelrot lackiert, die Wände in weißem Schleiflack. Ein schönes Haus. Geschmackvoll. Links lag das Wohnzimmer. Ein edles elfenbeinfarbenes Ledersofa mit zwei Sesseln war vor dem Kamin platziert. Neben einem Sessel stand ein niedriger Designer-Tisch aus schwerem Glas. Auf dem Kaminsims reihten sich ein Dutzend Familienfotos. Paula meinte, auf einem davon Leas Mutter zu erkennen. Sie hatte jedenfalls das gleiche ovale Gesicht und das glatte schwarze Haar wie ihre Tochter. Dunkle Augen, Stupsnase, schlanker Hals und schmale Schultern. Sie war eine wirklich attraktive Frau, der Typ, der bei Männern sofort den Beschützerinstinkt weckte, mochte Schutz nun nötig sein oder nicht. Der Mann neben ihr, also wahrscheinlich Leas Vater, hatte ein pausbäckiges Gesicht, kräftige Hände wie ein Bauarbeiter und einen festen Blick.

Sascha Buckow bot den Polizisten die beiden Sessel an und setzte sich in die Mitte des Ledersofas. Mit versteinerter Miene hörte er sich Paulas Bericht an, wann und wie die Polizei seine Frau tot aufgefunden hatte. Ihre Beileidsbekundungen nahm er stumm entgegen. Paula schien er sehr kontrolliert. Vielleicht hielt der Alkohol ihn betäubt. Sein linker Arm mit der teuren Uhr lag entspannt auf dem elfenbeinfarbenen Leder. Wahrscheinlich war ihm der brutale Tod seiner Frau doch schon vom Produktionsbüro mitgeteilt worden, überlegte Paula. Sie schwieg.

Er stellte keine Fragen, sondern bot den Beamten Espresso an.

Während Tommi sich im Wohnzimmer umsah, folgte Paula Buckow über den Flur in die große helle Küche. Durch das Küchenfenster sah sie hinaus auf die Straße, die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Eine Frau mit einem kleinen Jungen an der Hand spazierte langsam vorbei. Der Kleine schien von der Schule oder der Nachhilfe zu kommen. Die Mutter trug den Schulranzen. Alle paar Meter blieben beide stehen und schauten sich die lilafarbenen Krokusse oder die Weidenkätzchen an, die in den letzten Tagen erblüht waren. Schließlich beobachteten sie einen kleinen Hund, der hinter dem Zaun des Nachbargrundstücks aufgeregt hin- und herlief und dabei laut kläffte.

Paula blickte sich in der teuren, weißen Designerküche um. Alles war aufgeräumt, bis auf eine Vase mit verblühten Osterglocken und ein grünes Glasgefäß mit Teebeuteln. Buckow hatte die Espressomaschine in Gang gesetzt. Daneben stand ein silbernes Tablett mit Zuckerdose, Milchkännchen, drei kleinen Tassen und hohen Wassergläsern. Er füllte den heißen Espresso in die Tassen und servierte sie auf dem Glastisch vor dem Kamin im Wohnzimmer. Paula folgte ihm.

»Wer könnte ein Interesse daran gehabt haben, Ihre Frau zu töten? «, fragte sie.

»Niemand. Jedenfalls fällt mir niemand ein.«

»Hatte Ihre Frau Feinde?«

Er lachte kurz. »Wir führen eine der renommiertesten Filmproduktionen in Deutschland. Unser Jahresumsatz beläuft sich auf mindestens fünfzehn Millionen Euro. Wo Geld im Spiel ist, gibt es Neid. Und wo Neider sind, lauern auch Feinde.«

Feinde, ja, aber keine Mörder, dachte Paula.

»Filme machen ist wie Krieg, verstehen Sie.« Starr schaute er geradeaus.

»Wer ist der Begünstigte der Lebensversicherung Ihrer Frau?«

»Ihre Eltern? Ich? Keine Ahnung.«

»Wieso wissen Sie das nicht?«

»Weil ich Lea nicht wegen ihres Geldes oder ihrer Lebensversicherung geheiratet habe. Ich habe sie geheiratet, weil ich sie liebe. « Seine Stimme brach.

Paula und Tommi warteten einen Moment lang.

»Sie sind gekommen, weil Sie wahrscheinlich auch wissen wollen, wo ICH den Abend verbracht habe, an dem meine Frau ermordet wurde.«

»Sie verstehen, dass wir danach fragen müssen.«

»Ich kenne Ihre Pflichten. In solchen Fällen ist der Ehemann sicher erst mal der Hauptverdächtige. Aber ich sage es noch einmal: Das Vermögen meiner Frau hat mich nie interessiert. Ich habe selbst genug Geld. Außerdem war ich an dem Abend in Hamburg.«

»Wo da genau?«, fragte Tommi.

»Ich war im Hotel Atlantik in Hamburg. Mit meiner Assistentin Anna Leifheit. Sie haben sich ja bereits im Büro schlaugemacht, wie ich hörte.«

Also doch, dachte Paula. Jemand hatte ihn über Leas Tod in Kenntnis gesetzt. »Wer hat Sie über den Tod Ihrer Frau informiert? «

»Schaub, der Produktionsleiter«, antwortete Buckow. »Ich weiß, dass er von den Beamten gebeten wurde, noch nichts zu sagen. Aber er ist ein loyaler Mitarbeiter und konnte die schlechte Nachricht nicht für sich behalten, als ich ihn mittags anrief.«

»Wusste Ihre Frau, dass Sie mit Frau Leifheit in Hamburg waren?«

»Sicher. Meine Frau weiß auch davon, dass wir im selben Zimmer übernachten. Wir führen eine moderne, offene Beziehung und haben uns arrangiert.«

Paula bemerkte, dass er im Präsens von seiner Frau sprach. »Wann haben Sie im Hotel eingecheckt?«

»Etwa um sieben.«

»Und dann?«

»Wir sind auf dem Zimmer geblieben. Wir hatten einen anstrengenden Tag hinter uns. Eine schwierige mehrstündige Besprechung eines völlig neuen Casting-Showkonzepts mit zwei Redakteuren. Und hinterher eine Kalkulationsbesprechung zu einem anderen Projekt. Auch nicht gerade amüsant.«

»Waren Sie zum Abendessen aus?«

»Nein, ich war noch satt von der ganzen Fresserei mittags. Aber Anna hat sich ein paar Kleinigkeiten aufs Zimmer kommen lassen. Der Roomservice wird Ihnen das bestätigen.«

»Könnten Sie uns die Mobilnummer und Adresse von Anna Leifheit geben?«, fragte Tommi.

»Sicher.«

»Dürfen wir uns kurz hier im Haus umsehen?«

»Selbstverständlich.« Sascha Buckow ging mit festem Schritt voraus. Das Gespräch schien ihn ziemlich schnell wieder nüchtern gemacht zu haben.

Die Villa hatte vier Schlafzimmer und zwei Bäder im oberen Stockwerk. Das Ehepaar schlief in getrennten Zimmern. Die Schubladen von Leas Schminktisch am Fenster zum Garten hinaus waren vollgestopft mit Lippenstiften, Peeling-Lotions, Nagellacken und Toilettenartikeln von Hotels und Fluglinien. In der untersten Schublade fand Paula ein Kosmetiktäschchen aus rotem Plastik mit einem pinkfarbenen Vibrator und Handschellen. Sie zog die Augenbrauen hoch. Ein paar Romane und ein schwarzes Notizbuch lagen auf dem Nachttisch.

»Dürfen wir das mitnehmen?«, fragte Paula, als sie beim Durchblättern allerlei private Eintragungen von Lea Buckow darin entdeckte.

»Natürlich.«

Im angrenzenden elegant gefliesten Badezimmer standen eine neue Musikanlage und mehrere Stapel CDs. Überall Schminksachen und Parfümflaschen, mindestens drei Dutzend Flakons. Einige waren halb voll, andere gerade erst geöffnet worden. Es waren sämtliche teuren Marken vorhanden. In der Kleiderkammer hingen viele Tops bekannter Designer, Businesskostüme, Jeans und Pullover von angesagten Labels. Staunend betrachtete Paula die ordentlich aufgereihten Schuhe, es mochten an die fünfzig Paar sein, einige davon offensichtlich noch nicht getragen. Drei Paar Lederstiefel mit hohen Absätzen sahen ebenfalls aus wie neu. Paula drehte einen Stiefel um. Das Preisetikett klebte noch auf der Sohle, 899 Euro. Neben den Schuhen hingen mindestens ein Dutzend Handtaschen – Armani, Versace, Prada und weitere Labels – an bunten Designerhaken an der Wand. In den beleuchteten Schubladen stapelten sich edle Dessous.

»Wann hatten Sie das letzte Mal Streit mit Ihrer Frau?«, fragte Paula, bevor sie und Tommi sich verabschiedeten.

»Wir hatten keinen Streit. Wir hatten eine harmonische Beziehung. « Sascha Buckow war, wie er ihr an der Haustür noch einmal versicherte, seit mehr als sieben Jahren glücklich verheiratet. »Und ich habe nicht einen Tag, nicht einen einzigen Tag davon bereut«, sagte er.

Du Glücklicher, dachte Paula. Du glücklicher Lügner.
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Das herrlich duftende Jambalaya war erwartungsgemäß bei den Gästen ein voller Erfolg. Jonas hatte absichtlich die Tabascosauce weggelassen, jeder sollte es so scharf würzen, wie er mochte. Nun sonnte er sich wohlig im Lob für seine Kochkünste. Sein Faible für die Küche der Cajun und Kreolen stieß besonders bei Manuel auf Bewunderung. Der Sechsjährige verschlang förmlich gleichzeitig mit jedem Bissen auch Jonas’ Erzählungen über Geschichte und Schicksale der bunt gemischten Gesellschaft mit französischen und schwarzafrikanischen Wurzeln in New Orleans und deren gemeinsame kulinarischen Höhenflüge.

»So, jetzt geht’s aber ins Bett«, versuchte Sandra ihren Sohn schließlich von der Tischgesellschaft loszueisen. Manuel protestierte heftig. Nach einer kleinen Diskussion mit seiner Mutter gab es schließlich einen Kompromiss.

»Ich gehe nur, wenn Paula mir noch vorliest«, sagte er.

Paula gab dem Drängen ihres Neffen nach und las ihm aus dem Buch vor, das er als zerfledderte Ausgabe in seinem kleinen grünen Koffer mitgebracht hatte. An den venezianischen Abenteuern von Prosper, Bo und Scipio, dem Herrn der Diebe, konnte er sich nicht satthören.

Zunächst musste Paula das erste Kapitel zweimal hintereinander vorlesen. Als sie vorschlug, mal etwas anderes zu lesen, protestierte er. »Nein, nein, ich will Scipio in Venedig.«

Nun versuchte sie zu improvisieren und wich ein wenig vom Text ab, doch das merkte der kleine Kerl sofort. »Das steht doch gar nicht da.«

Kinder sind stur, sie wollen immer nur das, was sie kennen, dachte Paula. Aber die meisten Erwachsenen tickten wohl nicht viel anders. Also las sie ein drittes Mal das erste Kapitel – ohne Abweichungen vom Text. Langsam schien Manuel nun doch müde zu werden.

Als er schließlich von Paula wissen wollte, ob die Guten am Ende gewinnen, beruhigte sie ihn mit den Worten: »Ja, die Guten siegen. Die Bösen verlieren immer.« Zufrieden mit dieser Antwort, rollte er sich in seine Decke ein und schlief binnen weniger Minuten tief und fest. Paula strich zärtlich über die sich ringelnden blonden Löckchen.

Sie blieb einen Moment an seinem Bett sitzen und grübelte. Morgen stand ihr ein langer Bürotag bevor. Sie ging in Gedanken noch einmal das Gespräch mit Sascha Buckow durch, wie er sich als Filmproduzent vorgestellt hatte, obgleich es nach Tommis Informationen aus dem Produktionsbüro eher seine Frau gewesen war, die die Hosen anhatte. Die die Projekte vorangetrieben, kalkuliert, Geldgeber und Sponsoren gewonnen, Verträge und Lizenzen ausgewertet, mit den Sendeanstalten oder, wenn es ein Kinofilm war, mit den Verleihern verhandelt hatte. Letztlich hatte das wirtschaftliche Risiko allein bei ihr gelegen. Welches Motiv sollte Buckow haben, seine Frau umzubringen? Gut, das mit der Lebensversicherung mussten sie überprüfen. Aber warum sollte er ihr die Augen so grausam entfernen und diese ekligen Würmer hinterlassen? Das ergab alles keinen Sinn, es sei denn, er wollte mit dieser Inszenierung von sich und seinem Motiv ablenken und die Ermittler auf die Suche nach einem Irren schicken. Sehr unwahrscheinlich.

Paulas Instinkt sagte ihr, dass sie tatsächlich nach einem Kranken suchen mussten. Nach einem, der wahrscheinlich überhaupt kein so leicht erkennbares Motiv hatte. Ein Fremder? Ein Teammitglied? Sie ging alle an dem Film Beteiligten, die sie im Laufe des Tages getroffen hatte oder über deren Arbeit sie einiges erfahren hatte, noch einmal im Geiste durch. Ihr fiel Tommis Schilderung des Produktionsleiters Schaub als einen freundlichen, ausgeglichenen Mann um die fünfzig ein, dessen Arbeit er sich ebenfalls im Einzelnen hatte erklären lassen. Schaub erstellte zusammen mit dem Regisseur den Drehplan, in dem festgelegt wurde, welche Szenen wann und wo gedreht werden und welche Schauspieler dann zur Verfügung stehen mussten. Er kontrollierte auch täglich das Produktionsbudget. Den Ablauf der einzelnen Drehtage überwachte und organisierte die Aufnahmeleiterin Verena Köster, die die Tote am Morgen zusammen mit der Requisiteurin Michaela Brenner gefunden hatte. Paula ließ alle Unterhaltungen, die sie tagsüber geführt hatte, Revue passieren.

 

Sandra steckte den Kopf ins Zimmer, um nachzuschauen, ob Manuel immer noch nicht schlief. Paula legte den Finger auf die Lippen und folgte ihrer Schwester dann ins Wohnzimmer, wo Jonas mit einem Glas Rotwein saß. Sie erzählte, wie Manuel auf ihre Improvisationen beim Vorlesen reagiert hatte.

»Er ist wirklich ein pfiffiger kleiner Bursche«, sagte Jonas lächelnd und schenkte den Schwestern Wein ein.

Paula überlegte laut, warum Menschen sich überhaupt immer wieder neue Geschichten ausdachten, wo der Alltag doch schon so übervoll davon war.

»Weil wir schwach sind«, sagte Jonas. »Weil wir die Leere nicht ertragen und auch die Stille nicht. Deshalb gibt es all die Erzählungen und die Filme. Wir brauchen sie zur Ablenkung.«

»Ja, die Höhlenmalerei hatte eine magische Funktion, die Schrift und das Buch haben eine informative. Aber Fernsehen und Kino heute sind fast nur noch Unterhaltung«, ergänzte Paula.

Sandra gähnte. Sie war ziemlich erschöpft von dem langen Reisetag und starrte in ihr Rotweinglas. »Und jetzt ergießen sich auch noch die Buchstabenlawinen der Internet-Erzählungen auf uns«, sagte sie seufzend. »Leute, ich muss sofort ins Bett.«

Paula zog das ausgedruckte Drehbuch, das das Produktionsbüro ihr am Nachmittag geschickt hatte, vom Wohnzimmertisch zu sich heran. Sie wollte vor dem Schlafengehen noch einen Blick hineinwerfen.

Sandra streckte sich und wünschte eine Gute Nacht. »Ich mache morgen Vormittag mit Manuel einen Spaziergang durch Charlottenburg. Vielleicht gibt es einen Spielplatz in der Nähe.«

»Ich bin morgen früh sicher schon in der Klinik, wenn ihr aufsteht«, sagte Jonas. »Aber hier ist meine Handynummer, falls ihr irgendetwas braucht, während Paula auf der Jagd nach den Bösen ist …« Er machte ebenfalls Anstalten, ins Bett zu gehen. Sein Wecker würde um halb sechs klingeln, der Dienst in der Klinik begann um sieben Uhr. »Bleib auch nicht mehr so lange auf«, sagte er zu Paula und legte ihr zärtlich die Hand auf die Schulter.

»Nein, nein, ich will nur schnell das Drehbuch hier durchblättern …«, antwortete sie. Sie hatte ihr Glas nochmals gefüllt und nahm die erste Seite des dicken Papierstapels zur Hand. Sie bemerkte, dass darauf der Name der Filmproduktion auffällig groß und der Name des Autors ziemlich klein gedruckt war. Die zahlreichen neuen Informationen, die sie im Laufe des Tages über die Herstellung von Filmen gesammelt hatte, kamen ihr in den Sinn. Ein Laie, der zum ersten Mal an ein Filmset kam, wunderte sich bestimmt über die vielen Menschen, die dort anscheinend mehr oder weniger tatenlos herumstanden. Doch jeder von ihnen hatte eine klar umrissene Aufgabe, die er eigenverantwortlich ausführen musste. Alle Tätigkeiten griffen wie kleine Zahnrädchen ineinander, jeder Film war Teamwork. Also waren nicht nur Professionalität und Disziplin gefragt, sondern auch Kommunikationsbereitschaft der Einzelnen untereinander.

Paula ordnete die Notizen des Tages und wandte sich dann den ersten Szenen des Drehbuchs zu. Nach einer guten Stunde seufzte sie laut. Die Lektüre war überaus ermüdend, und die Geschichte erinnerte sie an einen Liebesfilm, den sie schon mal gesehen hatte. Sie wusste erst nicht mehr, wann und wo, aber schließlich fiel ihr ein, dass es ein Klassiker mit Meryl Streep gewesen war, den sie im Nachtprogramm verfolgt hatte. Allerdings hatte sie den Film spannender und origineller in Erinnerung als das, was sie hier in den Händen hielt. Dieses Drehbuch wirkte wie ein schaler Aufguss des Originals, irgendwie krampfhaft mit dem sogenannten Zeitgeist versehen.

Gegen eins machte Paula endlich das Licht im Wohnzimmer aus, ging ins Bad und schlüpfte dann zu Jonas unter die Decke. An seinen Rücken gekuschelt schlief sie sofort ein.

In der Nacht träumte sie, sie sei ein kleines Mädchen und hätte beim Spielen die Zeit vergessen. Ihre Mutter wartete auf sie. Als sie nach Hause lief und in die Straße einbog, in der sie wohnten, sah es genauso aus wie immer. Sie lief auf den Eingang zu, doch mit einem Mal wurde sie von Panik erfüllt. Das Haus war spurlos verschwunden. Es fehlte einfach. Keine Trümmer, keine Lücke. Nichts. Die beiden Nebenhäuser links und rechts waren nahtlos aneinandergerückt, auch der kleine Vorgarten war verschwunden. Dann plötzlich sah Paula sich am Ufer eines großen Gewässers stehen. Sie hatte zwei lange Holzstöcke in den Händen, auf die ihre Augen gespießt waren. Blind befühlte sie das Holz und merkte, wie die Stäbe sich in glitschige fette Würmer verwandelt hatten. Voller Ekel warf sie sie ins Wasser, aber statt Wasserplatschen hörte sie genüssliche Kau- und Schmatzgeräusche von unzähligen Würmern, die sich unter und neben ihr am Ufer schlängelten.

Als sie am nächsten Morgen aufwachte und wie betäubt dalag, klangen die Bilder des Traums noch in ihr nach wie ein unheimliches Echo. Mit einem Ruck setzte sie sich im Bett auf. Durch die offene Badezimmertür konnte sie Jonas sehen, der munter beim Zähneputzen im Bad auf und ab lief. Als er sah, dass sie wach war, nahm er die Bürste aus dem Mund und kam zu ihr.

»Was ist? Hast du wieder schlecht geträumt?« Er selbst träumte nie.

Als sie ihm ein paar Details erzählte, tröstete er sie. »Mein armer Liebling! Dass du im Schlaf alle Ekligkeiten wiederkäust, die du tagsüber bei deinen Mordfällen aufliest, ist kein Wunder. Du musst mehr Distanz zu deinen Fällen gewinnen, besonders zu diesem.«

»Das wird nicht funktionieren. Bei mir gibt es nur entweder ganz oder gar nicht. Erklär mir lieber, was das alles bedeuten soll.«

»Leider war ich nie gut in Traumdeutung«, sagte er grinsend. »Ich glaube an das, was meine Oma immer gesagt hat: Träume sind Schäume. Aber Tante Traude hat ihre nächtlichen Abenteuer mit ihrem altägyptischen Traumbuch gedeutet, das vom exzessiven Gebrauch schon völlig zerfleddert war. Vielleicht sollte ich dir so ein Buch schenken?«

Kampflustig richtete Paula sich auf, doch bevor sie ihm das Kissen an den Kopf werfen konnte, war Jonas bereits zurück ins Badezimmer geflüchtet und hatte die Tür hinter sich zugezogen.
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In der Besprechung um halb neun ging es hektisch zu. Da Zimmer 312 das größte Büro war, stand hier der lange Tisch, an dem Paulas Team zu Besprechungen zusammenkam. Eigentlich war es das Büro von Herbert Justus und Max Jahnke, dem Dienstältesten und dem Jüngsten. Manche Kollegen aßen hier auch zu Mittag, weil es in der Keithstraße keine Kantine gab. Kein Wunder also, dass der Raum immer unordentlich aussah. Dieses »Chaos des Westens«, wie der Ex-Ossi Herbert es nannte – Fünf-Minuten-Terrinen, Kaffeepulver, Würfelzucker und angebrochene Milchtüten – nahm er dennoch hin, weil er gern Gesellschaft hatte.

Paula wünschte allen einen Guten Morgen und nahm am Kopfende Platz, zwischen dem kräftigen Tommi Blank zur Linken und der Bohnenstange Max Jahnke zur Rechten. Die beiden waren ziemliche Gegensätze. Der über zwei Meter große und spindeldürre Max war äußerst introvertiert, geradezu schüchtern, dafür ein Ass am Computer. Der sportliche Tommi war am liebsten mit Paula draußen »auf Kontrollgang«, wie er das nannte, oder auch bei Zeugenbefragungen dabei. Gegenüber saß Marius, bereits jetzt im Frühjahr leicht gebräunt, weil er das ganze Jahr über Kajak fuhr und erst vor Kurzem seinen Jahresurlaub auf den Balearen verbracht hatte.

Paula sah, dass Herbert, wie immer förmlich mit Schlips, Kragen und Weste gekleidet, verschiedene Unterlagen über Würmer vorbereitet hatte.

Sie zog die Mappe mit den Fotos von der Leiche und dem Tatort zu sich heran. »Was ist mit dem Obduktionsbericht?«

»Ist da«, sagte Ulla, die Sekretärin. »Hab ihn schon kopiert. Wer möchte?« Mit ihren langen Fingern und den lackierten Nägeln in verschiedenen knalligen Rottönen schob sie die Kopien des Berichts von Dr. Martina Weber zu Paula hinüber und stellte zwei Kannen mit Tee und frischem Kaffee und mehrere Wasserflaschen auf den Tisch. Seit Ulla nicht mehr auf Diät war, hatte sich ihre Laune deutlich verbessert. Sie war die gute Seele des Teams, jederzeit ansprechbar und auch in Stresszeiten stets gelassen.

Paula überflog den Text laut. »Datum und Zeitpunkt des Todes: Nacht vom 26. auf 27. März, zwischen dreiundzwanzig Uhr und Mitternacht – nach livor mortis, rigor mortis und algor mortis …«, sie reichte ein Autopsie-Foto der Toten herum – »also Totenflecken, Leichenstarre und Körpertemperatur. Name Lea Buckow, Geburtsdatum 01. 07. 1964, Geschlecht weiblich, Gewicht 65, 5 Kilo, Größe 171 cm, Augenfarbe blaugrün (laut Reisepass). Todesursache: Herzinfarkt.«

Paula hielt einen Moment inne und hatte wieder das fahle Antlitz der Toten mit dem schwarzen Haar in der großen Blutlache und den fett gefressenen und verknäulten Würmern im Gesicht vor Augen.

»Herzinfarkt? Einfach so?«, fragte sie in die Runde. »Hat das Drogen-Screening was ergeben?«

Max schüttelte den Kopf. »Nein, weder Barbiturate noch Benzodiazepine, Antidepressiva oder Ähnliches. Die Dame hatte zwar ordentlich gebechert, aber andere Rauschmittel haben sie nicht feststellen können. Jedenfalls nicht die gängigen.«

»Das hätte auch noch gefehlt«, meinte Paula mehr zu sich selbst und trommelte nachdenklich mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Und was ist mit dem toxikologischen Bericht?«

»Der ist in Arbeit«, sagte Ulla.

»Was melden unsere Freunde vom Labor?«

»Ich habe noch nichts gehört. Fingerabdrücke, Faserspuren und so weiter – das dauert sicher noch bis morgen oder übermorgen«, sagte Max, der engen Kontakt zu den Beamten der Spurensicherung hielt.

»Was ist mit den Hautresten unter ihren Fingernägeln?«

»Die DNA-Untersuchung kommt auch erst morgen oder übermorgen«, ergänzte Herbert.

»Das wär doch was!«, sagte Marius.

»Wahrscheinlich stammt die DNA unter ihren Fingernägeln von einem weißen Mann europäischer Herkunft«, grinste Tommi.

»Was war mit dem Mageninhalt?«, wollte Paula wissen.

»Nichts Auffälliges. Sie hat wohl mittags noch Pasta mit Gorgonzola-Sauce gegessen.«

»Und der Blutalkohol? Max sagt, sie hatte einiges intus.«

»Jede Menge sogar. Genauer gesagt: 2, 2 Promille. Femoralvene. Du kennst ja das Prozedere.«

Paula wusste, dass eine postmortale Blutentnahme über die Oberschenkelvene erfolgte, deren austretendes Blut asserviert und auf seine Alkoholkonzentration untersucht wird. Die Blutalkoholbestimmung bei einer Leiche zeigt den Wert zum Zeitpunkt des Todes an. Dieser Wert bleibt konstant, unabhängig davon, wann das Leichenblut untersucht wird. Nach dem Tod eines Menschen kann kein weiterer Alkoholabbau mehr erfolgen, weil der Stoffwechsel mit Eintritt des Todes stillsteht.

Wo hatte Lea Buckow solche Mengen Alkohol zu sich genommen?, überlegte sie. War sie vielleicht von ihrem Mörder betrunken gemacht worden, damit sie eine leichte Beute war?

Sie nahm einen Schluck Wasser und fuhr mit dem Bericht von Dr. Weber fort: »Es handelt sich um die Leiche einer schlanken Frau. Sie weist die typische Blässe sowie Totenstarre auf. Keine Tätowierungen, Missbildungen oder Amputationen. Zu den fehlenden Augäpfeln siehe weiter unten. Das Opfer hat am Bauch eine OP-Narbe von 3, 5 cm Länge, die aus einer Blinddarmentfernung resultiert. Beide Ohrläppchen sind durchstochen. Die Tote hatte kurz vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr.«

Paula blickte überrascht in die Runde und sah erstaunte Gesichter.

»Was heißt kurz vor dem Tod?«, wollte Herbert wissen.

»Etwa bis drei Stunden vorher.«

»Äußere und innere Geschlechtsorgane geben keine Hinweise auf sexuelle Gewalt.«

»Spermaspuren?«

Paula blätterte in dem Bericht. »Ja, die sind vorhanden.« Sie überlegte. Hatte sie vielleicht mit ihrem Mörder Sex? Kannte sie ihn gut? Ihr Mann konnte ja nicht der Geschlechtspartner gewesen sein, weil er um diese Zeit mit seiner Assistentin in Hamburg war.

Paula machte eine Notiz und las weiter: »Die Haare sind etwa 40 cm lang, schwarz und glatt. Alle Zähne sind natürlich und in gutem Zustand. Fingernägel kurz, rund gefeilt und rosa lackiert. Auch die Fußnägel sind rosa lackiert, sie hatte wahrscheinlich wenige Tage vor ihrem Tod professionelle Maniküre und Pediküre. Aus beiden Augenhöhlen wurden die Augäpfel entfernt, wahrscheinlich herausgeschält mit einem Grapefruitmesser, das am Tatort, der dem Fundort der Leiche entspricht, sichergestellt wurde und in die Spurensicherung ging. Die Augäpfel wurden nicht am Tatort aufgefunden. In den Höhlen der Augen, den Nasenlöchern und in der Mundöffnung fanden sich Larven von Mehlkäfern, Tenebrio molitor, siehe Anhang.«

Das war typisch für Dr. Weber, dass sie im Anhang des Obduktionsberichtes oft noch allerlei Informationen gab, die bei den Ermittlungen nützlich sein konnten. Ihre hilfsbereite Umsicht hatte auch seit dem letzten Herbst nicht nachgelassen, als die Rechtsmedizinerin ihren jüngeren Bruder Stephan auf tragische Weise verloren hatte: Er hatte sich aus Scham im Untersuchungsgefängnis erhängt. Die Polizei und sogar seine Schwester hatten ihn verdächtigt, der »Häuter« zu sein, ein Serienmörder, der seinen getöteten Opfern die Haut abzog. Für Martina Weber, die für alle Obduktionen des Falls zuständig war, ein furchtbarer Schicksalsschlag. Auch Paula war betroffen: Sie war zu spät gekommen, um Stephan im Untersuchungsgefängnis den Namen des wahren Täters mitzuteilen.

Sie schlug die letzte Seite des Berichts auf und las weiter: »Der Mehlkäfer ist schwarz bis braun, hat keine Flügel, ein Sechsfüßler. Die Larven sind im Volksmund bekannt unter dem Namen Mehlwurm, sie sind Lebendfutter für kleine Tiere. Es ist davon auszugehen, dass wahrscheinlich der Täter die Mehlkäfer in das Gesicht des Opfers verbracht hat. Die Würmer werden in kleinen Terrarien, Faunarien oder ähnlichen Behältern gezüchtet.«

»Hat jemand von euch schon mal so einen Mehlkäfer gesehen? «, fragte Herbert, begierig darauf, seine Informationen auch dem Team mitzuteilen, und legte mehrere Fotos von Mehlwürmern auf den Tisch.

»Ein ziemlich unscheinbarer Geselle«, sagte Marius lässig.

»Unscheinbar oder nicht«, fuhr Herbert fort, »die Käfer ernähren sich normalerweise von stärkehaltigen Nahrungsmitteln, Mehl oder Brot. Deswegen möchte sie keine Hausfrau in ihrer Küche haben, zudem sind sie auch noch nachtaktiv. Sie sind schnelle, gierige Fresser, wenn die Temperatur richtig ist. Vorne am Kopf haben sie ein Maul mit zwei seitlich angebrachten Beißwerkzeugen, mit denen sie die Nahrung zerkleinern und aufnehmen. Sie besitzen daneben Fühler und Augen und können hell und dunkel unterscheiden. Am Vorderleib befinden sich sechs Beine in Zweierpaaren angeordnet. Damit können sie sich ziemlich schnell bewegen und eingraben.«

»Wie lange lebt so ein Käfer?«, fragte Paula.

»Kommt drauf an, wie kühl er gehalten wird. Je kühler die Dinger stehen, desto langsamer entwickeln sie sich«, sagte Herbert. »Die Leute, die sie züchten, halten sie daher meist in kalten Räumen wie zum Beispiel im Keller. Man kann sie aber auch im Kühlschrank unterbringen. Das ist kein großes Problem, sie können ja nicht wegfliegen oder steile Wände erklimmen. Von daher entkommen sie nicht aus ihrem Zuchtbehälter, selbst wenn kein Deckel drauf ist.«

»Wer züchtet oder kauft so etwas normalerweise?«, wollte Paula wissen.

»Leute, die Hamster haben oder andere Haustiere, zum Beispiel Igel, die Lebendnahrung brauchen. Die Würmer sind zweieinhalb bis drei Zentimeter lang, und man muss sie mit den Fingern oder mit der Pinzette nehmen und dem Hamster oder Igel so hinhalten, dass der Kopf zuerst abgebissen wird. Warum das so ist, weiß ich auch nicht.«

»Lecker!« Tommi verzog das Gesicht.

Paula las weiter vor: »Hier schreibt die Weber noch: Mehlwürmer haben einen geringelten Chitin-Panzer. Frisch geschlüpft sind sie zwei bis drei Millimeter klein und weiß. Bei gutem Futterangebot und Wärme wachsen sie schnell, häuten sich dabei mehrmals und werden gelblich-braun. Die auf der Leiche vorgefundenen größeren Larven hatten diese gelblich-braune und auch eine rötliche Färbung, während die kleinen und somit jüngeren Würmer weiß waren. Sie waren also aus verschiedenen Entwicklungsstadien, was darauf schließen lässt, dass sie einer Zucht entstammen. Mit wenig Futterangebot und kühlem Standort entwickeln sie sich langsam, sodass sie bis zu einem Jahr im Larvenstadium bleiben können.«

Tommi wollte wissen, ob die Würmer auch Blut fressen. Herbert wusste aus seinen Telefonaten mit einigen Züchtern, dass sie auch Fleisch oder tote Fische und Knochen fressen würden, quasi alles.

»Also ist es naheliegend, dass unser Täter die Würmer züchtet«, schloss Paula.

»Oder Würmer in verschiedenen Altersklassen kauft. Das geht übers Internet problemlos, man kriegt die Dinger allerdings auch in jeder Zoohandlung«, ergänzte Herbert.

Der Täter musste ein außerordentlich kaltblütiger Typ sein, dachte Paula. Eine Frau auf einem halb öffentlichen Filmset umzubringen, wo er jederzeit hätte überrascht werden können, und anschließend dem Opfer noch die Augen auszuhöhlen, musste sorgfältig geplant und vorbereitet sein. Er hatte wahrscheinlich ein Behältnis mit Würmern dabei, und er dürfte mit hoher Schnelligkeit und brutaler Präzision vorgegangen sein. Warum hatte er ausgerechnet diese Art der Verstümmelung und dazu noch die Würmer gewählt? Und warum Lea Buckow? Was war der Grund? Ihr Handy klingelte, es war Martina Weber.

»Tut mir leid, dass ich störe, Paula.«

»Sie stören nicht. Im Gegenteil.« Sie wusste, dass die Pathologin Neuigkeiten für sie hatte.

»Ich habe mich gleich an die Arbeit gemacht. Den ersten Teil meines Berichtes haben Sie ja bereits bekommen?«

»Ja, vielen Dank! Und haben Sie sonst noch was für uns?«

»Sie haben recht gehabt: Die Augen wurden mit dem Grapefruitmesser entfernt, das am Fundort der Leiche sichergestellt wurde. Das ergab die Laboruntersuchung des Metallabriebs.«

»Das Messer ist asserviert worden«, sagte Paula so laut, dass jeder in der Runde es mitbekam. »Sind da Fingerabdrücke gefunden worden?«

»Nein, ich glaube nicht«, sagte Dr. Weber. »Aber fragen Sie zur Sicherheit noch mal bei der Spurensicherung nach. Der Täter hat mit Gummihandschuhen gearbeitet.«

»Hätte sie die Augenverstümmelung überleben können, wenn sie nicht schon vorher am Herzinfarkt gestorben wäre?«

»Ja, hätte sie. Aber sie ist nicht vorher am Herzinfarkt gestorben, sondern danach. Sonst hätten wir nicht diese große Blutlache gehabt, in der sie lag.«

»Mein Gott! Aber wie kann es denn möglich sein, dass die Augen so brutal entfernt werden, ohne dass das Opfer sich wehrt?«, fragte Paula.

»Das ist der andere Grund, weshalb ich anrufe. Der Frau wurde in den Alkohol, den sie getrunken hat, eine Substanz gemischt, die unter dem Begriff K.-o.-Tropfen bekannt ist.«

Paula bedankte sich bei der Pathologin für die Informationen und beendete das Telefonat. Jetzt brauchte sie einen Kaffee. Jeder im Team wusste, wie gefährlich K.-o.-Tropfen waren und dass es jeden treffen konnte. Die Wechselwirkung mit Alkohol war verheerend. Ein paar Tropfen zu viel konnten ins Koma oder zu totalem Herz-Kreislauf-Versagen führen. Die Polizei hatte bundesweit jedes Jahr in etwa tausend Fällen K.-o.-Tropfen in Verdacht. Als Vergewaltigungsdroge beschäftigte sie die Polizei- und Gesundheitsbehörden in ganz Europa schon seit Langem. Allein in Berlin waren es jährlich über hundert Fälle mit steigender Tendenz. Auch Frauenberatungsstellen befassten sich immer wieder mit GHB – Gamma-Hydroxybuttersäure. Bei mittlerer Dosierung euphorisierte und enthemmte die billige Partydroge, die nicht nur im Internet, sondern ebenso in Berlin am Kottbusser Tor für jeden leicht erhältlich war. Paula überlegte, in die Polizeitechnische Untersuchung, kurz PTU, zu fahren und sich dort genauer zu informieren.

Tommi unterbrach ihre Gedanken: »Ich hab hier noch etwas Interessantes. Die Produktion wollte den Regisseur loswerden und hat für den Rest der Dreharbeiten einen neuen verpflichtet. Möller soll noch die Motive bis Mitte nächster Woche abdrehen, danach wird ein Ersatzmann, der ebenfalls die Kamera führt, seinen Job übernehmen.«

»Und warum?«

»Er war überfordert, behauptet Schaub, der Produktionsleiter. Er machte zu viele Überstunden und hatte irgendwelche Auseinandersetzungen mit der Redaktion. Die vom Sender hatten klare Anweisungen gegeben, zum Beispiel keine Handkamera, aber Möller hat das Ding immer wieder eingesetzt.«

»Hast du darüber Genaueres?«, hakte Paula nach.

»Noch nicht wirklich. Aber eine Ablöse ist so ziemlich das Schlimmste, was einem Regisseur passieren kann. Versaut den Ruf bei den Fernsehsendern und Auftraggebern.«

»Geht es auch ums Geld bei einer Ablösung oder nur um die Reputation?«

»Ums Geld geht es nicht. Sein Honorar wird die Produktion zur Gänze bezahlen müssen, ich hab mir seinen Vertrag zeigen lassen.«

»Wusste Möller, dass er ersetzt werden sollte?«, wollte Paula wissen.

»Keine Ahnung. Im Büro sagten sie nur, Lea Buckow wollte ihm das noch gestern Abend persönlich mitteilen.«

»Also müssen wir dringend mit Möller reden.«

»Unbedingt. Zumal die Woerner behauptet, Lea Buckow und Tim Möller hatten ein Verhältnis.«

 

Als Paula mit Tommi das Büro in der Keithstraße verließ, um die Befragungen von weiteren Filmleuten fortzusetzen und vor allem, um mit Möller zu reden, fragte sie: »Ist damit zu rechnen, dass Möller keine neuen Aufträge bekommt?«

»Wahrscheinlich. Der Markt ist sowieso überschwemmt von Regisseuren und Kameramännern. Von Autoren und Schauspielern ebenfalls. Bei deren Ansprüchen schaffen sie es wohl nicht, von einem Film pro Jahr angemessen zu leben. Zwei, drei Filme braucht man da wohl schon, um den Standard halten zu können.«

»Was verdient man denn so als kameraführender Regisseur?«

»Kommt ganz drauf an. In Möllers Vertrag steht eine Pauschalgage von achtzigtausend Euro.«

Paula schaute Tommi nachdenklich an. Von so einem Einkommen konnte man bei der Polizei nur träumen. War die Kränkung einer Ablöse wirklich ein ausreichendes Mordmotiv? Vor allem für eine derart brutale Vorgehensweise?
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Zahlreiche Leute vom Filmteam standen grüppchenweise vor dem Restaurant auf dem Ku’damm, teils mit angeödeten, teils mit besorgten Gesichtern. Nadine Woerner hatte gerade einen hysterischen Anfall. Die Dreharbeiten waren unterbrochen worden, der Regisseur musste sich um die Schauspielerin kümmern. Beleuchter und Techniker standen mit gleichgültigen Mienen vor dem Catering-Wagen und versorgten sich mit Getränken. Der junge Service-Mann erfüllte alle Wünsche mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit. Der theatralische Auftritt der Schauspielerin wurde von den Filmarbeitern ignoriert, so als seien Weinkrämpfe und Schreie an der Tagesordnung. Nur das Mädchen von der Garderobe hatte Tränen in den Augen und blickte mitleidsvoll auf Nadine Woerner, die sich vor dem Eingang des Restaurants verzweifelt in Möllers Arme warf.

Neugierige Passanten blieben auf dem Ku’damm stehen und warteten vor der Absperrung auf weitere Sensationen.

»Scheiß Spanner«, sagte eine junge Frau, die ein Tablett mit vier Bechern Kaffee und Plunderteilchen an Paula vorbeibalancierte, wobei sie verächtliche Blicke auf die Zuschauer schleuderte.

Paula beobachtete Tim Möller, wie er der weinenden Schauspielerin den Arm um die Schultern legte und beruhigend auf sie einredete. Ihr fiel ein, was die Aufnahmeleiterin gestern noch über die Aufgaben eines Regisseurs berichtet hatte: Er trage die Verantwortung für die Umsetzung des Drehbuchs, arbeite mit den Darstellern an den Dialogen, setze sie in Szene und verwandle das Papier des Drehbuchs in Filmmaterial. Er sei Vater und Mutter zugleich, Freund und Psychologe für die Schauspieler. Gute Nerven musste so einer jedenfalls haben, so viel stand fest.

Als Möller in ihre Richtung blickte, tat er zunächst so, als würde er sie nicht erkennen. Doch Paula winkte ihn zu sich. Er hob bedauernd die Schultern, als könnte er nichts für sie tun, und wies auf die Schauspielerin. Paula setzte sich ins Restaurant auf einen der Klappstühle an der Wand und wartete.

Felix Kleist begrüßte sie mit den Worten: »Ich hab schon auf Sie gewartet, Frau Zeisberg!«, und überreichte ihr augenzwinkernd den Bericht, den er ihr zugesagt hatte.

Paula nahm dankend die beiden zusammengefalteten Blätter entgegen und sah sich nach weiteren Teamleuten um, die sie auf ihrer Liste hatte. Sie wollte warten, bis Möller die nächste Szene mit Nadine Woerner im Kasten hatte.

Tommi ging zu den beiden Beleuchtern, die mit der Einrichtung von Scheinwerfern fertig waren und draußen rauchten. Nachdem die Woerner sich einigermaßen beruhigt hatte, war der Betrieb am Set wieder in vollem Gange.

Die Techniker bauten ein Podest vor dem Restaurant auf. Zwei junge Fahrer, die auch für das Catering zuständig waren, schmierten Brötchenhälften. An dem eigens dazu aufgebauten Tisch stand der Schauspieler, den Paula am Vortag auf der Treppe ihres Wohnwagens kennengelernt hatte. Er hielt einen Becher Kaffee in der Hand und gestikulierte aufgeregt vor der Maskenbildnerin.

Als er Paula entdeckte, kam er sofort auf sie zu und fragte unverblümt: »Und? Welche Erkenntnisse haben Sie inzwischen gewonnen? «

»Wir ermitteln noch in alle Richtungen. Auch in Ihre.«

»Haben Sie mich tatsächlich als Verdächtigen auf Ihrer Liste?«, fragte er begeistert.

Paula sah ihn einen Moment genervt an, bevor sie entgegnete: »Ich erkläre Ihnen jetzt mal die Regeln: Erstens stelle ich hier die Fragen, und zweitens antworten Sie, ohne Gegenfragen zu stellen.«

Er zwinkerte ihr zu: »Einverstanden. Aber nur, wenn Sie zugeben, dass es gerade zwischen uns gefunkt hat.« Er grinste.

Paula holte tief Luft. Dieser Fall ging ihr irgendwie an die Nieren. Lag es an ihrer noch nicht richtig eingestandenen Sorge, dass der Mord und die grausame Verstümmelung die Tat eines Wiederholungstäters sein könnte? Oder lag es an all diesen überkandidelten Filmern, die glaubten, es gäbe nichts Wichtigeres auf der Welt als die eigene Person? »Und da wunderst du dich?«, hatte ihre Freundin Chris lachend am Telefon gefragt, als Paula die Staatsanwältin über den Stand der Ermittlungen unterrichtet hatte. »Fünfundneunzig Prozent aller Menschen interessieren sich ausschließlich für sich selbst. Bei den Schauspielern ist es nur deutlicher zu sehen.«

Später ärgerte Paula sich darüber, dass Tim Möller sie die ganze Zeit über ignoriert hatte. Und dann bellte er sie statt einer Begrüßung auch noch an: »Sie haben offensichtlich keine Ahnung, was hier jede Minute an Drehzeit kostet! Selbst wenn Sie den Mörder finden, was haben wir davon? Eine lebendige Lea?«

Paula ließ sich nicht beeindrucken. »Ich kann Sie auch ins Präsidium zwangsvorführen lassen, wenn Ihnen das lieber ist.«

Möller schluckte und schien einzulenken. Er war ein kompakter Kerl, hatte keinen Bauch, aber auch keine Hüften. Da, wo Paula sich bei Männern Hüfte, Bauch, Brust und Oberkörper in geschwungenen Linien wünschte, befand sich bei ihm ein voluminöser behaarter Koffer. Die oberen drei Knöpfe seines karierten Hemdes waren geöffnet. Er strich sich über seine schwarz gelackte Haartolle. »Sie können ja gar nicht wissen, was im Filmbusiness so abgeht«, sagte er milde. »Eine Stunde Dreharbeiten kostet mehr, als Sie im Monat verdienen, und das sind wohlgemerkt die billigen Produktionen, ohne Stunts und aufwendige Technik.«

Wenn du denkst, du könntest mich damit beeindrucken, dann hast du dich gründlich geirrt, dachte Paula. »Ich möchte mit Ihnen über Lea Buckow sprechen.«

»Bitte schön, legen Sie los.«

»Wir reden ohne Zuhörer«, bestimmte sie und deutete in Richtung Wohnwagen.

Er nahm eine gekühlte Cola-Dose vom Catering-Wagen und folgte ihr.

Obwohl die Heizung in dem Wohnwagen wieder auf vollen Touren lief und es beinahe unerträglich heiß war, schloss Paula die Tür hinter ihm. Dann öffnete sie das Fenster und drehte die Heizung ab. Beide setzten sich.

»Wann haben Sie Frau Buckow zuletzt gesehen?«

»Vorgestern Abend bei der Produktionsbesprechung.«

»Wann fand die statt?«

»Sie dauerte von etwa halb acht bis kurz vor neun.«

»Wer war außer Ihnen und Frau Buckow noch dabei?«

»Die Aufnahmeleiterin, ihre Assistentin und meine beiden Assis.«

»Was wurde besprochen?«

»Der Ablauf einer Drehplanumstellung für übermorgen. Kleine Änderungen im Buch. Eine Motivänderung für nächste Woche.«

Er bestätigte das, was Paula schon durch die Aussagen der Aufnahmeleiterin wusste. »Ist Ihnen während der Besprechung irgendetwas aufgefallen? War Frau Buckow anders als sonst?«

»Nein, sie war sonst ebenso besoffen.«

Paula war verwundert über seine harschen Worte: »Sie meinen, sie war während der Besprechung betrunken?«

Er seufzte. »Nein, da noch nicht. Obwohl, da standen auch schon zwei Flaschen Weißwein auf dem Tisch. Ich meine, dass ich sie noch kurz auf dem Set gesehen habe. Etwa um halb zehn. Und da hatte sie ziemlich getankt.«

Nun war Paula echt verblüfft. »Sie haben sich mit ihr nach der Produktionsbesprechung noch auf dem Set verabredet?«

»Nein, ich war zufällig da. Ich wollte über den Ku’damm nach Hause fahren und habe Licht im Restaurant gesehen. Ich dachte, aha, da arbeiten noch Leute vom Team, dann schau ich mir noch ein paar Gänge für die Schauspieler in den Szenen an, die ich morgen auf dem Programm habe.«

»Haben Sie einen Schlüssel für das Restaurant?«

»Nein, habe ich nicht.« Er nahm einen tiefen Schluck aus seiner Cola-Dose.

»Schildern Sie mir bitte Ihre erneute Begegnung mit Frau Buckow.«

»Da ist nicht viel zu schildern. Sie saß am Tisch und machte sich Notizen. Ihr Handy lag griffbereit vor ihr. Es sah aus, als erwarte sie noch einen Anruf.«

»Und kam dieser Anruf?«

»Jedenfalls nicht, solange ich da war.«

»Waren Sie allein mit ihr?«

»Ja, da war sonst niemand. Ich sagte ihr, ich wolle nur ein paar Gänge abgehen, sie solle sich nicht von mir stören lassen.«

Paula wartete.

»Na ja, sie hörte dann mit den Notizen auf und laberte das allgemeine Zeug über die hohen Preise und wie schnell alles aus dem Budget liefe. Das waren so ihre Themen. Immer die gleiche Leier.«

»Wie lange dauerte das?«

»Eine Viertelstunde, vielleicht zwanzig Minuten. Keine Ahnung.«

»Haben Sie etwas mit ihr getrunken?«

»Nein. Wenn ich drehe, trinke ich so gut wie nie Alkohol. Höchstens mal ein Bier vor dem Schlafengehen. Aber nichts, wenn ich noch fahren muss.«

»Hat Frau Buckow Ihnen gesagt, dass Sie in der nächsten Woche abgelöst werden?«

»Was? Wer sagt das?« Möller schien ehrlich überrascht.

»Das Produktionsbüro.«

»Davon weiß ich nichts. Sie hat mir jedenfalls kein Sterbenswörtchen gesagt.« Als er merkte, wie unpassend seine Formulierung war, hielt er betroffen einen Moment inne. »Im Übrigen habe ich einen gültigen Vertrag«, setzte er kleinlaut hinzu.

»Wann haben Sie das Restaurant verlassen?«

»Ich habe mir ihr Gejammer angehört, habe genickt und bin dann gegangen.«

Paula schwieg einen Moment.

»Sie scheinen mich zu verdächtigen. Oder bilde ich mir das ein?«

»Verdächtigen? Da sind Sie mir eine Nasenlänge voraus, Herr Möller. Ich sammle bloß Informationen. Wohin sind Sie gegangen?«

»Nach Hause.«

»Wohnen Sie allein?«

»Ja. Ist das verboten?«

»Nein. Aber Sie haben niemanden, der das bezeugen kann?«

»Nein.«

»Wie spät war es, als Sie zu Hause ankamen?«

»Keine Ahnung, vielleicht Viertel nach zehn oder halb elf. Ich hab nicht auf die Uhr gesehen.«

»Es heißt, Sie hatten ein Verhältnis mit Lea Buckow.«

»Wer sagt das?«

»Frau Woerner.«

Möller lachte abfällig. »Die würde wohl selbst gern.«

»Was?«

»Mit mir ins Bett gehen.«

»Also hatten Sie Sex mit Frau Buckow?«

»Nein, ich bin fest liiert.«

»Mit wem?«

»Mit einer Schauspielerin. Sie werden sie nicht kennen.«

»Wie ist ihr Name?« Paula nahm ihr Notizbuch.

»Lydia Freytag. Sie spielt zurzeit am Kölner Stadttheater die Medea.«

»Also waren Sie gestern nicht mit ihr zusammen?«

»Nein, wie ich schon sagte, war ich allein. Aber sie würde mich einen Kopf kürzer machen, wenn ich eine andere hätte.«

»Was haben Sie zu Hause gemacht?«

»Aufgeräumt. Mails gecheckt, ein bisschen gechattet. Ein neues Drehbuch gelesen.« Bereitwillig gab er Paula einige Namen an, denen er am Vorabend Mails gesendet oder die er im Chat getroffen hatte.

»Seit wann kannten Sie Lea Buckow?«

»Seit unserer Studienzeit. Lea studierte Produktion, ich Regie.«

»Wo war das?«

»Hier in Berlin an der Deutschen Film- und Fernsehakademie.«

»Das heißt seit wie vielen Jahren?«

Er überlegte kurz. »Seit über zehn Jahren.«

»Wie haben Sie sich von Frau Buckow im Restaurant verabschiedet? «

»Die Frage verstehe ich nicht.«

»Wie war Ihr Verhältnis zu der Verstorbenen?«

»Gut. Freundschaftlich. Wie alte Kumpels eben. Sie hätte mich nie rausgeschmissen!«

»Wenn sie so betrunken war, ist sie da vielleicht gestürzt?«

Er schüttelte den Kopf. »Lea war total ruhig. Immer wenn sie zu trinken begann, wurde sie von Glas zu Glas ruhiger. Immer ruhiger. Ich habe nie erlebt, dass ihre Bewegungen fahrig wurden oder dass sie schwankte. Sie wirkte eher, als würde sie zunehmend in sich erstarren.«

»Und war sie das: erstarrt?«

»Worauf wollen Sie hinaus? Dass ich sie umgebracht habe? Als ich ging, lebte sie noch!« Empört sprang er auf, warf die Cola-Dose mit Schwung in den Papierkorb und stürmte aus dem Wagen. Mit einem lauten Knall warf er die Tür hinter sich zu.

Paula holte eine Plastiktüte aus ihrer Tasche, fischte die Dose wieder heraus und steckte sie ein.

 

Tommi klopfte an den Wohnwagen, er hatte sensationelle Neuigkeiten: Das Alibi von Sascha Buckow war geplatzt, weil seine Assistentin Anna Leifheit zu Protokoll gegeben hatte, er habe um acht Uhr das Hotel verlassen und sei erst um kurz vor eins zurückgekommen. Sie habe bis dahin im Zimmer auf ihn gewartet und ferngesehen.

»Gut, dann laden wir ihn vor aufs Präsidium.« Paula ging das Gespräch mit dem Regisseur noch immer durch den Kopf. »Und hier habe ich eine Coladose von Tim Möller. Die PTU soll den Speichel mit den DNA-Spuren abgleichen, die an der Toten und am Tatort gefunden wurden. Bitte informier auch Dr. Weber darüber.«

»Wird sofort gemacht.« Tommi salutierte grinsend. Er strotzte nur so vor Tatendrang.

»Ich würde gern meine beiden Gäste in der Mittagspause treffen. Wir sehen uns dann am frühen Nachmittag im Büro.«

»Aye, aye, Sir.«
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Als Paula Sandra und Manuel zum Lunch abholte, wurde ihr plötzlich bewusst, wie nahe der Zufall diesmal ihre Wohnung und Arbeitsstätte zusammengerückt hatte. In unmittelbarer Nähe des Tatortes zu leben war zwar bequem, aber doch gleichzeitig irgendwie befremdlich.

Sandra und Manuel hatten bereits eine von Jonas’ eingefrorenen Hühnersuppen aufgetaut und gegessen. Nun wollte Manuel unbedingt ein Eis. Also setzten sie sich im Eissalon Graffiti auf dem Adenauerplatz an einen der Tische draußen. Sandra und Manuel bestellten zwei große Schokobecher, Paula wählte einen Espresso und ein Stück Käsekuchen. Genüsslich und schweigsam machten sie sich über die Süßigkeiten her und streckten ihre Gesichter in die wärmende Mittagssonne.

Am Nebentisch saß eine überfordert wirkende Mutter mit ihren beiden herumzappelnden Töchtern. Die Kleine war etwa in Manuels Alter, die Große vielleicht drei Jahre älter.

Paula dachte an früher, als sie manchmal mit Sandra und ihrer Mutter in der Konditorei Süßes Eck gewesen war, denn einen italienischen Eissalon gab es nicht im Dorf. Die Mutter hatte meistens Erdbeerkuchen für alle bestellt, dazu für sich ein Kännchen Kaffee und Eisschokolade für die Mädchen. Paula galt immer als die vernünftige und ernste Ältere, Sandra dagegen blieb die einfallsreiche, lebenslustige und unberechenbare Kleine. Erst nach der Geburt von Manuel wurde Sandra »weniger verrückt«, wie die Mutter es ausdrückte, aber Paula fühlte sich noch immer verantwortlich für die kleine Schwester. Als damals in der sechsten Klasse ein älterer Junge Vergnügen daran fand, sich an die Kleine heranzuschleichen, um mit den Fingern schmerzhaft an ihr Ohr zu schnippen, hatte sich Sandra bei ihr beklagt. Paula folgte dem Übeltäter, als er aus dem Schulbus ausstieg, und sprang ihn von hinten an. Aber der Junge war ein Jahr älter als sie, gut fünfzehn Kilo schwerer und prügelte sie windelweich, bevor es dem Busfahrer gelang, die beiden Kampfhähne zu trennen.

Am Nebentisch holte die Mutter einen Fotoapparat aus der Handtasche und forderte die Töchter auf, sich die Schokolade aus den Mundwinkeln zu wischen und sich »ordentlich« an den Tisch zu setzen. Die Mädchen kamen der Bitte allerdings nicht nach, sondern kicherten und alberten weiter.

Paula dachte an ihre Mutter, wie sie ihr mit einer kleinen Drahtbürste aus ihrer Handtasche schmerzhaft ziepend die langen Haare gebürstet hatte, sobald eine Kamera in der Nähe war. Und wie sie zu Paula gesagt hatte, wie viel besser sie aussehen könnte, wenn sie sich nur halb so viel Mühe geben würde wie Sandra.

»Eins ist klar«, sagte die Mutter nun genervt in das Kreischen und Gelächter der Mädchen hinein. »Wenn ihr euch nicht benehmen könnt, ist der Spaß vorbei. Und zwar sofort!«

Betreten schauten die Mädchen auf den Boden.

Die Obdachlose hatte Paula entdeckt und kam zu ihrem Tisch. Mit heiserer Stimme trug sie ein Weihnachtsgedicht vor. Und das mitten im Frühling. Paula musste grinsen, aber Manuel blickte unsicher zu seiner Mutter.

Die Frau streckte ihre schmutzige Hand aus und kassierte ein paar Euro.

»Dit is Berlin, wa«, sagte die Frau am Nebentisch.

»Kommt, gehen wir noch auf ein halbes Stündchen auf den Spielplatz in der Mommsen.« Paula winkte der Kellnerin.

Manuel war begeistert und wollte sofort los.

 

Immer hatte er das getan, was die anderen von ihm erwarteten. Zuerst hatte er die Schule beendet, dann den Führerschein gemacht und später mit dem Studium begonnen. Doch er konnte die Welt nicht mehr so sehen wie früher. Der Verlust seines Bruders hatte ihn hilflos zurückgelassen, und er bekämpfte diese Hilflosigkeit, indem er versuchte, die Tage mit Aktivitäten oder Schlaf auszufüllen.

Erst viele Wochen nach Fabians Tod war der Schmerz langsam zu ihm durchgedrungen. An jenem Nachmittag vor über zehn Jahren war es schon fast dunkel gewesen, und in der Luft lag noch der Geruch von gebrannten Mandeln und Glühwein. Der Himmel war bewölkt, ein weißer Hintergrund für die toten Äste der kahlen Bäume und seine schwarze Trauer. Von jetzt an träumte er jede Nacht von verlorenen Dingen. Er hatte Menschen mit Schlafstörungen nie verstehen können und noch weniger die, die sich darüber beklagten, dass man ein Drittel seines Lebens verschläft. Gerade so, als sei Schlaf etwas Unangenehmes oder gar Unanständiges. Er liebte es, zu schlafen. Vor allem, wenn er traurig war. Er war fest davon überzeugt, dass die Seele im Schlaf aus dem Körper heraustrat und ein anderes Leben lebte. Hinter geschlossenen Augen konnte er Träume erzeugen, und die handelten immer von Fabian.

Wenn es möglich war, legte er sich sofort hin, sobald er die Traurigkeit herannahen spürte. Immer und überall konnte er schlafen und Trost finden. Zu allen möglichen Tageszeiten. Er legte sich hin und klinkte sich einfach aus.

Er dachte an Fabian, der gerade durch seine Abwesenheit allgegenwärtig war, der in seinen Träumen auftauchte und ihn jeden einzelnen Moment schattenhaft begleitete.

Irgendwann fing er mit dem U-Bahnfahren an. Er hoffte, dadurch unauffällig in der Menge der »normalen Menschen« verschwinden zu können. Nachdem er monatelang kreuz und quer durch Berlin gefahren war, entschied er sich für seine Lieblingsstrecke, die U2 von Ruhleben bis Pankow. Die U-Bahn fuhr wegen der vielen Kurven maximal Tempo siebzig. Er erinnerte sich noch gut daran, dass es vor der Grenzöffnung nur bis zu diesem roten Strich unten am Potsdamer Platz ging, über den dann nur bestimmte Leute durften. Heute konnte man die lange West-Ost-Strecke ohne jede Grenze fahren.

Er saß in einem Waggon mit bunt gekleideten und fröhlichen Jugendlichen. Sie unterhielten sich über die Mathearbeit, die sie am Tag zuvor, dem letzten Schultag vor den Osterferien, geschrieben hatten. Er wusste: Neun Neonröhren in jedem Waggon, wenn er nach oben schaute. Einfarbig graue oder grau-blau-rot gesprenkelte Plastikbezüge, wenn er nach unten schaute.

An einer Haltestelle stieg ein Mann im eleganten Anzug ein, der von dem giftig keifenden Dackel einer alten Dame bedroht wurde. Der Mann fluchte, die Hundebesitzerin schaute angestrengt zur Seite, als ginge sie das alles nichts an, und schwieg. Das Tier bellte, die Jugendlichen lachten. Der elegante Mann stieg an der nächsten Station wieder aus.

Manchmal fuhr er vier Stunden und länger mit der U2, immer dieselbe Strecke, hin und her. Ab und an überlegte er zu springen. Sprung, Klatsch – vorbei wäre es mit all seiner Traurigkeit. Neulich, als er von der Dunkelheit in seinem Innern total erschöpft war und ihm alles zu viel wurde, stellte er sich ganz dicht an die Bahnsteigkante. Er hörte den Zug herankommen und sah auf seine Schuhspitzen. Und dann tat er es doch nicht. Er sagte sich, das ist meine Angst vor der Leere, vor dem Nichts. Diese Leere ist vielleicht nur ein langer Schlaf oder die Ruhe vor einer Prüfung, die ich noch nicht bestehen kann. Erst, tröstete er sich, muss ich meine Angst überwinden. Erst muss ich meine Aufgaben erfüllen.

Die U2 fuhr langsamer, das Geräusch wurde immer feiner. Ein Schleifen, auf das sich schrille Töne legten. Poltern und Zischen, dann einen Moment lang Ruhe. Die Türen öffneten sich.

Mit einem eleganten Schwung stieg er aus, setzte seine schwarze Wollmütze auf, obwohl es schon warm und sonnig war, und streifte durch die Straßen von Charlottenburg. Im Kino Die Kurbel auf dem Meyerinckplatz gegenüber dem Irish Pub gab es noch keine Vorstellung, doch der Vorraum war bereits geöffnet. Er steckte ein aktuelles Kinoprogramm in seine Jackentasche und ging an den drei kleinen Cafés links auf dem Platz vorüber, die bereits Stühle und Tische auf den Bürgersteig gestellt hatten. Im Schaufenster des Tauchsportshops betrachtete er sich von beiden Seiten und zog dann die Mütze tiefer ins Gesicht. Er fühlte sich beinahe unsichtbar mit seiner schwarzen Kopfbedeckung und begutachtete die Auslagen der Kunst- und Schmuckgeschäfte, Reisebüros und der Antiquitätenläden in der Leibnizstraße Richtung Mommsen. Langsam schlenderte er weiter.

Der vergangene Winter war der längste Winter seines Lebens gewesen. Im Februar hatte er das Gefühl gehabt, ein halbes Jahr in der Arktis hinter sich zu haben.

Immer wieder hatte er sich den Weltatlas vorgenommen, afrikanische Länder gesucht und im Anhang die Informationen über deren Klima und Besonderheiten nachgelesen. Schließlich war er die Strecke von New York nach Europa mit dem Finger abgefahren. New York lag auf der Höhe von Sizilien, und Berlin war, wenn man weiter nach Osten ging, auf dem gleichen Breitengrad wie das westsibirische Tiefland.

Vor wenigen Tagen waren Schnee und Eis endlich geschmolzen, und plötzlich war es frühlingshaft warm geworden. Man konnte schon die ersten Weidenkätzchen blühen sehen. Er setzte seine Sonnenbrille auf, ging über die Wilmersdorfer in Richtung Norden und drehte wieder um.

Die Stadtverwaltung hatte auf den Kinderspielplätzen den Sand in den Sandkästen erneuern lassen. Auf dem Spielplatz in der Mommsenstraße tummelte sich eine vergnügte Kinderschar. «Zwergenspaß für alle« lud ein buntes Schild am Eingang ein. Zahlreiche Mütter und einige wenige Väter saßen auf blauen Bänken, genossen die wärmende Mittagssonne und beobachteten die Kleinen beim Toben in der Ritterburg und auf den Klettergerüsten.

Langsam ging er näher und blieb dann abrupt stehen. Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen. Er konnte nicht fassen, wen er da auf dem Spielplatz sah: Ein kleiner Junge, etwa sechs, sieben Jahre alt und Fabian wie aus dem Gesicht geschnitten! Er spielte im Sandkasten. Das konnte doch nicht wahr sein! Fabian! Er wollte sofort zu ihm hinlaufen. Aber das ist ja völlig ausgeschlossen, sagte er sich. Einfach unmöglich. Das ist nur meine Fantasie, die mit mir durchgeht. Das kann ja gar nicht sein!

Schließlich setzte er sich auf eine Bank am Rand des Spielplatzes. Ein junger Mann in einer dicken Daunenjacke mit einem Buch auf den Knien saß schon da und grüßte ihn, als würden sie sich kennen. Er wollte kein Aufhebens machen unter all den Müttern und Vätern, grüßte zurück und setzte sich still neben ihn. Unauffällig beobachtete er die Kinder im Sandkasten und schaute sich ein paarmal in Richtung Eingang um, als warte er auf jemanden.

Der Kleine, der Fabian so ähnlich war, schien sich mit einem Jungen anzufreunden, der wie er einen Lockenkopf hatte, nur ganz in Schwarz. Völlig selbstvergessen spielten die beiden gemeinsam in einer Ecke des Sandkastens und bauten eifrig an einer Burg.

Dann trat eine Frau zu den Kindern, wahrscheinlich die Mutter des blonden Jungen, und strich dem Kleinen über die Locken. Der Junge zeigte lachend auf seinen neuen Freund, die bunten Schaufeln und Eimerchen. Schon bald würden ihre Jacken, Hosen und Schuhe voller Sand sein. Die Frau teilte Obst aus einer Plastikdose zwischen den beiden Kindern auf und reichte dem Jungen, der aussah wie Fabian, ein Taschentuch. Er putzte sich die Nase und drückte dann der Frau das zusammengeknüllte Taschentuch wieder in die Hand.

Sie kehrte zu ihrer Bank zurück. Neben ihr saß eine zweite Frau, mit der sie sich angeregt unterhielt. Die kenne ich doch auch, dachte er und sah genauer hin. Die beiden sahen sich auffallend ähnlich, sicher Schwestern. Er hatte die andere Frau erst am Vormittag auf dem Filmset gesehen. Was hat die Kommissarin hier verloren? Ist das vielleicht ihr Sohn dort in dem Sandkasten? Nein, die andere Frau musste die Mutter sein.

Er stand auf, verabschiedete sich von dem Mann in der Daunenjacke, und als er langsam an den beiden Frauen vorbeiging, hörte er, wie die Mutter sagte: »Er heißt Luca, ein kleiner Italiener. Süßer Junge. Und so schöne dunkle Augen. Ich bin richtig froh, denn Manuel schließt normalerweise nicht so schnell Freundschaften. «

Die Kommissarin fror offensichtlich, sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und verließ kurz darauf den Spielplatz.

Er beschloss, die Mutter und ihren kleinen Sohn weiter zu beobachten, und setzte sich ein Stück entfernt auf eine andere Bank.

Etwa eine Viertelstunde später, nachdem die Frau einen Blick in die mitgebrachte Zeitschrift geworfen hatte, ohne aber dabei ihr Kind aus den Augen zu lassen, machten sich beide ebenfalls auf den Weg, wahrscheinlich nach Hause.

Er folgte ihnen und prägte sich jedes Detail des Spaziergangs ein wie für eine geplante militärische Operation. Der Junge riss sich immer wieder ausgelassen von der Hand der Mutter los. Er lief ein Stück voraus, im Kreis um sie herum, manchmal auch hinter ihr her, wie ein junger, noch nicht an Folgsamkeit gewöhnter Hund. Er erwartete fast jeden Moment, dass der Junge in seine Richtung lief, direkt in seine Arme, und stellte sich vor, wie er ihn einfing, ihn hochhob und an sich drückte. Er genoss den Gang über die Wilmersdorfer und den Adenauerplatz zum Ku’damm, wo die beiden in einer Bäckerei verschwanden. Der Kleine hüpfte in dem Laden von einem Bein aufs andere. Offenbar forderte er etwas von seiner Mutter, die eindeutige Gesten der Abwehr machte. Schließlich schien sie nachzugeben, denn das Hüpfen hörte abrupt auf, und der Junge schmiegte sich mit strahlendem Gesicht an die Mutter.

Ein Gefühl von Neid und Sehnsucht erfasste ihn. Gleichzeitig spürte er den Phantomschmerz, der ihn den Verlust seines eigenen kleinen Bruders wieder erleben ließ. Keins dieser Gefühle, mochten sie ihn auch innerlich fast zerreißen, wollte er loslassen.
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Sascha Buckow weinte, als er die Tür zum Besprechungsraum öffnete. Paula hatte alles Mögliche erwartet, aber keine Tränen. Sie fragte sich, ob er aus Trauer über den Tod seiner Frau weinte oder aus Verzweiflung wegen seines geplatzten Alibis.

»Möchten Sie Wasser oder Kaffee?«, fragte sie und musterte kurz Kleidung und Schuhe ihres Gegenübers. Er trug teure Budapester und einen dunkelgrauen Maßanzug, dazu ein weißes Hemd und einen edlen, hellblauen Seidenschal anstelle einer Krawatte.

Buckow schüttelte den Kopf, sackte auf seinem Stuhl mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf in sich zusammen und kämpfte weiterhin mit den Tränen. Leise murmelte er etwas vor sich hin.

»Ich habe Sie nicht verstanden«, sagte Paula.

»Ich habe gesagt, dass ich es nicht war«, antwortete Buckow. »Wie hätte ich so etwas tun können? Ich liebe Lea.«

Paula deutete auf das Diktiergerät auf dem Tisch. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich unser Gespräch aufzeichne?«

Wieder schüttelte Buckow den Kopf.

Paula nahm einen Schluck von ihrem Wasser und wartete.

Schließlich sah er mit geröteten Augen auf.

Sie blickte ihn an, sagte aber immer noch nichts. Allmählich schien Buckow sich zu beruhigen und auch zu begreifen, was von ihm erwartet wurde. »Kann ich bitte eine Zigarette haben?«, fragte er.

Na prima, dachte Paula. Seit zwei Jahren haben wir ein komplettes Rauchverbot im gesamten Präsidium und allen Diensträumen, aber Zeugen unter Mordverdacht ist es selbstverständlich gestattet zu rauchen.

»Bitte schön«, sagte sie und bot ihm eine Zigarette an aus dem Päckchen in der Tischschublade, das als eiserne Ration für solche Situationen gebunkert war.

Er zündete sie sofort an und inhalierte ein paarmal tief. Dann begann er zu reden, und Paula stellte den Aschenbecher auf den Tisch, nachdem sie den Voicerecorder eingeschaltet hatte.

»Ich war vorgestern so aufgedreht, dass ich einfach nur herumfahren wollte. Mir sind verschiedene neue Projekte durch den Kopf gegangen. Ich wollte überlegen und sortieren, was ich als Nächstes produziere.« Er schluckte und zog an seiner Zigarette.

»Von wann bis wann genau sind Sie herumgefahren?«

»Von acht bis nach Mitternacht, so gegen eins, schätze ich.«

Paula zog die Augenbrauen hoch. »Sie sind mehr als fünf Stunden nur so durch die Gegend gefahren?«

»Ja, mir war aber nicht bewusst, dass es wohl doch so lange war.«

Da wirst du dir schon ein bisschen mehr einfallen lassen müssen, dachte Paula. »Wer hat Sie gesehen?«

»Keine Ahnung, weiß ich nicht, ich bin einfach nur losgefahren und erinnere mich nicht, wer mich gesehen haben könnte. Ich habe mehrere Runden an der Alster gedreht, bevor ich zum Horner Kreisel gefahren bin. Dann nach Nordwesten und Richtung Berlin auf der A24 über hundertfünfzig Kilometer. Am Dreieck Wittstock habe ich die Richtung Berlin/Potsdam genommen, und kurz nach dem Kreuz Oranienburg bei der Ausfahrt Berlin-Reinickendorf bin ich wieder zurück.«

»Sie sind nicht in Berlin gewesen?«

»Nein, das sag ich doch gerade. Ich bin wieder zurück nach Hamburg gefahren. Ich wollte die Kleine im Hotel nicht so lange allein lassen.«

»Haben Sie irgendwo angehalten, um etwas zu trinken oder zu essen oder auf die Toilette zu gehen?«

»Nein, habe ich nicht. Ich bin einfach nur gefahren, bis ich wieder einen klaren Kopf hatte.«

»Ist es Ihre Angewohnheit, herumzufahren, wenn Sie etwas klären wollen?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Aha. Mussten Sie irgendwo tanken?«

»Ich hab noch am frühen Abend in Hamburg vollgetankt, das reicht bei meinem Mercedes.« Seine Stimme zitterte. »Ich schwöre, ich war’s nicht, ich schwöre es.«

Paula sah ein, dass sie so nicht weiterkommen würde, wartete einen Augenblick und fuhr dann mit der Befragung fort: »Wo haben Sie Ihre Frau kennengelernt?«

»In der Klinik. Vor gut acht Jahren. Lea war auf Entzug, und ich hatte ein Burn-out. Als ich sie nach Wochen zum ersten Mal ins Restaurant ausführte, war das ein ganz besonderer Abend. Sie trank nur Wasser, und ich nahm mir Zeit, ganz langsam und bewusst zu essen. Ich hatte mein Leibgericht bestellt, Dorade in der Salzkruste. Wir lachten viel. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte ich mich unbeschwert und frei. Wissen Sie, früher klingelte mein Handy ständig – ich war immer verfügbar, allzeit bereit sozusagen. Meine Zukunftsperspektive hieß: Genauso noch zwanzig Jahre weiterackern, bis die Wohnungen und Grundstücke abbezahlt sind. Dann endlich anfangen zu leben. So dachte ich damals.«

»Sie hatten mehrere Wohnungen?«

»In Marbella, an der Côte und in Berlin, immer zwei bis drei nagelneue Autos, jede Menge teure Möbel und so viele Klamotten in den Schränken, dass ich mich nie erinnern konnte, was ich wo deponiert hatte. Deswegen kaufte ich gleich alles dreimal. Ich hatte einen vollen Terminkalender auf dem Schreibtisch und goldene Kreditkarten in der Hosentasche, war Geschäftsführer von zwei Firmen, und meine Lebensplanung reichte bis zum nächsten Urlaub, wo ich dann mit schöner Regelmäßigkeit krank wurde. Entlastungsdepression nennt man das. Jeden Morgen um fünf Uhr klingelte der Wecker, und jeden Abend verpasste ich die Tagesthemen , weil ich noch in Kundenterminen steckte.«

»Was haben Sie beruflich gemacht?«

»Ich hatte zwei Maklerfirmen, eine in Berlin und eine in Marbella. «

»Und nach dem Burn-out?«

»Da musste ich mein Leben neu sortieren, und dabei hat Lea mir sehr geholfen. Ich versuchte, sparsam und bescheiden zu leben, kaufte selbst ein und schickte nicht das Hausmädchen. In meinem neuen Leben hasste ich es überhaupt, Pflichten zu haben oder irgendetwas tun zu müssen. Jegliche Reglementierung, jede Vorschrift lehnte ich ab. Am Anfang jedenfalls. Ich genoss einfach nur das Aufwachen und die Lust auf den Tag. Und die Freiheit zu lesen, den Garten umzugraben oder mit dem Hund spazieren zu gehen. Das war mein neues Leben.«

»Dabei blieb es aber nicht.«

»Nein, seit Lea die Produktion aufgebaut hat, gehe ich ihr zur Hand, wo ich nur kann. Der alte Stress hat mich wieder.« Er versuchte ein Lächeln.

»Könnte der Mord an Ihrer Frau in irgendeiner Weise mit ihren Geschäften in Zusammenhang stehen?«

»Nie im Leben. Natürlich gab es Konkurrenten, aber in der Filmbranche herrscht im Großen und Ganzen Fair Play.«

»Gestern haben Sie noch das Gegenteil behauptet. Filmen sei wie Kriegführen. Viele Erfolge – viele Neider und Feinde.«

Er putzte sich die Nase. »Aber da stand ich noch unter Schock. Ich kann mir niemanden vorstellen, der meine Frau umbringen würde. Und ich wäre dazu schon gar nicht in der Lage.«

 

Es klopfte an der Tür, und Paula wurde von Ulla nach draußen gebeten. Sie überreichte ihr einige Fotos der Verkehrsbehörde. Auf einem davon war Sascha Buckow deutlich zu erkennen. Er saß am Steuer seines Mercedes, Ecke Messedamm Neue Kantstraße, der Radar hatte ihn bei Tempo fünfundsiebzig erfasst. Auf dem Foto stand auch die Uhrzeit: 22.36 Uhr. Er war somit doch nach Berlin hineingefahren.

Also sagt er wieder nicht die Wahrheit, dachte Paula. Sie zögerte einen Moment, ob sie die Vernehmung sofort fortsetzen oder ihn ein wenig warten lassen sollte.

»Haben wir Neuigkeiten wegen der DNA-Vergleiche?«, fragte sie Ulla.

»Vorhin kam ein Fax. Hab ich noch nicht rausgenommen.« Sie ging in ihr Büro zum Faxgerät. Paula folgte ihr. Schon von Weitem erkannte sie an dem Logo, dass das Schreiben von der polizeitechnischen Untersuchung kam, also die Antwort auf ihre Fragen enthalten könnte. Und so war es auch. Das biologisch-chemische Labor hatte festgestellt, dass die DNA der bei Lea Buckow gefundenen Spermien mit der DNA des Speichels an der Coladose übereinstimmte, die der Regisseur Möller weggeworfen hatte.

Paula griff sofort zum Telefon und rief Herbert an: »Tim Möller hatte kurz vor Lea Buckows Ermordung Sex mit ihr. Bei meiner Befragung aber hat er jede Nähe zu ihr bestritten. Bitte ruf Chris Gregor an, sie soll dafür sorgen, dass Möller sofort vorgeführt wird. Und ich brauche vorsorglich einen Haftbefehl. Er filmt auch viel im Ausland, bei ihm besteht also Fluchtgefahr. Alles klar?«

Herbert stimmte zu, er würde sich sofort darum kümmern, und Ulla sagte zufrieden: »Alles klar«, als hätte Paulas Bitte ihr gegolten. »Aber vorher müssen wir uns noch ein wenig stärken.« Seit sie ihrem Schlankheitswahn abgeschworen hatte, brachte sie hin und wieder Kuchen mit ins Büro. Jetzt nahm sie mehrere große Stücke Pflaumenkuchen aus einer Tupperdose und bot Paula eines davon an.

»Selbst gebacken?«

»Ja, was denn sonst?«, kam es stolz zurück.

»Gibt’s auch einen Kaffee dazu?«

»Sicher.« Ulla lächelte zufrieden.

Paula wollte Sascha Buckow nicht zu lange warten lassen, konnte aber Ullas Pflaumenkuchen nicht widerstehen. Eilig schlang sie ein halbes Stück in großen Bissen hinunter und trank eine große Tasse Kaffee dazu.

 

Zurück im Besprechungszimmer, kam Paula gleich zur Sache: »Sie sind also zwischen Hamburg und Berlin herumgefahren?«

»Ja.«

»Sind Sie in Berlin auch in die Stadt hineingefahren?«

»Nein.«

»Sie sagen nicht die Wahrheit.«

»Wie kommen Sie darauf?« Buckows Stimme klang entrüstet.

»Weil Sie hierauf sehr gut getroffen sind.« Sie hielt Buckow das Foto der Verkehrspolizei unter die Nase. »Erkennen Sie sich wieder?«

Buckow starrte auf das Bild.

»Messedamm Ecke Neue Kantstraße. 22.36 Uhr. Um diese Zeit war Ihre Frau allein in dem Restaurant, alle anderen waren bereits gegangen. Vom Messedamm bis zum Ku’damm schafft man es in fünfzehn Minuten.«

Er antwortete nicht, sondern hielt seinen Blick noch immer starr auf das Foto gerichtet. Wahrscheinlich überlegte er angestrengt, wie er sich aus dieser fatalen Lage herauswinden könnte. »Gut, dann war ich eben doch in Berlin. Aber was sagt das schon aus?«

Paula zog einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber. »Warum haben Sie gelogen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich musste es versuchen.«

»Beginnen wir nochmal von vorne«, forderte Paula ihn auf.

Er schwieg.

»Wie wäre es, wenn Sie mir zur Abwechslung mal die Wahrheit sagen?«

Mit einem gewaltigen Ruck sprang er auf, sodass der umgeworfene Tisch Paula vom Stuhl riss, und schrie: »Ich habe Lea nicht umgebracht, ich habe sie nicht umgebracht! Ich habe sie geliebt.«

Nur wenige Sekunden später standen Tommi und Marius in der Tür.

Paula saß völlig perplex auf dem Boden und hatte Mühe, wieder auf die Beine zu kommen. Sie rieb sich die Hüfte und sagte in Richtung ihrer Kollegen: »Herr Buckow wollte sich sowieso gerade verabschieden! Marius, könntest du ihn bitte nach Hause fahren?«

Als die beiden das Zimmer verlassen hatten, fragte Tommi: »Warum hast du ihn gehen lassen? Er hat kein Alibi für die Tatzeit. Und er lügt.«

»Ich glaube nicht, dass er es war«, sagte Paula. »Er ist unsympathisch, und die Wahrheit sagt er auch nicht immer. Aber umgebracht hat er sie nicht, weil er einfach kein Motiv hat.«

Trotzdem bat sie Tommi, nicht nur alle verfügbaren Informationen über Sascha Buckow zusammenzutragen, sondern auch die Kollegen mit seiner Überwachung zu beauftragen. Sobald Marius ihn in seiner Villa abgesetzt hatte, sollte er davor warten, bis die Kollegen eingetroffen waren.

»Es ist schon spät, ich hau jetzt ab«, sagte Ulla.

»In Ordnung, Tommi und ich bleiben noch. Ich warte auf Möller. Gibt es noch einen Kaffee?«

Ulla goss ihr nicht nur den Kaffee ein, sondern massierte ihr auch den Nacken, was sie mit einem wohligen Seufzer über sich ergehen ließ. Ein paar Minuten später verabschiedete Ulla sich und ließ Paula allein mit Tommi im Büro zurück.

Ich wäre jetzt auch lieber zu Hause, dachte Paula wehmütig. Auch wenn Jonas gar nicht da war, weil er wieder Bereitschaftsdienst in der Klinik hatte und Sandra und Manuel sicher schon schliefen.

Herbert hatte inzwischen den Haftbefehl für Möller besorgt. Als der Regisseur Paula und Tommi nach Mitternacht vorgeführt wurde, war er kalkweiß im Gesicht und verlangte einen Anwalt.

Paula gab ihm eine Liste mit allen Berliner Strafverteidigern, aber er konnte sich nicht entscheiden. Er sagte, er müsse sich erst erkundigen, welcher gut genug sei.

»Geht in Ordnung. Solange werden Sie allerdings ins Untersuchungsgefängnis überstellt.«
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Er hatte seinen roten Anorak nicht angezogen und auch die blauen Jeans nicht. Ganz in Schwarz war er gekleidet. Schwarz wie diese Nacht und schwarz wie das Haus hinter ihm. Schwarz wie der Tod. Selbst sein Gesicht war gänzlich unter der schwarzen Pudelmütze verschwunden, in die er zwei Schlitze für die Augen geschnitten hatte. Die Ränder waren fein säuberlich verklebt, sodass sie nicht ausfransten. Er konnte die Mütze hochrollen, dann war von den ausgeschnittenen Augen nichts mehr zu sehen.

Er hatte sich extra Urlaub genommen, um seine Aufgaben präzise vorzubereiten und alles endlich Schlag auf Schlag erledigen zu können. Als er auf einen Knopf an seiner Armbanduhr drückte, sprang über dem Zifferblatt ein Licht an. Er beobachtete den Zeiger. Es war schon fast Mitternacht. Über den Adenauerplatz fuhr nur hin und wieder noch ein Auto. Schön, dachte er, in dieser Gegend ist um diese Uhrzeit wenig los. Kaum eine Menschenseele draußen. Niemand, vor dem er sich verstecken musste oder dem er in seiner Vermummung hätte auffallen können. Er war ein Wanderer in der Nacht.

Dennoch beschlich ihn ein beunruhigendes Gefühl, als er zu dem dunklen Eingang gegenüber blickte.

Ungeduldig trat er von einem Bein aufs andere, denn er hatte heute noch etwas vor. Warum kam die Kommissarin nicht? Er wollte beobachten, wie sie ins Haus ging und in welchem Stockwerk danach das Licht angehen würde. Er wollte alles über sie und ihre Schwester und den kleinen Jungen mit dem Lockenkopf herausfinden.

Er dachte an Fabians weiches, lockiges Haar. An die selbst gebastelte Geburtstagskarte für ihn, »Für meinen Lieblingsbruder« – so hatte er ihn oft genannt. Drei Figuren, Mama, großer Bruder, kleiner Bruder, mit großen lachenden Mündern gemalt und mit einer bunten Girlande zusammengebastelt. Er konnte den Stolz des Kleinen fast körperlich spüren, als Fabian zum ersten Mal mit ihm Schlittschuh laufen durfte. Zunächst vorsichtig, dann immer mutiger sauste er mit seinem flatternden gelben Schal und glühenden Wangen übers Eis.

Er musste sich zusammenreißen, durfte sich jetzt nicht in seinen Erinnerungen verlieren. Natürlich wusste er, dass das lange Fernbleiben der Kommissarin an diesem Abend mit ihm zusammenhing. Er selbst hatte schließlich diese Arbeitslawine ausgelöst. Sie würde bestimmt noch im Büro sitzen und mit ihrem Team über den Täter rätseln. Wen würde sie wohl bald verhaften? Oder etwa niemanden? Doch, doch, beruhigte er sich. An irgendjemand mussten sie ihr dumpfes Wüten auslassen. Niemand konnte die heftigen Spannungen aushalten, die ein gewaltsamer Tod auslöste. Und er würde auch endlich die Melodien der Trauer zum Schweigen bringen können, die er seit Fabians Tod jeden Tag und jede Nacht hörte. Jedes Quietschen und Pfeifen der U2 war für ihn leichter zu ertragen als die ewig gleichen Trauergesänge.

 

Er gab auf. Schließlich hatte er noch etwas Besseres vor. Eine Verabredung, der er schon so lange entgegenfieberte.

Morgen würde er wiederkommen, mit mehr Zeit und einer besseren Ausrüstung, vor allem auch mit Proviant. Und dann würde er sie überhaupt nicht mehr aus den Augen lassen.
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Am Sonntagmorgen warteten Paula und Manuel vergnügt in der Schlange vor der Theke der Ku’damm-Bäckerei, um frische Brötchen und Croissants für ein gemütliches Frühstück zu kaufen. Die Verkäuferin schenkte Manuel ein Marzipanhörnchen, um ihm die Wartezeit zu versüßen. Er biss sofort hinein und genoss es mit sichtlichem Vergnügen.

Kaum wieder zurück in der Wohnung, klingelte Paulas Festnetztelefon. Am Apparat war ihre Mutter, wie häufig am Sonntagmorgen. Sie war mit ihren fast neunundsechzig Jahren noch immer eine sehr lebenslustige Frau, und Paula hoffte inständig, dass das so bleiben würde. Selbst nachdem der Vater gestorben war – damals war Paula erst zwölf Jahre alt –, hatte sich die Mutter mit den Töchtern erfolgreich »durchgebissen«, wie sie selbst das nannte. Sie gehörte zu dem Typ Frau, der sich nie unterkriegen ließ und stets versuchte, aus jeder Situation das Beste zu machen. Sie trug das Herz auf der Zunge, besaß Mutterwitz, eine robuste Gesundheit und genügend Energie, um aktives Mitglied in mehreren Vereinen zu sein. Nach dem Tod von Paulas Vater hatte sie sich mit dem einen oder anderen Mann getroffen, aber eine längere Beziehung war nie daraus geworden. »Ich bin froh, dass ich meine Freiheit zurückhabe«, betonte sie immer wieder. »Die geb ich doch nicht für einen Kerl auf.«

Neuerdings wandte sie sich dem »richtigen« Leben zu. Was für sie hieß, dass sie verschiedene Kurse in der Volkshochschule besuchte, Gruppenmeditation machte, mit Freundinnen verreiste und die große weite Welt entdeckte. Ein-, zweimal im Jahr gehörte dazu auch ein Besuch bei Paula in Berlin.

»Guten Morgen, Liebes«, begrüßte ihre Mutter sie munter. »Wie geht es dir? Sind Sandra und Manuel schon aufgestanden? Was machst du gerade? Wie ist das Wetter bei euch?« Sie stellte anfangs immer mehrere Fragen auf einmal. Aufschlag für sie. Jetzt würde sie nicht mehr lockerlassen, bis Paula sich auf sie und ihre Themen eingestellt hatte. »Einmal in der Woche ein Viertelstündchen für deine Mutter. Ist das etwa zu viel verlangt?«, hatte sie sich einmal beschwert, als Paula nur wenig zu erzählen wusste. Dass sie nach langen Arbeitstagen, die häufig genug auch vor den Wochenenden nicht haltmachten, oft einfach nur todmüde war, ließ ihre Mutter nicht gelten.

Sie erkundigte sich übergangslos nach Jonas, kaum dass Paula ihr erzählt hatte, dass sie gerade ein Sonntagsfrühstück für alle vorbereitete: »Wie geht es ihm? – Was macht er? – Ist die Arbeit in der Klinik nicht zu anstrengend?«, und Paula fiel das schnelle Urteil aus dem letzten Jahr beim ersten gemeinsamen Weihnachtsfest ein, das ihre Mutter bereits nach wenigen Minuten über Jonas gefällt hatte: »Der passt prima zu dir. Endlich!«

Jonas musste es gehört haben, das war Paula ziemlich peinlich. Schwiegermutteraugen strahlten ihn an. Er hatte sie gleich im Sturm erobert und musste sich gar keine Mühe geben, ihr zu gefallen.

»Puh, da hast du ja doch noch mal Glück gehabt«, hatte ihre Mutter laut sinniert, während Paula ihren Ärger kommentarlos hinuntergeschluckt hatte. »Hoffentlich bleibt das auch so.«

»Habe ich dir schon erzählt, dass ich ein halbes Dutzend Leute von meiner Reisegruppe zu mir nach Hause eingeladen habe?«, unterbrach sie jetzt Paulas Erinnerungen. »Nächsten Mittwoch kommen sie. Wir wollen uns auf die Budapest-Reise vorbereiten.« Sie freute sich darauf wie auf eine lang ersehnte Geburtstagsparty. Selbst bei wildfremden Menschen hatte sie keine Berührungsängste, sie war neugierig und kommunikativ. Sie würde ihnen eine Platte mit Schnittchen, Gurken und Radieschen anbieten und den gekühlten Bocksbeutel zusammen mit dem unvermeidlichen Käse-Igel bereitstellen.

»Hört sich lustig an«, sagte Paula wenig überzeugt und versprach ihr, sich in den nächsten Tagen einmal zu einem etwas ausführlicheren Telefonat bei ihr zu melden. Jetzt musste sie sich ums Frühstück kümmern und Lauch und Petersilie für die Rühreier schneiden. Sie gab das Telefon an Manuel weiter, der schon ungeduldig darauf wartete, seiner Oma begeistert von seinem neuen Freund Luca erzählen zu können.

Jonas kam ziemlich verschlafen in die Küche geschlurft und küsste Paula auf den Nacken. Er hatte in der letzten Nacht nur wenig Schlaf in der Klinik bekommen. Als er sich an den Tisch gesetzt hatte, zog er Manuel auf seinen Schoß, der noch immer eifrig mit seiner Oma telefonierte: »Gibst du sie mir dann auch mal, Manuel?« Höflich erkundigte Jonas sich nach ihrem Befinden und hörte der Schilderung ihrer Reiseabenteuer zu. Als er aufgelegt hatte, wandte er sich wieder an Manuel, der noch immer auf seinen Knien saß: »Magst du gern Kuchen?«

»Mmh«, machte der Kleine und nickte heftig.

»Dann wollen wir zusammen einen backen und deine Mama damit überraschen.«

»Ich kann das aber nicht«, sagte Manuel.

»Wir Männer machen das zusammen. Du wirst sehen, es ist ganz leicht. Das Wichtigste ist eine Schürze. Und eine Mütze, wie bei einem richtigen Sternekoch.« Jonas holte eine alte Zeitung aus dem Wohnzimmer und faltete einen Papierhut daraus. Dann setzte er ihn Manuel auf den Kopf und band ihm ein Küchenhandtuch um.

»Wir machen etwas ganz Besonderes«, versprach er. »Eine Pavlova! Das ist ein köstliches Gebäck, benannt nach einer berühmten Naschkatze, für die sie erfunden wurde. Sie war Balletttänzerin, eine Primaballerina assoluta.«

»Was ist eine Ballerina assulta?«, fragte Manuel.

»Assoluta. Absolut. Unter allen Tänzerinnen der Welt die Allerbeste. Komm, hier hast du ein Backblech und Backpapier, das musst du jetzt zurechtschneiden.«

Manuel begann, mit der Küchenschere zu hantieren. Es sah aus, als würde er einige Versuche brauchen.

Paula lächelte in sich hinein, während Jonas vier Eier aufschlug und sorgfältig Dotter vom Eiweiß trennte. Dann nahm er den Schneebesen, um das Eiweiß steif zu schlagen, und fügte vorsichtig eine Tasse Zucker, einen Schuss Essig, Vanillezucker und Kartoffelstärke hinzu.

»Deine Tante Paula besitzt nicht einmal ein elektrisches Rührgerät. Das heißt, dass wir die Sahne für die Früchte, die später auf die Pavlova kommen, auch per Hand schlagen müssen.« Jonas stöhnte.

»Warum schenkst du ihr so ein Gerät nicht zum Geburtstag?« fragte Manuel naseweis.

»Weil sie mich dann umbringen würde«, lachte Jonas. Er sah, dass Manuel das Blech vorbildlich mit dem Papier ausgeschlagen hatte. »Das hast du gut gemacht.« Dann verteilte er die luftige Masse darauf. »Jetzt musst du das alles mit diesen Mandelblättchen bestreuen. Und danach kommt das Ganze in den Backofen. Bis es fertig ist, decken wir den Tisch.«

»Können wir nicht noch etwas anderes kochen?«, fragte Manuel, der sich offenbar nicht von seiner Mütze trennen wollte.

»Nein, jetzt überlassen wir Paula wieder die Küche. Wenn die Pavlova fertig gebacken ist, geben wir noch Sahne und frische Früchte darauf.«

»Wollt ihr dafür die Kiwis nehmen?«, fragte Paula.

»Ja, aber zuerst will ich Mama wecken«, sagte Manuel. »Sonst verpasst sie noch das Essen.«
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Kurz nachdem sie das üppige Sonntagsfrühstück beendet hatten und Paula sich gerade auf den Weg ins Büro machen wollte, um noch vor der Besprechung einige Unterlagen durchzusehen, kam der Anruf von Tommi: Eine weitere Leiche war vor wenigen Minuten in der Paris Bar aufgefunden worden. Paula fuhr sofort in die Kantstraße, wo bereits die ersten Pressevertreter und zwei Kamerateams vor dem besonders bei Filmleuten angesagten Lokal hinter der Polizeiabsperrung warteten.

Der Schauspieler Felix Kleist lag tot inmitten einer großen Blutlache auf der Herrentoilette der Paris Bar. Sein helles Seidenhemd war über und über mit Blut besudelt. Auch auf den schwarzweißen Fliesen prangten zahlreiche große Blutspritzer. Kleists Augäpfel waren gewaltsam entfernt worden, und der Täter hatte Knäuel von wimmelnden Mehlwürmern auf dem Gesicht des Toten zurückgelassen. Die mit dem Blut vollgefressenen Würmer sahen aus wie dunkelrosa Schlangenbabys.

Paula hatte bereits bei der zugerichteten Leiche Lea Buckows die Befürchtung gehabt, dass es sich um kein einmaliges Verbrechen handelte. Nun fand sie ihre dunkle Ahnung bestätigt.

»Wer hat die Leiche gefunden?«, fragte sie den Beamten, der ihr die Tür öffnete, und schlüpfte sofort in einen der bereitgelegten Schutzanzüge.

»Die Putzfrau.«

Eine Türkin saß an einem der Tische im vorderen Teil der Paris Bar direkt am Fenster. Sie hatte geweint und putzte sich die Nase, als Paula sich vorstellte und sie bat, ein paar Fragen zu beantworten. 

»Wie heißen Sie?«

»Yasemin Ünlü.«

»Für welche Firma arbeiten Sie?«

»Immo-Clean.«

»Haben Sie einen Schlüssel?«

»Ja.«

»Wissen Sie, wer von Ihrer Firma noch einen Schlüssel für die Paris Bar hat?«

»Nein. Ich habe den Schlüssel vom Chef. Der vertraut mir.«

»Frau Ünlü, Sie haben den Toten gefunden. Wann war das?«

»Um kurz nach elf. Sonntags fängt meine Schicht um elf Uhr an.«

»Schildern Sie bitte, was passiert ist.«

»Ich wollte mit der Damentoilette anfangen und bin in den Vorraum gegangen. Da war überall Blut. Ich hab die Tür zur Toilette geöffnet. Und da lag er. Schrecklich, alles voller Blut und Würmer. « Die Frau schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte.

Paula legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Und dann?«

»Dann bin ich auf die Straße gerannt und habe meinen Chef angerufen. Ich wusste nicht, was ich machen soll.«

»Und was hat er Ihnen gesagt?«

»Er hat gesagt, bloß nix anfassen und sofort die Polizei rufen.«

»Und das haben Sie auch gemacht?«

»Ja.«

»Wann haben Sie das Restaurant wieder betreten?«

»Mit der Polizei. Mit den beiden Beamten. Der Mörder hätte ja noch in der Toilette sein können.«

»Und dann?«

»Dann sollte ich hier warten.«

»Sie haben also nichts im Vorraum angefasst oder sind in die Nähe des Toten gegangen?«

»Nein. Wer macht denn so etwas? Und die Würmer! Das ist doch krank.«

»Ja, das ist es.« Paula blickte missmutig nach draußen, wo noch mehr Presseleute und neugierige Sonntagsspaziergänger hinter dem rot-weißen Absperrband warteten. Ein Brezelverkäufer stand an der Ecke und bot frische Backwaren aus seinem Bauchladen an.

Tommi, Herbert, Max und Marius waren inzwischen auch eingetroffen. Der Fotograf und Martina Weber waren noch unterwegs und sollten ein paar Minuten später ankommen.

»Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Nein, sonst war alles so wie immer.«

»Danke, das ist erst mal alles. Mein Kollege Blank wird Ihre Personalien aufnehmen, damit wir uns bei Ihnen melden können, falls wir noch Fragen haben. Und wenn Ihnen etwas einfallen sollte, rufen Sie mich bitte jederzeit an.« Sie reichte Frau Ünlü eine Visitenkarte und winkte Tommi heran.

Paula ging in die Herrentoilette und hockte sich vor die Leiche, neben der ein blutverschmierter Kaffeelöffel lag. Hatte der Mörder etwa damit die Augäpfel herausgeschält? Sie bemerkte das feine Kettchen in Weißgold um den Hals des Toten mit den Initialen BB, das ihr schon aufgefallen war, als sie im Wohnwagen mit ihm gesprochen hatte. War er ebenso wie Lea Buckow mit K.-o.-Tropfen wehrlos gemacht worden? Sie wusste von Dr. Weber, wie schwierig die richtige Dosierung der Tropfen war. Hatte der Täter das Risiko in Kauf genommen, Felix Kleist am Restauranttisch zu betäuben? Oder war es ihm irgendwie gelungen, gemeinsam mit dem Schauspieler auf die Toilette zu verschwinden, um ihm dort das Mittel zu verabreichen?

Sie schaute sich um und fand, dass der Raum verdammt eng war. Viel zu riskant für einen Mord, wenn sie nicht gerade allein oder aber die letzten Gäste waren und niemand den Täter mehr stören konnte. Doch selbst dann war es gefährlich. Jederzeit hätte ein Kellner hereinkommen können. Auf jeden Fall musste der Mörder sich sicher gefühlt haben, sonst hätte er die gewaltsame Entfernung der Augäpfel nicht gerade an diesem Ort vorgenommen. Aber wie hatte er nach der Tat völlig blutbesudelt und unentdeckt aus der Toilette verschwinden können?

Tommi trat neben sie und blickte ungerührt auf die Leiche. Paula sagte: »Wir suchen nach einem Täter, der seelenruhig mit einer Dose Mehlwürmer in dieses Restaurant voller Prominenter und Möchtegern-VIPs spaziert, sein Opfer zu einer Portion Gänseleberpastete, einigen Austern und schließlich Mousse au Chocolat – na ja, oder was auch immer – einlädt, ihm anschließend ein Glas Champagner mit K.-o.-Tropfen reicht. Sie stoßen an, trinken, dann lockt der Kerl Felix Kleist auf die Herrentoilette, wo dieser kurz darauf umkippt. Der Killer schält Felix’ Augäpfel mit diesem Kaffeelöffel heraus«, sie zeigte auf den Löffel, der neben dem Kopf des Toten lag, »und lässt sie in eine mitgebrachte Plastiktüte fallen. Dann säubert er sich von all dem Blut und verlässt das Lokal, ohne dass irgendjemand von den Gästen oder Kellnern etwas merkt. Verdammt, wie soll das denn gehen?«

»Bezahlt hatte er aber hoffentlich schon vorher«, ergänzte Tommi grinsend. »Oder hängen wir ihm auch Zechprellerei an?«

»Nein, er ist ja ein ordentlicher Bürger, bestimmt hat er bar gezahlt«, meinte Paula trocken.

»Okay, aber dann wollen wir die Kellner mal befragen, ob sie irgendeine Auffälligkeit registriert haben«, sagte Tommi. »Diktierst du, wenn du da schon so gemütlich hockst?«

Paula nickte und holte ihr kleines Diktafon aus der Tasche. Sie drückte auf record und legte los: »Die nicht sehr geräumige Herrentoilette besteht aus einem Vorraum mit zwei Urinalen auf der linken Seite und einem kleinen Raum geradeaus mit einer Sitztoilette. Über den Urinalen hängt ein großer Spiegel. Dreht man sich um hundertachtzig Grad, steht man vor einem Handwaschbecken und vor einem weiteren großen Spiegel, wodurch der Vorraum entsprechend größer wirkt. Links neben dem Waschbecken befindet sich ein Papierhandtuchhalter, darunter der Müllbehälter, beides in die Wand eingelassen. Überall verschmiertes Blut, ebenso Blutspritzer. Eine große Lache auf dem schwarz-weiß gefliesten Boden.« Sie stoppte die Aufnahme und sah sich weiter um.

»Der Tote, mir aus einer früheren Befragung als Felix Kleist bekannt, liegt in einer leicht gekrümmten Position. Sein Kopf befindet sich in einer Blutlache. Blut ist an beiden Seiten des Kopfes heruntergelaufen, nachdem die Augäpfel gewaltsam entfernt wurden. Auf dem Gesicht des Toten, hier besonders im Mund, den Nasenlöchern und Augenhöhlen sowie in den Ohren, tummeln sich zahlreiche Würmer, wahrscheinlich die uns bereits bekannten Mehlwürmer.«

Wieder stoppte Paula die Aufnahme und dachte an den erschütternden Anblick der toten Lea Buckow mit all den Würmern im Gesicht. Dann fiel ihr das mit naiver Glasmalerei in leuchtenden Farben verzierte Fenster ins Auge; ein greller Kontrast zu dem bleichen Antlitz des Ermordeten. Auf einem Fluss trieb ein Boot, worin eine lesende junge Frau und ein junger Mann saßen, der das Ruder in Händen hielt. Hinter ihm lagen eine Gitarre und ein offener Sack, aus dem Geldscheine in die Luft wirbelten. Ein Krokodil schwamm von dem mit tropischen Bäumen und Pflanzen bewachsenen Ufer aus in Richtung Boot.

Das Fenster war zu schmal, als dass ein Mensch sich hätte hindurchzwängen können. Der Täter musste also durch das Restaurant gekommen sein. Paula war es in ihrem Schutzanzug ziemlich heiß geworden. Sie verließ die Toilette und fragte Herbert, ob Martina Weber schon eingetroffen sei, was nicht der Fall war.

 

Tommi hatte drei von den fünf Kellnern der gestrigen Abendschicht um sich versammelt. Der Schock stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

»Der Besitzer kommt da drüben«, sagte einer der Kellner und deutete auf einen attraktiven, weißhaarigen Mann, der von einem Schutzpolizisten durch die Absperrung in das Restaurant gelassen wurde.

Paula ging zu ihm und stellte sich vor. Sie eröffnete das Gespräch mit einigen allgemeinen Fragen zu seinem Restaurant, was den Mann noch mehr zu irritieren schien. Während er nervös von einem Fuß auf den anderen trat, erklärte er, dass sein Lokal schon bessere Zeiten erlebt habe. Aber seit das Filmfest vor Jahren an den Potsdamer Platz umgezogen sei und hier in der Gegend ein Kino nach dem anderen schließen musste, würden auch die Restaurants von den Filmleuten nicht mehr so häufig besucht.

»Die Berlinale-Prominenz tummelt sich heute überwiegend am Potsdamer Platz«, bemerkte er.

Paula nickte. »Aber Sie kennen sich in der Filmszene einigermaßen gut aus?«

»Ja, ich kenne eine Menge Leute.«

»Sagt Ihnen der Name Felix Kleist etwas?«

»Ja, sicher. Einer der Gäste, die noch regelmäßig kommen. Ein sehr guter Schauspieler.«

»Er war gestern Abend auch hier.«

»Hat er das behauptet?«

»Das kann er leider nicht mehr. Er ist der Tote in Ihrer Toilette.«

»Felix? Oh mein Gott!«

»Haben Sie ihn gestern nicht gesehen?«

»Nein, ich bin schon gegen neun gegangen. Er muss später gekommen sein. Da müssen Sie die Kellner fragen. Sonst hätte ich ihn natürlich persönlich begrüßt.«

Tommi hatte inzwischen den Kellner befragt, der Felix Kleist am Vorabend bedient hatte. Er nahm Paula beiseite und berichtete kurz das Wichtigste: »Er war mit einem Mann hier, jünger als er. Die beiden haben ein Wiener Schnitzel gegessen und eine Flasche Chablis getrunken. Also nicht ganz so edel, wie du es dir vorgestellt hast. Sie sind ziemlich spät gekommen, zwischen Mitternacht und eins, und waren die letzten Gäste. Als der Kellner eigentlich Feierabend machen wollte, haben sie noch zwei doppelte Wodka auf Eis bestellt. Kleist hatte ihm fünfzig Euro Trinkgeld gegeben, was der Kellner zunächst für einen Irrtum hielt, aber der Schauspieler und sein Begleiter grinsten. Sie baten darum, noch ein paar Minuten allein bleiben zu dürfen, um gemütlich auszutrinken. Also ließ der Kellner die beiden in Ruhe. Er musste sowieso noch seine Abrechnung machen und setzte sich daher in die hintere Ecke des Lokals. Von da aus konnte er den Eingang der Toilette nicht sehen. Die Kollegen waren bereits gegangen, hatten es ihm überlassen, das Restaurant abzuschließen. Als er mit seiner Abrechnung fertig war und nach vorne ging, waren die beiden Gäste fort. Er wunderte sich noch, dass die Wodka-Gläser nicht mehr auf dem Tisch standen. Aber wegen des guten Trinkgelds war ihm das dann auch egal. In die Toilette ging er nicht mehr. Er bediente den Hauptlichtschalter, schloss das Lokal ab und fuhr nach Hause.«

»Hat er Lärm gehört oder Schreie oder irgendetwas?«

»Nein, nix.«

»Und die Beschreibung von Kleists Begleiter?«

»Schlank, mittelgroß, jünger als Kleist, aber auf jeden Fall über zwanzig. Sah irgendwie normal und sympathisch aus, schwarz gekleidet, meinte er. Und sportlich. So eine Mischung aus attraktiv und unauffällig, was auch immer das bedeutet. Braunes glattes Haar, kinnlang.«

»Wo ist das Geschirr geblieben, von dem sie gegessen haben?«

»Alles gespült.«

»Die Bestecke auch?«

»Jawohl.«

Paula überlegte. »Ich habe kein Wodka-Glas auf der Toilette gesehen. Auch keine Glasscherben. Ich nehme an, der Bursche hat die Gläser mitgenommen. Schick bitte den Kellner aufs Präsidium und lass mit seiner Hilfe ein Phantombild von Kleists Begleiter anfertigen. Das Bild soll auch an die Taxizentralen in Charlottenburg und Wilmersdorf, nein, am besten an alle Zentralen, vielleicht haben wir ja ganz großes Glück und unser Freund hat in der Nacht ein Taxi mit einem besonders aufmerksamen Fahrer genommen.«

»Geht sofort los.« Tommi hob die Hand, und Paula sah, wie Max nickte und daraufhin mit dem Kellner das Lokal verließ. Vor der Tür lauerten mittlerweile noch mehr Presseleute und Schaulustige. Durch die Scheiben konnte sie sehen, wie Max und der Kellner in eins der Polizeifahrzeuge stiegen.

Tommi fuhr mit der Befragung der beiden anderen Kellner fort. Er hatte seine Jacke ausgezogen, das T-Shirt spannte über seinen gut ausgebildeten Muskeln. Sogar Hals und Nacken waren kräftig wie bei einem Stier. So viel Sport muss fröhlich machen, dachte Paula, denn seine blauen Augen leuchteten immer vergnügt – wie bei einem Kind, das gerade seine Geburtstagsgeschenke auspackte.

Sie versuchte sich den beschriebenen Begleiter von Felix Kleist vorzustellen: Sportlich, gut aussehend, schwarzes Hemd, schwarze Hose, dunkles Haar. Unscheinbare Frisur, unauffälliges Benehmen, aber irgendwie attraktiv. Das grenzt die Suche unheimlich ein, dachte sie sarkastisch. Und dann hat er auch noch sein Glas mitgenommen. Wäre ja sonst auch zu einfach gewesen. Sie stöhnte.

 

Als Dr. Martina Weber eintraf, fielen die ersten Regentropfen. Ein Beamter hielt höflich einen aufgespannten Schirm über die Pathologin. Sie begrüßte das Team und Paula, die mit Marius an einem Tisch in der Nähe eines Fensters über Notizen gebeugt saß. »Guten Morgen zusammen, hallo, Paula! Wie ich höre, eine Wiederholungstat? Ich sehe erst mal nach dem Toten«, sagte Dr. Weber und zog sich Schutzanzug, Haube, Handschuhe und Plastikschuhe über. Ohne auf Paulas Entgegnung zu warten, verschwand sie in dem Vorraum zur Toilette.

Herbert brachte Paula eine schwarze Wollmütze, die er in eine durchsichtige Plastiktüte gesteckt hatte. Er hatte sie auf dem Boden neben dem Schirmständer am Eingang entdeckt. Die Mütze hatte Schlitze für die Augen. Die Schnittränder sahen aus, als hätte der Besitzer sie eigenhändig mit der Schere herausgeschnitten. Paula drehte die Tüte mit der Mütze in den Händen und fragte Herbert, ob noch mehr Kleidungsstücke aufgefunden worden waren. Er verneinte.

»Schick die bitte zur Untersuchung in die PTU«, sagte Paula. »Und noch was, Herbert. Hat der Tote ein Handy bei sich?«

»Ja, das ist bereits sichergestellt.«

»Danke.«

Tommi kam grinsend auf sie zu. »Wir kriegen ihn.«

»Was macht dich da so sicher?«, fragte sie verblüfft.

Er beugte sich zu ihr herunter und flüsterte, als würde er ihr ein Geheimnis anvertrauen: »Mit Lea Buckow ist bei ihm der Irrsinn erwacht. Er kann ihn nicht stoppen, Paula. Keine Chance. Ich bin sicher, der ist noch nicht fertig.«

»Wie tröstlich. Danke für deine konstruktive Mitarbeit.« Sie wandte sich an Marius und fragte, wer die Angehörigen verständigen sollte.

»Über Angehörige wissen wir noch nichts.«

»Was heißt das? Der Mann muss doch Familie gehabt haben.«

Herbert, der das gehört hatte, rief: »Es lebt nur noch seine Mutter. Hier in Berlin.«
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Da war sie wieder, die Frau, die der Wahrheit hinterherrannte. Eine richtige Fanatikerin. Warum kümmerte sie sich nicht lieber um ihren Besuch? Warum war sie nicht zu Hause bei ihrem Neffen und spielte mit ihm, wie sich das für eine richtige Tante gehörte? Vor allem am Sonntag. Bei ihm würde der Kleine es viel besser haben. Die beiden Schwestern hatten den süßen Jungen doch gar nicht verdient! Die Kommissarin machte einen erschöpften und angestrengten Eindruck. Alles und jeder schien wichtig für sie zu sein. Nur der Kleine nicht. Wie dumm doch die Menschen waren! Sie wussten überhaupt nicht, was wirklich zählte. Aber das würde die Kommissarin schon bald lernen.

Eifrig und mit ernster Miene befragte sie ausgerechnet die Leute, die ihr nun absolut nichts zu sagen wussten. Wie blöde konnte man denn sein? Hallo! Weshalb schaute sie sich nicht ein einziges Mal um? Warum hielt sie nicht einen Moment inne?

Fabian war auch immer in Bewegung gewesen und jederzeit mit irgendetwas beschäftigt. Stundenlang konnte er sich in Welten verlieren, die nur für ihn existierten, und dabei Gespräche mit imaginären Spielgefährten führen. Völlig selbstvergessen. Wie oft hatte er ihn dabei beobachtet, das Herz voller Liebe für seinen kleinen Bruder.

Mittlerweile regnete es, und einige Presseleute drängten. Mehrere Kamerateams hatten auch schon längst ihre Posten bezogen. Alle wollten Antworten auf ihre Fragen. Die Frau, die er auf dem Schirm hatte, trat vor die Gruppe mit den Journalisten und sagte: »Mein Name ist Kriminalhauptkommissarin Paula Zeisberg. Heute Morgen gegen elf Uhr wurde in der Toilette dieses Restaurants die Leiche eines Mannes gefunden. Erste Anzeichen weisen auf unnatürliche Todesumstände hin. Nachdem wir die Angehörigen informiert haben, werden wir seinen Namen bekannt geben.«

Jedes Mal, wenn sie eine kurze Pause zwischen den Sätzen machte, flackerten Blitzlichter auf. Die Fragen prasselten beinahe ebenso schnell auf sie herab. »Wer hat die Leiche gefunden?« »Stimmt es, dass der Mann nackt war?« »Ist der Tote ein Promi?« »Hat der Optiker wieder zugeschlagen?« Der Optiker? Ein ziemlich harmloser Name, den sich die Presseleute da für ihn ausgedacht hatten. Einige Fragen beantwortete die Kommissarin, andere wehrte sie ab. Als sie das Pressestatement für beendet erklärte, gab es lautstarken Protest, aber sie drängte sich schnell durch die Menge, sprang in einen bereitstehenden Wagen und fuhr davon. Er stellte sich unter das Dach der Paris Bar, um vor dem Regen geschützt zu sein. Von da aus beobachtete er wieder das Geschehen vor dem Restaurant. Dieses war der zweite Streich. Doch der dritte folgt sogleich, dachte er freudig erregt. Und dann hol ich der Königin ihr Kind … ach, wie gut!

Eine Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Aus dem Lokal war jetzt die Frau getreten, die zuletzt eingetroffen war und die denselben Koffer trug wie am vorigen Tatort. Jetzt aber steckte der Pferdeschwanz ihres braunen Haares unter der Haube. Die alte Pathologen-Weisheit »Mortui vivos docent – die Toten lehren die Lebenden« fiel ihm ein: Nur, was würden sie aus diesem Toten schließen können? Wahrscheinlich gar nichts. Dabei lag die Antwort doch so nahe.

»Weiß jemand, wohin die Kommissarin gefahren ist?« – Irgendjemand rief: »Zu der Mutter des Opfers!« Das versetzte die Journalistenmeute in Aufruhr. Sie liefen durcheinander, rüttelten an der Restauranttür und wollten endlich den Namen des Opfers erfahren.

Er lächelte böse. Er kannte den Namen. Und er wusste natürlich auch, wo die Mutter wohnte.
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Eigentlich hätten Paula und Tommi zuerst zur Mutter des Ermordeten fahren sollen, aber Paula wollte den Besuch noch ein wenig hinauszögern und zunächst die Wohnung des Schauspielers in Augenschein nehmen. Vielleicht lebte er mit jemandem zusammen?

Das sechsstöckige Haus, in dem Kleist wohnte, war in den Siebzigerjahren gebaut worden. Die Umgebung in Friedenau wirkte sauber und freundlich. Mit Hyazinthen bepflanzte Blumenkübel säumten die breiten Gehsteige. Der Hausmeister, dessen glatt rasierter Schädel seinem Gesicht etwas Brutales verlieh, erwartete sie bereits im Treppenhaus. Die Wände waren bis zur halben Höhe frisch in einem zitronengelben Farbton gestrichen und an den Rändern mit einer Borte aus dunkelgrünem Eichenlaub verziert. Dem handschriftlichen Mieterverzeichnis an der Wand entnahm Paula, dass Felix Kleist ganz oben wohnte. Sie stapften die gründlich geputzten Treppenstufen nach oben. Im Dachgeschoss lagen zwei Eingangstüren einander gegenüber, an der rechten war Kleists Name in verschnörkelten Buchstaben in ein Messingschild graviert.

Der Hausmeister klingelte sicherheitshalber noch einmal, bevor er den Schlüssel ins Schloss steckte, drehte ihn herum und ließ Paula eintreten. »Er wohnt seit drei Jahren hier«, hörte sie seine dunkle Stimme hinter sich. »Ich hoffe, ihm ist nichts Schlimmes passiert? Er ist ein bekannter Schauspieler.«

Paula bemerkte, wie stolz er darauf war, einen Prominenten im Haus wohnen zu haben. Vermutlich glaubte er, Felix Kleist habe einen Unfall erlitten. Sie hatten ihm nichts über das Schicksal des Schauspielers gesagt, nur, dass sie sich in seiner Wohnung umsehen mussten. Er überließ ihnen den Schlüssel und zog sich dann ein wenig widerwillig zurück.

Sie schaltete das Dielenlicht ein. Eine Designergarderobe, ein schmaler hoher Spiegel und ein kleiner Schrank, den Paula öffnete. Alles voller Mäntel und eleganter Jacken.

Das Badezimmer am Ende des Flurs war bis in Augenhöhe weiß gefliest, darüber waren zahlreiche rote und gelbe Herzen in unterschiedlichen Größen auf hellblauen Grund gemalt. Auf dem Rand der Badewanne und auch auf dem Waschbecken standen auffällig viele Kosmetikartikel für Herren. Eine zweite Zahnbürste oder Utensilien, die auf einen Mitbewohner deuteten, konnte sie nicht entdecken.

Waren Diele und Bad schon klein, so war die Küche geradezu winzig. In den Sechziger- und Siebzigerjahren hatte man aus irgendeinem nicht nachvollziehbaren Grund so kleine Küchen gebaut. Gerade mal genügend Platz, um ein Spiegelei zu braten. Herd, Kühlschrank und die übrige Einrichtung sahen nach Secondhand aus, waren aber gut gepflegt. An der Wand stand ein Zwei-Teller-Küchentisch mit zwei Designer-Plastikstühlen. Darüber prangte ein vergilbtes Filmplakat: Vom Winde verweht. Ein Geburtstagskalender mit handschriftlichen Eintragungen hing daneben. Paula nahm sich vor, später einen Blick darauf zu werfen.

In der Speisekammer standen allerlei Lebensmittel, das meiste davon Produkte aus dem Bioladen: zwölf Tetrapaks Sojamilch, Rübenzucker, verschiedene Sorten Müsli. Sieht fast ein bisschen aus wie bei uns, dachte Paula und musste unwillkürlich lächeln. Seit sie mit Jonas zusammenlebte, gab es immer reichlich Essensvorräte im Haus.

Sie gingen zurück in die Diele und von dort weiter ins Wohnzimmer. Es war überraschend großzügig geschnitten, mit Panoramafenster und einer Glastür, die auf eine große Dachterrasse führte. Wenn die Sonne hereinschien, war das Wohnzimmer sicher sehr hell, selbst bei dem heutigen Nieselregen sah es freundlich aus. Die weiße Couchgarnitur war von Ikea und voller Kissen in verschiedenen Rottönen. Im Bücherregal standen ein paar Taschenbücher und jede Menge DVDs amerikanischer Filmkomödien. Der überdimensionale Flachbildfernseher mit großen Lautsprecherboxen sah neu aus. Einige GEO-Hefte älteren Datums lagen in einem Korb, und auf dem niedrigen Sofatisch waren bunte Teelichter verteilt. Operngesamtaufnahmen von Verdi, Rossini, Puccini und anderen italienischen Komponisten standen in einem Glasregal an der Wand.

»Nett«, stellte Tommi fest. »Und alles so sauber.«

»Ja, aber es wirkt irgendwie inszeniert«, meinte Paula.

Auch das Schlafzimmer war geräumig. Gegenüber der modernen Schrankwand mit großen Spiegeltüren stand ein Doppelbett mit einer silbrig-weiß glänzenden Tagesdecke. Davor lag ein großer bunter Flickenteppich. Paula öffnete den Schrank. Hemden, Jacketts und Hosen hingen ordentlich auf Bügeln, Bettwäsche und Handtücher waren sorgfältig zusammengelegt. Ihr Blick blieb an dem Bett hängen. »Einsam.«

»Was suchen wir hier eigentlich genau?«, fragte Tommi.

»Nichts Bestimmtes«, antwortete Paula, und Tommi seufzte. Sie verbrachten noch eine gute halbe Stunde damit, sich alles genauer anzuschauen, aber sie fanden nichts, was ihnen auch nur den geringsten Hinweis gegeben hätte.

»Der Keller?«, fragte Tommi schließlich. »Wollen wir noch runtergehen und uns dort umsehen? Wir haben ja den Schlüssel.«

Paula nickte. »Mach du das. Oder hast du Angst vor dem schwarzen Mann?«

»Nein, Angst hab ich nur vor meiner Chefin, wenn ich nicht tue, was sie sagt.«

Sie lachte. »Das ist sehr gut. Alles richtig gemacht! Ich packe inzwischen ein paar Dinge zusammen. Den Kalender aus der Küche und seinen Laptop nehmen wir auf jeden Fall mit.«

Nachdem Tommi auch im Keller nichts Interessantes entdecken konnte, fuhr er ins Büro, um mit den Kollegen erste Informationen über den Ermordeten und sein Umfeld zusammenzustellen. Paula machte sich allein auf den Weg zur Mutter des Opfers.

 

Eigentlich war Paula der festen Überzeugung, dass sie sich als Frau in derartigen Situationen viel einfühlsamer verhalten würde als ihre männlichen Kollegen, musste dann aber doch immer wieder feststellen, dass sie meistens nicht wusste, wie sie das Gespräch eröffnen sollte. Sätze wie »Ich muss Ihnen leider eine traurige Mitteilung machen« oder »Sie müssen jetzt ganz stark sein« machten in ihren Augen alles nur noch schlimmer, weil die arme Person vorgewarnt war und Zeit hatte, sich in Sekundenbruchteilen die furchtbarsten Dinge auszumalen. Das Leid war für die Angehörigen oft so erdrückend, dass sie sich erst einmal weigerten, die Realität anzuerkennen. Für die Bewältigung solcher Momente gab es einfach kein Rezept.

Paulas Vater war eines Tages ohne ihre kleine Katze vom Tierarzt zurückgekommen und hatte zur Begrüßung gesagt: »Du musst jetzt sehr tapfer sein.« Sie würde diesen Augenblick nie vergessen.

Frau Kleist wohnte in der Goethestraße, die sich unweit der Wilmersdorfer, einer der ältesten Fußgängerzonen Berlins und eine wichtige Einkaufsstraße in Charlottenburg, befand. Paula schaute durch die trübe Glasscheibe der unverschlossenen Eingangstür in den Flur und betrat dann das Haus. Die Tür zum Innenhof stand offen, Terrakotta-Schalen voller bunter Primeln und fleißiger Lieschen verschönerten den Hof, dessen Mitte ein gewaltiger Kastanienbaum für sich beanspruchte.

Sie atmete tief durch und ging langsam die Treppe hinauf. Bis auf das Knarren der alten Holzstufen war es vollkommen still. Sie musste unbedingt ihre bleierne Hilflosigkeit überwinden und gab sich innerlich einen Ruck.

Ein köstlicher Duft nach Gebratenem kroch durch die Ritzen der Wohnungstür. Paula schaltete ihr Handy aus, damit es nicht mitten in ihre Todesnachricht schrillte, und drückte auf den schwarzen Klingelknopf. Der Ton ging ihr durch Mark und Bein. Erschrocken zog sie ihren Finger zurück.

»Komme!«, rief eine freundliche Stimme von innen.

Hinter dem Spion war ein Schatten zu erkennen, dann wurde die Tür vorsichtig ein paar Zentimeter weit geöffnet, mehr ließ die vorgelegte Metallkette nicht zu. Ein rundes, freundliches Gesicht erschien im Türspalt: »Ja?«

Paula räusperte sich. »Mein Name ist Zeisberg. Ich komme von der Polizei«, sagte sie und räusperte sich noch einmal. »Sind Sie Frau Kleist?«

»Ja, die bin ich. Worum geht es denn?«

»Dürfte ich vielleicht hereinkommen?«

»Wenn Sie sich bitte erst ausweisen würden«, bat die Frau, die nichts zu ahnen schien.

»Ja, natürlich.« Paula zog ihren Dienstausweis aus der Tasche.

Die Frau warf einen flüchtigen Blick darauf und hakte dann die Metallkette auf. Als Paula eintrat, hatte sie das Gefühl, eine kleine heile Welt zu betreten. Die werde ich nun zerstören müssen, dachte sie traurig.

»Was gibt es denn?«, fragte Frau Kleist erneut. Ihre Stimme klang jetzt ein wenig unsicher. Sie bot Paula einen Platz am Küchentisch an und setzte sich selbst auf den Stuhl gegenüber. »Möchten Sie einen Tee?«

»Nein, danke.«

»Geht es um die Sperrung wegen des Flohmarkts am nächsten Wochenende?«, fragte die alte Dame arglos.

Paula fragte sich, was sie da eigentlich tat. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man besser zügig zur Sache kam, wenn man Eltern die Nachricht vom Tod ihres Kindes überbringen musste. Das Zögern machte alles nur noch schlimmer.

»Nein, Frau Kleist, ich komme von der Mordkommission und muss Ihnen leider mitteilen …« Die Gesichtszüge der Frau wurden starr, als würde sie plötzlich begreifen.

»Frau Kleist, Ihr Sohn wurde tot aufgefunden.«

Die Mutter riss den Mund zu einem spitzen Schrei auf. »Das ist nicht wahr! Sagen Sie, dass das nicht wahr ist! Felix ist vollkommen gesund, Sie müssen sich irren.«

Paula erhob sich und legte ihren Arm um die Schultern der zitternden Frau. »Es tut mir so leid, aber Ihr Sohn ist ermordet worden.«

»Nein, das kann nicht sein. Sie müssen sich einfach irren!«, rief Frau Kleist. »Wer sollte ihn denn ermorden? So ein Unsinn! Er hat nie einer Fliege etwas zuleide getan. Wer sollte denn so etwas tun?«

»Das wissen wir noch nicht. Aber wir werden es herausfinden.«

»Felix ist mein Ein und Alles.« Die rundliche kleine Frau blickte Paula hilflos an, und ihre Augen füllten sich schlagartig mit Tränen. »Er wollte immer zum Film, groß rauskommen, das war sein Traum. Und das ist ihm gelungen. Ich bin so stolz auf ihn. Nein, das kann einfach nicht sein.« Laut schluchzend barg sie ihr Gesicht in den zitternden Händen. Ihre Schultern und ihr Rücken bebten.

Paula fühlte sich grauenhaft. Wie gerne hätte sie der Mutter irgendetwas Tröstliches gesagt. Doch es gab keinen Trost. »Frau Kleist, ich muss Sie das jetzt fragen. Hatte Ihr Sohn vielleicht doch Feinde?«

»Nein, aber nein, wieso denn Feinde? Er wurde von allen gemocht. Er hatte keine Feinde!« Um Fassung bemüht starrte sie Paula an. »Weiß Benny es schon?«

»Wer ist Benny?«, fragte Paula.

»Das ist sein Freund.« Sie putzte sich die Nase. »Sein fester Freund seit über zwei Jahren. Ich bin zwar nicht verheiratet, Mama, aber fest verpartnert, sagt er immer zu mir.«

»Wie ist sein richtiger Name?«

»Benny, also Ben Bauer.«

Paula dachte sofort an die Initialen auf Felix’ Kettchen.

»Wie sieht er aus? Können Sie ihn beschreiben?«

»Sehr gut. Ein junger Kerl, siebenundzwanzig oder achtundzwanzig, er hat braunes Haar. Manchmal trägt er einen Pferdeschwanz. «

»Haben Sie seine Handynummer?«

»Wieso? Nein, die habe ich nicht.«

»Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«

»Nein, doch, er wohnt ja wieder bei seiner Mutter in Moabit. In der Levetzowstraße 139.«

»Wissen Sie vielleicht, ob Ihr Sohn ihn gestern Abend getroffen hat?«

»Nein, das weiß ich nicht. Sie haben sich natürlich oft gesehen, sie sind ja ein Paar. Aber gestern? Wahrscheinlich auch gestern. Felix dreht doch gerade einen Film, da hilft Benny ihm oft beim Textlernen. – Kann ich ihn sehen?«

»Wen, Felix?«

»Ja, ich will meinen Sohn sehen.« Sie blickte Paula ernst an.

»Im Moment geht das leider noch nicht. Er ist in der Gerichtsmedizin«, sagte Paula.

»Aber warum denn das?«

»Die genaue Todesursache steht noch nicht fest.«

Frau Kleist sah sie ungläubig an. Ihr Gesicht war kreideweiß.

»Soll ich jemanden für Sie anrufen?«

»Ich weiß nicht«, schluchzte sie. »Meine Schwester, bitte rufen Sie meine Schwester an.«

Paula schaltete ihr Handy ein und wandte sich wieder Frau Kleist zu: »Wo ist Ihre Schwester denn jetzt erreichbar?«

»Zu Hause. Oder einkaufen. Weiß ich nicht. Meine Güte, was wollte sie mir noch mitbringen? Nein, heute ist doch Sonntag, sie will erst morgen in die Stadt. Ich bin ja ganz durcheinander.« Hilflos stand sie auf und suchte ein neues Taschentuch. Dabei bemerkte sie die Pfanne mit den Fleischspießchen.

»Oh Gott, die sind jetzt bestimmt schwarz!«, rief sie, nahm die Pfanne von der Herdplatte und riss dabei das Glas mit den Spreewaldgurken um, die es wohl dazu geben sollte. Es zersplitterte auf dem Boden, aber Frau Kleist kümmerte sich nicht darum. Sie drehte die Spieße um, hielt dann mitten in der Bewegung inne und begann erneut zu weinen. »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle, ob die verbrannt sind oder nicht?«

Paula bückte sich, sammelte vorsichtig die Scherben zusammen und warf sie in einen Mülleimer. Dann verabschiedete sie sich von Frau Kleist, die inzwischen ins Wohnzimmer gegangen war und den Telefonhörer in der Hand hielt. Im Flur legte sie ihre Visitenkarte auf den Schuhschrank. Als sie die Wohnungstür öffnete, hörte sie Frau Kleists vor Kummer brüchige Stimme. Offensichtlich hatte sie ihre Schwester erreicht. »Ich bin’s, Helga«, sagte sie. »Ich brauche dich.«

Leise zog Paula die Tür hinter sich zu.
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Draußen ging Paula trotz des anhaltenden Nieselregens ein paarmal um den Block, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie musste die Begegnung mit Frau Kleist erst noch verdauen. Dann rief sie Tommi an. »Wie weit bist du?«

»Ich werte Informationen der Kellner aus der Paris Bar aus und schreibe gerade einen Bericht.«

»Sehr gut.«

»Wer schreibt, bleibt. Aber warum rufst du an?«

»Könntest du mich in die Wohnung von Ben Bauer begleiten?«

»Wer ist das?«

»Bauer ist der feste Freund von Kleist und möglicherweise sein Begleiter von gestern Abend.«

»Klar, da gehen wir zu zweit hin. Bin schon unterwegs. Wo genau bist du?«

Paula gab ihm ihren Standort durch. Während sie auf ihn wartete, bestellte sie in einem Straßencafé einen Milchkaffee und ein Stück Käsekuchen. Zum Glück brachte Tommi nicht nur wie gewohnt gute Laune, sondern auch Neuigkeiten mit. Marius hatte in Befragungen der Assistenten Giftel und Gockel herausgefunden, wann und wie oft und worüber Lea Buckow sich mit ihrem Mann gestritten hatte. Leas Assistenten waren ihrer Chefin treu ergeben und konnten sich an so viele Details erinnern, dass es den Anschein hatte, sie hätten Buch darüber geführt. Immer war es ums Geld gegangen. Lea hatte ihrem Mann vorgeworfen, er gebe zu viel aus, und er hatte ihr vorgehalten, sie habe keine strategische Ausrichtung der Produktionsfirma, sie wähle die falschen Stoffe und unfähige Mitarbeiter aus. Außerdem hatten die beiden Assistenten zu Protokoll gegeben, seit seinem Burn-out habe Buckow jedes unnötige Autofahren kategorisch abgelehnt. »Und über Kleist, was habt ihr da?«, fragte sie.

»Die Kollegen sitzen erst seit einer Stunde dran, bitte noch Geduld. Bis zur Besprechung haben sie sicher einiges zusammen.«

»Ja, entschuldige. Ich weiß«, sagte Paula. Nach der traurigen Begegnung mit der Mutter des Toten fühlte sie sich noch immer niedergeschlagen.

 

Die Levetzow war eine laute und viel befahrene Straße, gesäumt von riesigen alten Mietskasernen. »Na, hier möchte ich nicht mal tot überm Zaun hängen«, sagte Tommi, als sie vor der Wohnung der Bauers standen und darauf warteten, dass ihnen geöffnet wurde. Sie hörten ein Schlurfen und Husten, dann versuchte jemand mühsam, den Schlüssel herumzudrehen. Schließlich öffnete sich die Tür, und sie standen einer enorm dicken Frau im Nachthemd gegenüber. Eine Zigarette hing ihr qualmend zwischen den Lippen, ihr Haar war ungekämmt. Sie hob fragend das Kinn und schaute sie aus geröteten Augen an.

Die Ermittler hielten ihr die Dienstausweise hin, und Paula sagte, sie hätten ein paar Fragen, ob sie hereinkommen könnten. Die Frau zögerte einen Moment, entschied sich dann aber wohl nachzugeben, drehte sich um und schlurfte zurück in die Wohnung. Paula und Tommi schlossen die Tür hinter sich und folgten ihr. Im Flur blieben sie stehen, aber die Frau war plötzlich verschwunden.

Die Wohnung roch streng nach Katzenpisse. Ein Geruch, der in Kombination mit dem kalten Zigarettenrauch eine Mischung ergab, die Paula Übelkeit verursachte. Eigentlich brauchte sie sofort ein Glas Wasser, aber in dieser Umgebung hätte sie nicht mal das angenommen. Tommi nickte in Richtung Wohnzimmer, aber im selben Moment fauchte etwas ganz fürchterlich. Als Paula nach unten blickte, sah sie eine rotbraune Katze, die in das Zimmer sprang und dort unter dem Sofa verschwand.

»Die scheinen nicht gerade zu den Frühaufstehern zu gehören«, raunte Tommi und räusperte sich.

»Was wollen Sie eigentlich von mir?«, hörten sie hinter sich eine Stimme.

Frau Bauer hatte sich in einen schmuddeligen Jogginganzug gezwängt. Die Ärmel der engen Jacke hatte sie hochgeschoben, und Paula konnte eine tätowierte Rose auf ihrem linken Unterarm erkennen.

»Wir möchten mit Ben sprechen. Ist er da?«, fragte Paula.

»Ben ist im Bad. Er kommt gleich«, sagte sie knapp. »Wollen Sie einen Nescafé?«

»Nein, danke«, sagten Paula und Tommi wie aus einem Mund.

Die Frau zwängte sich schwerfällig an einem niedrigen Couchtisch vorbei und ließ sich geräuschvoll in einen durchgesessenen Sessel fallen. »Worum geht’s?«, fragte sie und wippte unruhig mit dem linken Fuß.

»Wir wollen Ihrem Sohn nur ein paar Fragen stellen«, sagte Paula.

»Worum geht es da?«, wiederholte sie stur.

Das Rauschen der Dusche war bis ins Wohnzimmer zu hören. Nach einer Weile verstummte es. Jemand bewegte sich hinter der Milchglastür und hustete einige Male. Dann stand Ben Bauer schweigend im Wohnzimmer. Paula wusste bereits, dass er Ende zwanzig war, er sah jedoch jünger aus. Sein halblanges braunes Haar war noch feucht und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Eine Strähne fiel ihm über das Auge. Seine Kleidung hätte gut zu einem Klassenfoto aus den Siebzigerjahren gepasst: schwarzes Cordjackett, ungebügeltes Hemd, Röhrenjeans und spitze schwarze Schuhe. Irgendwie sieht er kindlich aus, beinahe naiv, dachte Paula. Seine ausdruckslosen hellgrauen Augen verstärkten diesen Eindruck noch. Sie stellte Tommi und sich selbst kurz vor und fragte dann direkt: »Wir würden gerne wissen, wo Sie sich gestern Abend aufgehalten haben.«

»Er war hier«, sagte die Mutter, noch ehe ihr Sohn den Mund öffnen konnte. Ben stand verlegen da und kratzte sich am Kopf. Die Hände der Frau zitterten leicht, als sie eine Zigarette aus einem geöffneten Päckchen schüttelte, das auf dem verkratzten Couchtisch lag. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte Ben erstaunt, aber schon im nächsten Moment waren seine Augen wieder so ausdruckslos wie zuvor.

»Waren Sie zu Hause, Herr Bauer?«, fragte Paula.

Er nickte.

»Den ganzen Abend?«

»Ja«, antwortete die Mutter wieder an seiner Stelle.

Ein erneutes Nicken von Ben und ein genervter Blick in ihre Richtung.

»Ungewöhnlich, dass ein Mann in Ihrem Alter den Samstagabend zu Hause bei seiner Mutter verbringt«, sagte Tommi mit betont ruhiger Stimme.

Ben warf ihm zunächst einen verständnislosen Blick zu und schlug die Augen dann nieder.

»Er war aber hier«, behauptete die Mutter. In ihrem Tonfall lag etwas Trotziges.

»Was ist denn überhaupt passiert?«, fragte Ben. »Hat es was mit Felix zu tun?«

»Felix Kleist wurde heute Morgen tot aufgefunden«, sagte Paula.

Die Mutter öffnete den Mund, stieß aber nur einen unverständlichen Laut aus.

Alle Blicke richteten sich auf Ben.

»Das tut mir leid. Das tut mir wirklich leid«, stammelte er und ließ sich in den noch freien Sessel sinken. Frau Bauer zündete sich mit fahrigen Händen die Zigarette an.

Die Beamten warteten.

»Warum haben Sie gefragt, ob etwas mit Felix Kleist passiert ist?«

»Nur so ein Gefühl.«

»Was für ein Gefühl?«

»Ich hatte so eine dunkle Ahnung, dass ihm etwas passiert sein könnte.« Er schwieg wieder.

»Warum?«

»Das hab ich manchmal.«

»Wollen Sie gar nicht wissen, wie er gestorben ist?«

»Doch, sicher. Was ist passiert?«

»Er wurde ermordet.«

Alle Farbe wich aus seinem Gesicht.

»Gibt es sonst noch jemanden, der bestätigen kann, dass Sie den ganzen Abend zu Hause waren?«, fragte Paula.

»Wir waren allein«, erwiderte die Mutter. »Was wollen Sie von Ben?«

Ben Bauer holte geräuschvoll Luft, und Paula hatte den Eindruck, dass er ungeduldig wurde, sobald seine Mutter etwas sagte, aber eine Reaktion unterdrückte.

Tommi schenkte der verbissenen Mutter nicht die geringste Aufmerksamkeit. Sie sah wütend aus, zog gierig an ihrer Zigarette und verstreute die Asche achtlos um sich herum.

Welchen Grund hat sie, wütend zu sein?, dachte Paula. »Was haben Sie am Donnerstagabend gemacht?«, fuhr sie mit ihrer Befragung an Ben fort.

Die Mutter eilte ihrem Sohn erneut zu Hilfe. »Zuerst war er mit ein paar Freunden beim Training, aber ab etwa acht war er hier bei mir.« Ihr Gesicht nahm dabei eine rosarote Färbung an. »Verdammt noch mal, was wollen Sie ihm eigentlich anhängen?«, fauchte sie.

Wir werden nichts von ihm erfahren, solange seine Mutter über ihn wacht, dachte Paula. Ihr Auftreten war ihm zwar peinlich, aber er kuschte vor ihr. Sie fing Tommis Blick auf. Wie auf Kommando erhoben sie sich gleichzeitig.

»Wir werden von uns hören lassen. Wahrscheinlich müssen Sie dann doch aufs Präsidium kommen«, sagte Paula und verabschiedete sich.

»Den können wir streichen«, stellte sie fest, als sie vor dem Haus standen.

»Mmh.« Tommi sah nachdenklich aus.

»Bauer war es nicht. Die Morde waren geplant.«

»Du hältst ihn für dumm?«

»Nein, ich halte ihn für intelligent genug, solche Taten nicht zu begehen«, stellte Paula fest.

»Sein Motiv könnte Eifersucht sein.«

»Bevor wir über sein Motiv reden, lass uns erst mal eine Gegenüberstellung mit dem Kellner aus der Paris Bar machen. Am besten gleich morgen.«

»Ja, das ist gut«, sagte Tommi. »Los, fahren wir zurück ins Büro. Wer zuletzt ankommt, zahlt die Pizza heute Abend.«

Paula kam als Letzte an. Sie war keine rasante Fahrerin. Tommis Wagen stand schon in einer Parklücke, als sie endlich eintraf.
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Im Büro ging Paula direkt zur Wandtafel und schrieb »Bio Felix Kleist« darauf. In der kurzen Zeit, die ihnen zur Verfügung gestanden hatte, hatten Paulas Mitarbeiter unzählige Informationen über den ermordeten Schauspieler zusammengetragen. Geboren wurde er 1961 als Einzelkind in Kassel. Sein vor fünf Jahren verstorbener Vater hatte als Musiklehrer an einem dortigen Gymnasium unterrichtet. Die mittlerweile in Charlottenburg lebende Mutter war bis zu ihrer Pensionierung Krankenschwester gewesen und vor vier Jahren nach Berlin gezogen, um in der Nähe ihres Sohnes zu sein. Felix hatte sein Kunststudium in München im dritten Semester abgebrochen und war an eine private Schauspielschule nach Berlin gegangen. Nach der Ausbildung hatte er eine regelrechte Ochsentour in der Provinz hinter sich gebracht – kleine Rollen in unbedeutenden Theatern, unter denen die besten die in Magdeburg, Koblenz und Oldenburg waren. Ein weiterer Schritt auf der Karriereleiter nach oben waren Rollen bei Tourneen mit Boulevard-Stücken.

Über Jahre hatte er nichts unversucht gelassen, zum Film und Fernsehen zu kommen. Sein Ehrgeiz hatte nicht davor haltgemacht, sich immer wieder Studenten an den diversen Filmakademien im deutschsprachigen Raum als Schauspieler für ihre Abschlussfilme anzubieten. Dafür bekam er zwar kein Geld, kam aber schließlich auf diese Weise erstmals mit dem Regisseur Tim Möller in Kontakt. Mit einer Hauptrolle in einem Stuttgarter Tatort erlebte Kleist dann so etwas wie einen künstlerischen Durchbruch. Auch sein schwules Coming-out hatte er vor vielen Jahren in Berlin. Seither gab es zahlreiche Pressefotos, auf denen er sich mit jüngeren Männern zeigte.

Paula schlug eine Akte auf, in der die Aussagen über Felix Kleist abgelegt waren. »Hier die Aufnahmeleiterin Verena Köster, die ihn schon seit vielen Jahren kennt: Tatsächlich interessiert der Felix sich nicht für Filme. Er interessiert sich auch nicht für die Drehbücher oder für die Rolle, die er spielt. Er interessiert sich nur für sich selbst. Und hier die beiden Assistenten Giftel und Gockel, die ihre Meinung gleich zu Anfang auf den Punkt bringen: Felix ist ein Miststück. Einfach eine linke Kröte. Unberechenbar. Das wird Ihnen jeder im Produktionsteam bestätigen. Jedenfalls jeder, der schon mal mit ihm gearbeitet hat.«

Paula nahm einen großen Schluck Kaffee und fuhr fort: »Die Schauspielerin Nadine Woerner ist da allerdings ganz anderer Meinung: Er war ein ganz wunderbarer Kollege, ich liebte ihn sehr. Und so talentiert! Eigentlich hätte er in der ersten Reihe spielen und internationale Preise bekommen müssen. Aber er war immer bescheiden. Schade, dass er nie ganz groß rausgekommen ist. Er hatte leider niemanden, der sein Talent erkannt und gefördert hätte. Die Maskenbildnerin Bettina Breuer sagte Folgendes: Ein äußerst launischer Typ, nervte tierisch rum, kam oft zu spät und fand mein Make-up nie gut genug. Immer meinte er, er käme viel zu hässlich in den Filmen rüber.«

Paula räusperte sich. »Weiter geht’s, hier noch eine Schauspielkollegin, Melissa Morton: Wir hatten regelmäßig Streit. Gerade beim letzten Film. Wir kennen uns zwar schon lange, aber Felix schafft es einfach nicht, über sein Ego zu springen. Während der ersten Takes ist er überzeugt, ganz schrecklich zu sein und nichts zu können. Danach sagt er sich dann, auch egal, bildet sich plötzlich ein, ganz okay zu sein, bis er sich schließlich für den neuen George Clooney hält. Allerdings nur so lange, bis er den fertigen Film sieht. Dann hat er regelmäßig einen Nervenzusammenbruch und rennt zu seinem Therapeuten. Felix genießt diese Sitzungen bestimmt total. Da dreht sich endlich alles um ihn.«

»Die Aussagen der Kollegen aus dem Filmgeschäft sind sehr unterschiedlich«, fasste Paula zusammen und schrieb jeden dieser Namen entweder unter die Rubrik negativ oder positiv oder neutral . Unter positiv schrieb sie nun: Tim Möller. »Hier sagt der Regisseur: Felix war ein prima Kumpel, das muss ich sagen. Wir kennen uns schon seit mindestens zehn Jahren. Ich habe mehrere TV-Filme mit ihm gemacht. Er war total zuverlässig, immer gut vorbereitet, und es gab kein langes Hin und Her wie mit vielen seiner Kollegen, die sich erst mal einen Hut auf den Kopf setzen und ewig psychologisieren müssen, bevor sie bei einer Leseprobe die Rolle des Kommissars übernehmen können.«

Anschließend gab es eine längere Diskussion um das Bild, das sich jeder der Ermittler von dem Täter machte. Der erste kritische Blick fiel natürlich auf die familiäre, berufliche und gesellschaftliche Umgebung des Opfers, daher konnte die Frage nicht außer Acht gelassen werden, ob einer aus dem Filmteam für die beiden Morde infrage käme. Immerhin arbeiteten Lea Buckow und Felix Kleist nicht nur beim Film, sondern kamen dazu noch im selben Projekt kurz nacheinander ums Leben. Andererseits waren die Morde so außergewöhnlich brutal, dass jeder von ihnen berechtigte Zweifel hegte, ein normaler Mensch könnte zu einer solchen Tat imstande sein. Aus dem Team schien ihnen allerdings bisher niemand eine derart gestörte Persönlichkeit aufzuweisen.

Sascha Buckow kannte Felix Kleist, hatte aber erstens kein Motiv und zweitens ein wasserdichtes Alibi für den Abend und die Nacht, in der der Schauspieler mit seinem mutmaßlichen Mörder in der Paris Bar gegessen hatte. Marius hatte Buckow nach Hause gefahren, und die Kollegen hatten kurz darauf seine Überwachung übernommen. Der Produzent hatte die Nacht allein in der Villa verbracht. Auch für Leas Ermordung hatte er letztlich kein Motiv, denn ihr Erbe ging laut Testament an ihre Eltern, und Buckow selbst hatte durch seine Immobilien sowieso finanziell ausgesorgt. Somit profitierte er zumindest materiell gesehen nicht vom Tod seiner Frau. Zudem war sein Verhältnis mit seiner Assistentin tatsächlich auch Lea bekannt und wurde anscheinend von ihr akzeptiert, wie die Ermittler aus zahlreichen Befragungen ihrer Mitarbeiter und Bekannten erfahren hatten.

Allerdings hatten sie in dem schwarzen Notizbuch, das Paula aus dem Schlafzimmer von Lea Buckow mitgenommen hatte, zwei Termine mit einem bekannten Berliner Scheidungsanwalt entdeckt. Dr. Leineweber bestätigte der Polizei, dass die Produzentin in den letzten vier Wochen zwei Termine mit ihm vereinbart, aber keinen davon wahrgenommen, sondern kurz vor der jeweiligen Verabredung ohne Begründung abgesagt hatte. Leineweber wusste nur, dass ein bekannter Medienrechtler ihn der Produzentin empfohlen hatte und dass es bei dem Termin um ein Sondierungsgespräch und um grundsätzliche Fragen, eine Scheidung betreffend, gehen sollte. Weder die Eltern von Lea noch ihre engsten Teammitarbeiter wussten von diesen beiden Terminanläufen. Niemand konnte sich vorstellen, dass Lea sich tatsächlich scheiden lassen wollte.

Alle im Team stimmten darin überein, dass der »Optiker« – den Namen hatten sie inzwischen von der Boulevardpresse übernommen – äußerst gewissenhaft und pedantisch bei der Planung und Ausführung seiner Taten gewesen sein musste, da es ihm sonst unmöglich gewesen wäre, keinerlei Spuren an den Tatorten zu hinterlassen.

»Dr. Weber ist nach einer ersten oberflächlichen Untersuchung am Tatort der Meinung, dass es sich in beiden Mordfällen um denselben Täter handelt. Dem Opfer wurden die Augäpfel auf die gleiche gewaltsame Weise entfernt, wie es bei Lea Buckow der Fall war. Gehen wir also davon aus, dass die Produzentin sowie der Schauspieler von demselben Täter umgebracht wurden. Gehen wir weiterhin davon aus, dass er derjenige war, der mit Felix Kleist in der Paris Bar zusammensaß. Wir müssen den Täter im weiteren Umfeld der Opfer suchen, wenn es nicht überhaupt ein völlig Fremder war. Die Frage ist natürlich, ob die Opfer ihn überhaupt kannten.« Paula blickte fragend in die Runde.

»Wenn Kleist mit ihm in die Paris Bar zum Essen ging, dann wird er ihn wohl gekannt haben«, meinte Tommi trocken.

»Und wenn er den Schauspieler kannte, liegt es nahe, dass er auch die Filmproduzentin kannte«, sagte Marius. »So groß wird die Film- und Fernsehbranche in Berlin ja nicht sein.«

Herbert wies darauf hin, dass es in der Schwulenszene nicht unüblich war, mit jemandem, den man angesprochen hatte, den Ablauf des Abends zu verabreden. Auch die Art und Weise, wie man Sex haben wollte. Es könnte also durchaus eine Zufallsbekanntschaft gewesen sein, mit dem Kleist erst öffentlich essen wollte, um dann zu Hause mit ihm Sex zu haben.

»Er hätte Kleist auch zu Hause umbringen können«, meinte Max.

»Hat er aber nicht«, sagte Paula. »Er tötete ihn in der Toilette eines stadtbekannten Promirestaurants. Wir wissen nicht, warum. Er könnte diesen öffentlichen Ort bewusst gewählt haben, oder aber er war der Meinung, eine andere oder bessere Chance würde sich für ihn nicht ergeben.«

»Das ist vorstellbar«, sagte Marius. »Aber angenommen, Kleist bekam einen Anruf und wollte sich nur in der Paris Bar treffen, ließ sich auf nichts anderes ein und wäre danach in ein Taxi gestiegen. Der Täter hätte ihm folgen können, um ihn zu Hause oder woanders umzubringen.«

Paula schüttelte den Kopf. »Wenn wir davon ausgehen, dass der Täter sehr pedantisch ist, dann weiß er auch, wie unsicher es ist, sofort ein zweites Taxi zu bekommen, um den Verfolgten nicht aus den Augen zu verlieren. Da, in der Toilette, hatte er ihn sicher.«

»Aber warum sollte er das Risiko eingehen, erwischt zu werden? In einem voll besetzten Restaurant kann jeden Moment jemand zur Toilette gehen.«

»Vielleicht liebt er den Kick, möglicherweise ertappt zu werden. «

»Aber sie waren doch die letzten Gäste, da hätte nur noch der Kellner kommen können.«

»Ich denke, wir sollten davon ausgehen, dass er die Situation akribisch vorbereitet hat«, sagte Paula. »Dass er ein ziemlich guter Planer ist. Vielleicht hatte er einen Nachschlüssel und konnte den Vorraum von innen absperren. Ist das Schloss untersucht worden?«

»Bislang nicht.«

»Bitte nachholen«, sagte Paula und fügte hinzu: »Wo stehen wir im Fall Buckow?«

Herbert erklärte, dass das Bild von Lea Buckow deutlicher geworden sei, aber für die Ermittlungen war dabei kaum etwas Entscheidendes herausgekommen. Sie hatte nicht sehr viele Freunde, aber auch keine offensichtlichen Feinde. Die Letzten, die sie lebend gesehen hatten, waren die Teammitglieder, die an der Produktionsbesprechung teilgenommen hatten, insbesondere Tim Möller. Er hatte mit ihr im Restaurant Geschlechtsverkehr, was er in seiner heutigen richterlichen Vernehmung auch zugegeben und genau geschildert hatte. Ein seltsam gefühlloser Typ. Paula fand ihn besonders abstoßend, als sie im Protokoll seiner Vernehmung las: »Ich zog mir die Hose hoch und ging.« Er sagte, er hätte die Frau auf dem Tisch liegen lassen, um dann hinzuzufügen: »Lebend. Wenn auch betrunken.«

Tommi korrigierte, dass Michi Rohde aus dem Catering-Team tatsächlich der Letzte war, der sie lebend gesehen hatte. Er habe gerade die letzten Handgriffe gemacht, um seinen Wagen aufzuräumen und zu verschließen, als Lea Buckow gegen zweiundzwanzig Uhr aus dem Restaurant gekommen sei und sich von ihm einen Whiskey mit Orangensaft habe mixen lassen. Danach sei sie wieder ins Restaurant gegangen und er sofort nach Hause gefahren.

Das war Paula neu. »Hast du seine Anschrift?« Sie notierte Straße und Hausnummer und nahm sich vor, den Mann aufzusuchen und genauer nach seinen Eindrücken zu befragen.

»Das Catering wird von mehreren Leuten gemacht. Rohde ist der Chef und hatte an dem Nachmittag Dienst. Dann war da noch eine Mitarbeiterin mit Namen Gina, die die Produzentin aber gar nicht bemerkt hat, weil sie den Müll wegbrachte«, ergänzte Tommi. 

Herbert sagte, die Spurensicherung der beiden Tatorte sei abgeschlossen, und es liege jetzt auch die Untersuchung der Spuren vor, die unter Lea Buckows Fingernägeln gefunden worden waren. Die DNA konnte aber bislang niemandem zugeordnet werden.

»Also auch nicht Sascha Buckow? Oder Tim Möller?«

»Nein.«

Die beiden schieden somit wohl als Tatverdächtige aus. Aber Paulas Gedanken kehrten immer wieder zu Möller zurück, während Marius seinen Eindruck über die Zusammenhänge zwischen den Morden an Lea Buckow und Felix Kleist referierte. »Es gab eine Art psychologischer Übereinstimmung zwischen den beiden Opfern.« Dabei sah er Paula mit einem entschuldigenden Lächeln an. Er wusste ganz genau, wie sie verschwommene Begrifflichkeiten hasste. In dem Moment, als die Opfer umgebracht wurden, gab es ganz sicher eine Art psychologischer Übereinstimmung zwischen ihnen. Aber sie riss sich zusammen und schwieg auch, als er fortfuhr: »Beide waren ausgeprägte Charaktere, wurden von fast allen, mit denen wir gesprochen haben, als dominant beschrieben. Einige Leute aus dem Filmteam finden Felix Kleist ziemlich tough, und ein alter Freund von Lea Buckow hat sogar den Begriff gefühlskalt für sie benutzt.«

Paula hielt Marius’ Versuch, ein Psychogramm der beiden Toten aufzustellen, eher für ein Zeichen von Hilflosigkeit. Noch hatten sie nichts, was Aussicht auf eine heiße Spur versprach. Sie nahm den Anruf der Staatsanwältin Chris Gregor auf ihrem Handy entgegen und verließ den Besprechungsraum. Chris hatte schon ein paarmal versucht, sie zu erreichen, aber erst jetzt konnte Paula sich ein paar Minuten Zeit für die Freundin nehmen. Obwohl Chris eine auffällige und extrovertierte Erscheinung war und Paula eher zurückhaltend, hatten sie sich auf Anhieb verstanden. Vielleicht ein Fall von Gegensätzen, die sich anziehen. Jede meinte wohl, dass die andere etwas hatte, was ihr selbst fehlte. Nach ein paar persönlichen Worten fasste Paula die bisherigen Ermittlungsergebnisse zusammen.

»Die Vorstellung, dass er ein Grapefruitmesser und einen Kaffeelöffel genommen hat, um die Augen herauszuschälen, ist ziemlich unappetitlich«, sagte Chris.

»Vor allem interessiert mich: Warum drapiert er Würmer in den Gesichtern seiner Opfer?«

»Was, um Himmels willen, ist das für ein Perverser?«, rief Chris aus.

»Tut mir leid, ich habe keinen Schimmer. Ich bin jetzt seit sechzehn Stunden auf den Beinen. Und das Ergebnis ist im Großen und Ganzen, dass ich weiß, dass Lea Buckow und Felix Kleist höchstwahrscheinlich von demselben Täter ermordet wurden.«

Die Staatsanwältin atmete hörbar ein: »Super Ergebnis«, sagte sie trocken.
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Anfangs hatte er die Zeit des Wartens im Wagen mit Musikhören verbracht: Love is gone, I know you want me, Rhythm is a dancer, Please don’t go.

Dann zählte er die einzelnen Haltestellen der U2 in Richtung Pankow auf, vorwärts und rückwärts, von Ruhleben bis Pankow und zurück.

Schließlich versuchte er, sich an zehn Filme nach Fabians Tod zu erinnern, die er allein gesehen hatte: Die Monster AG, Die wilden Kerle, Der kleine Vampir, Die drei ??? – Fabian liebte Abenteuerfilme! – Krabat, Hände weg von Mississippi und Harry Potter, Schweinchen Babe in der großen Stadt, Vorstadtkrokodile. Er kam nur auf neun Filme und fing wieder von vorn an. Einer fehlte immer noch. Also wieder zurück zu den Haltestellen der U2, da fühlte er sich sicher.

Fabian hatte nicht einmal das neue Jahrtausend erleben dürfen, dachte er wehmütig. Er starb am 12. 2. 1999. Das war die Nacht von Freitag auf Samstag. Mit niemandem konnte er darüber reden, aber er wollte auch niemanden haben. Es wäre ihm ergangen wie den Opfern der Tsunami-Katastrophe: Eine Woche lang wurde täglich im Fernsehen über sie berichtet und die Anteilnahme war überwältigend, dann wurde das Ereignis von einer neuen Katastrophe abgelöst und geriet in Vergessenheit. Obwohl die Betroffenen noch jahrelang unter den Folgen litten. So wie seine Mutter, die seit Jahren in einer psychiatrischen Einrichtung lebte. Der er das größte Leid angetan hatte, das man einem Menschen antun kann.

Er wusste, jedes Leid, und war es auch noch so groß, ging Außenstehenden irgendwann auf die Nerven, wenn sie immer und immer wieder davon hören mussten. Wie schnell verwandelt sich Mitleid in Ablehnung und Ablehnung in Aggression. Niemand hätte ihn ertragen, wenn er monatelang von Fabian geredet hätte. Also versuchte er es erst gar nicht und blieb mit seinen Gedanken und seiner Trauer allein.

In seiner Einsamkeit freute er sich am meisten auf die Minuten vor dem Einschlafen. Dann war er in Gedanken bei Fabian. Niemand störte ihn, und er betete um einen Traum, in dem er bei ihm sein konnte.

Die Kommissarin war noch immer nicht zu Hause. Wo trieb sie sich so lange herum? Wieso kümmerte sie sich nicht um ihre Schwester und ihren Neffen? Der schlief doch bestimmt schon lange und hatte mal wieder nichts von seiner Tante gehabt.

Er würde sich viel besser um den Kleinen kümmern können als die viel beschäftigte Polizistin, die nur ihre verbissene Verbrecherjagd im Sinn hatte. Müde streckte er seine taub gewordenen Glieder. Um diese Uhrzeit fuhr die Bahn nur noch alle zwanzig Minuten, aber das genügte ihm. Er hatte noch Zeit.
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Als Paula das Polizeigebäude verließ, war es mal wieder nach Mitternacht. Stundenlang hatten sie dagesessen, Fakten zusammengetragen, Vermutungen angestellt, Einsätze und die Verteilung der Aufgaben diskutiert. Am frühen Abend hatte sie noch mit der Presse gesprochen. Was für die einen ein furchtbares Unglück bedeutete, war für die anderen ein gefundenes Fressen. So war es immer, und der erneute provisorische Pressetermin war gut besucht gewesen. Nach einer kurzen Beratung hatten sie beschlossen, die Öffentlichkeit noch nicht darüber zu informieren, dass dem Toten ebenfalls gewaltsam die Augäpfel entfernt worden waren und dass der Täter auch wieder Mehlwürmer in den Gesichtsöffnungen deponiert hatte. Paula war sich alles andere als sicher, ob das die richtige Entscheidung war. Sowohl die Staatsanwältin als auch Paulas Vorgesetzte hatten diese Meinung vertreten, und wenn man im Laufe der folgenden Tage zu einem anderen Beschluss kommen sollte, würden sie die Mitteilung den Sensationshungrigen später vorwerfen. Solange der Täter nicht gefasst war, müssten sie sowieso in kurzen Abständen Presse-Meetings abhalten.

Nach dem Statement hatte Paula Pizza fürs Team bestellt, aber nur ein paar Bissen von ihrer Portion gegessen. Sie fühlte sich schrecklich aufgewühlt. Es schien ihr, als würde sie selbst von einem bösen Ungeheuer belauert. Wir suchen einen planvoll arbeitenden Killer, der in seinem Medikamentenschrank K.-o.-Tropfen bunkert und eventuell zu Hause Mehlwürmer züchtet. Ein Monster, dachte sie, aber den Täter zu dämonisieren gehörte zu den dümmsten Fehlern, die ein Ermittler machen konnte.

Im Auto ließ sie das Fenster herunter und atmete tief die frische Nachtluft ein. Sie versuchte, Jonas zu erreichen, doch der schlief offenbar schon. Er hatte in den letzten Wochen so häufig Bereitschaftsdienst in der Klinik gehabt, dass er jede freie Minute nutzte, um ein wenig Schlaf zu bekommen. Wie gut, dass ich Jonas habe, dachte sie auf ihrer Fahrt nach Hause.

Auf der Suche nach einem Parkplatz spürte Paula, wie die starke Anspannung langsam von ihr abfiel und an ihre Stelle eine große Müdigkeit trat.

Sie hatte den ganzen Tag über so gut wie gar nicht an Sandra und Manuel gedacht. Erst jetzt erinnerte sie sich wieder, dass sie Gäste zu Hause hatte. Auch sie schliefen sicher längst, denn die Wohnung war dunkel und still. Leise ging sie ins Bad. Obwohl sie sich nach einer heißen Dusche sehnte, verzichtete sie darauf, um niemand zu wecken. Im Schlafzimmer kroch sie zu Jonas unter die Decke und sog seinen Geruch ein – dezentes Rasierwasser und ein Hauch von Schweiß. Zärtlich strich sie über seine Wange.

Er wurde von ihrer Berührung wach und schob seine Hand unter ihr Haar. Sanft umfasste er ihren Nacken, zog sie zu sich heran, küsste sie. Seine Zunge fühlte sich warm an. Er ließ seine Hand unter ihr T-Shirt gleiten. Sie streckte die Arme über den Kopf, damit er es ausziehen konnte. Dann liebten sie sich mit einer Ruhe und Zärtlichkeit, die sich wie eine warme Woge in Paulas Körper ausbreitete. Als sie sich schließlich mit einem zufriedenen Seufzer an Jonas schmiegte, küsste er ihren Hals ein kleines Stück unterhalb ihres Ohrs, wo die Haut feucht war und leicht salzig schmeckte.

Geräusche vorbeifahrender Autos drangen aus weiter Ferne in die Stille des Zimmers, lachende Stimmen im Hof und das sanfte Rauschen der Zweige der großen Kastanie. Sie streckte sich aus und streichelte Jonas’ Rücken, als seine Füße unter der Bettdecke nach ihr tasteten. Das ist Glück, dachte sie beim Einschlafen. So fühlt sich das Glück an. Sie fiel in einen tiefen und traumlosen Schlaf.

Am nächsten Morgen fühlte Paula sich frisch und ausgeruht. Sie frühstückte gemütlich mit Sandra in der Küche, denn Jonas hatte sich die Einkaufsliste geschnappt und war zusammen mit Manuel zum Supermarkt gefahren, um dort allerlei Vorräte für die nächsten Tage zu besorgen. Während Sandra den Tisch abräumte, rief Paula im Büro an, um Bescheid zu sagen, dass sie zur PTU fahren wolle, um sich genauer nach den K.-o.-Tropfen zu erkundigen. Sie würde sicher erst gegen Mittag zurück sein.

Sandra hatte sich zu einer Yoga-Probestunde in einem Studio auf der Wilmersdorfer angemeldet, und Paula fing an, die Wohnung aufzuräumen, nachdem ihre Schwester sich auf den Weg gemacht hatte. Es war noch zu früh, um bei der PTU aufzukreuzen. Als sie den altmodischen Staubsauger um den Kamin herum manövrierte, klingelte es an ihrer Tür Sturm.

Ein Speditionsunternehmen brachte die eingelagerten Sachen für Jonas. Darauf war Paula überhaupt nicht vorbereitet. Einer der Umzugsleute fragte, wo sie alles abstellen sollten. Angesichts der unüberschaubaren Menge von Kartons war sie einen Moment lang sprachlos. Dann entschied sie, sie sollten einen Teil im Treppenhaus stehen lassen und den Rest im Eingangsbereich abstellen. Die beiden Männer schleppten schwer und wurden mit Trinkgeld und einem Kaffee entschädigt.

Nachdem sie gegangen waren, setzte Paula sich mit einer starken Tasse Kaffee auf einen der vielen Kartons. Während sie langsam den bitteren Geschmack genoss, fragte sie sich, wie ein einzelner Mensch nur so unendlich viele Dinge besitzen konnte. Sie wusste, dass Jonas seine gesamte Habe während der Auslandsjahre eingelagert hatte, aber mit dieser Menge hatte sie nicht gerechnet. Nun stand alles voller Kartons im Treppenhaus und in ihrer Wohnung. In unserer gemeinsamen Wohnung, korrigierte sie sich im Stillen. Wo sollte das ganze Zeug nur untergebracht werden? Paula liebte halb leere Räume oder jedenfalls Zimmer, die nicht überladen waren. Nun schien die Wohnung aus allen Nähten zu platzen, und die Wohnungstür ließ sich nicht mehr schließen. Alles war mit Kisten und zahlreichen, extra verpackten Gegenständen verbarrikadiert.

Kurze Zeit später waren Jonas und Manuel zurück und schleppten in bester Laune etliche Tüten voller Lebensmittel. Jonas freute sich über sein eingetroffenes Umzugsgut, während Paula ein langes Gesicht zog. Die offene Wohnungstür kümmerte ihn nicht sonderlich. Sofort breitete er erwartungsvoll den Inhalt des ersten Kartons auf dem Boden im Wohnzimmer aus. Manuel half begeistert mit.

»Was um alles in der Welt soll der Plunder? Du willst das doch nicht in unserer Wohnung als Staubfänger aufstellen? Diese vielen Mitbringsel und den Nippes?« Paula hielt ein merkwürdiges Holzteil in die Luft. Sie hatte schon vor Jahren aufgehört, Dinge anzuhäufen. Sie fühlte sich von Gegenständen, die sie lediglich daran erinnerten, wo sie einmal gewesen war, eher belastet.

»Aber das ist Kunst! Wertvolle Kultgegenstände aus Afrika und Asien!«, rechtfertigte Jonas sich und machte eine hilflose Geste. »Das ist zum Beispiel eine Ukhurhe-Rassel.« Er nahm ihr das Teil vorsichtig aus der Hand. Es war eine stabartige, aus dunklem Holz geschnitzte Skulptur von etwa einem halben Meter Höhe samt Ständer aus schwarzem Schmiedeeisen, auf dem Jonas sie jetzt befestigte. Dabei schepperte im Hohlraum eine Kugel mit aufdringlichem Geräusch, deren Rhythmus Manuel sofort mitklatschte.

Paula verzog schmerzhaft das Gesicht. »Oh, Musik macht sie auch.«

»Aber schau doch die schöne Patina an«, erklärte Jonas. »Die Rassel ist vom Volk der Edo, aus dem Königreich Benin in Westafrika und weit über hundert Jahre alt. Wenn ein Mann starb, musste sein ältester Sohn so eine Rassel für den Ahnenaltar anfertigen lassen, um mit dem Geist des verstorbenen Vaters Kontakt aufnehmen zu können.«

Paula war damit allerdings überhaupt nicht zu beeindrucken und zählte laut die Kartons. Es waren vierunddreißig. Plus diverse extra eingepackte oder in Plastik eingeschweißte Gegenstände.

»Das ist doch alles von ganz einzigartiger, primitiver Schönheit. Naive Kunst vom Feinsten. Da, diese Masken! Die weiße ist von den Vuvi in Gabun, weiß steht für den Tod, aber ihr Gesichtsausdruck ist versöhnlich und friedlich, wie der Geist, den sie verkörpert. Oder dieser sitzende Knabe von den Baoulé von der Elfenbeinküste. Er hält seinen Kopf, dessen Oberteil als Deckel für den Hohlraum darunter dient. Darin hat man Tabak aufbewahrt.«

»Ich sage dir mal was, der Hohlkopf bist du, wenn du glaubst, dass all diese Scheußlichkeiten in unserer Wohnung stehen werden! Das müssen ja an die fünfzig Exponate sein.« Paula lachte schrill auf, als sie einen neuen Karton öffnete. »Wozu du diese Sammlung von Nackten mit dickem Hintern um dich scharen willst, will ich lieber gar nicht psychologisch deuten!«

Jetzt hatte sie Jonas wirklich gekränkt. »Das sind wunderschöne Holzplastiken aus den verschiedensten Teilen Afrikas, wo ich als Arzt gearbeitet habe. Natürlich Andenken, aber auch wertvolle Kultgegenstände!«

»Na gut, dann stell sie meinetwegen in deinem Büro auf. Aber bitte nicht zwischen meine schönen Möbel!«

»Schöne Möbel? Alles echt aus Schweden?«

Manuel hatte inzwischen eine weitere Kiste geöffnet. Er zerrte und zog an etwas Buntgemustertem, bis das gute Stück vor ihnen lag.

»Was ist das denn?«, rief Paula entsetzt.

»Das ist bestimmt ein fliegender Teppich«, freute sich Manuel.

Jonas lachte. »Das ist ein Kelim. Fliegen kann der auch. Es gibt noch mehr davon. Dieser hier ist zweihundert Jahre alt. Seine grüne Farbgebung ist außerdem sehr selten. Ich hatte ihn immer neben meinem Bett liegen.«

Paula seufzte theatralisch. »Dann leg ihn meinetwegen auf deine Seite im Schlafzimmer, damit ich ihn nicht sehen muss. Aber das ist jetzt wirklich der allerletzte Kompromiss. So, und jetzt muss ich endlich los.«

»Jagst du wieder die Bösen?«, fragte Manuel mit großen Augen. 

»Meine Mama erzieht die Kinder, und meine Tante jagt die Bösen«, hatte er seine Familienverhältnisse neulich auf dem Mommsen-Spielplatz seinem Spielfreund Luca erklärt.

»Ja«, sagte Paula. »Die knöpf ich mir jetzt einzeln vor. Ihr müsst also allein weiter auspacken.«

»Brauchst du den Wagen?«, fragte Jonas.

»Ja, gib mir den Schlüssel!«

»Und wie heißt das kleine Zauberwort?«

»Bitte!«, rief Manuel.

»Sofort!«, rief Paula im gleichen Moment, und alle drei lachten. Sie drückte den beiden zum Abschied einen Kuss auf. »Ich nehme das Auto. Ihr könnt es ja inzwischen mit dem fliegenden Teppich probieren.«
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Paula fuhr zur PTU, um sich ausführlich über die K.-o.-Tropfen aufklären zu lassen. Besonders seit der Jahrtausendwende hatte die Anzahl der aktenkundigen Fälle deutlich zugenommen, in denen die Substanz GHB Liquid Ecstasy in der Techno-Szene bekannt geworden war. Sie wusste, dass etwa hundert Milliliter im Internet nicht mehr als fünfundzwanzig Euro kosteten.

Die Chemielaborantin Eva Seifert schüttelte ihre roten Locken, winkte Paula näher heran und beugte sich über das Mikroskop: »Sehen Sie hier: Bei einem normalen Drogen-Screening legt man einen Blutstropfen auf so ein kleines Glasscheibchen, wie ich es hier habe, auf eine Skala. Mit diesem Gerät, das sich an das Mikroskop anschließt, kann man sofort ablesen, ob eine von diesen dreißig verschiedenen Drogen darunter ist. Dazu gehören Cannabis, Opiate, Benzodiazepine. Das sind die gängigen Checks. Plus Amphetamine. Bei dem herkömmlichen Drogen-Screening ist eine Prüfung auf K.-o.-Tropfen also nicht dabei.«

Weil GHB nur wenige Stunden im Blut und Urin nachweisbar war, musste schnell und gezielt darauf untersucht werden. Die Tests waren aufwendig, ganz im Gegensatz zu den Nachweisverfahren von Rohypnol, Flunitrazepam und Diazepam-Substanzen, deren Spuren länger im Körper blieben.

Paula erfuhr, dass man zum Nachweis von GHB ein Massenspektrometer in Kombination mit einer Gaschromatographie benutzte, und ließ sich das ebenfalls zeigen. »Das Spektrometer zeigt eine bestimmte Wellenlänge, die das Licht annimmt, wenn es die Substanz durchläuft. Diese Reaktion ist feststellbar, wenn es sich dabei um GHB handelt.«

Sie dachte noch einmal an die letzten Minuten von Lea Buckow und Felix Kleist. Eine genaue Dosierung von K.-o.-Tropfen hinzubekommen wäre äußerst schwierig, hatte Frau Seifert gesagt. Die therapeutische Breite von GHB sei extrem gering, deshalb werde es auch nicht in der Anästhesie eingesetzt. Die beiden Opfer waren an den Folgen der bewussten oder unbewussten Überdosierung der Tropfen gestorben.

Vielleicht hatte der Täter deren Tod nur in Kauf genommen, und es wäre für ihn auch okay gewesen, die beiden hätten überlebt? Das würde dann wohl bedeuten, dass er seine Opfer zwar betäuben wollte, es aber tatsächlich »nur« auf die Augen abgesehen hatte.

»Wissen Sie, wie viele der Opfer von K.-o.-Tropfen überleben?«, fragte Paula die Chemielaborantin.

»Ich vermute, die meisten. Die Anzahl der Todesfälle dürfte überaus gering sein. Hauptsächlich werden die Tropfen wegen der berauschenden Wirkung benutzt, oder auch, um Opfer wehrlos zu machen. Sie wurden beispielsweise schon immer angewandt, um reiche Kunden im Bordell auszurauben oder um Frauen zu missbrauchen. Nach dem Erwachen können sich die Opfer häufig aufgrund von anterograden Amnesien, also kurzen Gedächtnislücken innerhalb der Wirkungszeit, nicht mehr an die Tat oder die Tatumstände erinnern.«

»Ja, in den aktenkundigen Fällen sind keine wirklich verwertbaren Aussagen der Opfer festgehalten, meist nur Traumsequenzen oder fragmentarische Szenen und Bilder der Opfer.« Paula überlegte einen Moment: »Wie viel davon braucht man, um einen Menschen für Stunden in Bewusstlosigkeit zu versetzen? «

»Nur wenige Milliliter, ich schätze, so fünf bis zehn.«

»Und wie lange dauert es dann, bis es wirkt?«

»Wahrscheinlich je nach Dosierung bis zu zehn Minuten. Hängt auch davon ab, ob es zusammen mit Alkohol eingenommen wird. Dann geht es natürlich schneller.«

Paula bedankte sich bei der Laborantin und machte sich mit diesen Informationen auf den Weg zurück ins Büro.

 

Das Dienstgebäude des LKA I/Abteilung für Delikte am Menschen, wie es offiziell hieß, sah viel zu freundlich aus für die Dinge, die im Inneren besprochen wurden. Paula ging durch den Haupteingang, über dem sich zwei Jünglingspaare reckten. Auf den Köpfen trugen sie eine Schale voller Blumen und ein Gefäß mit Früchten. Die Decke in der hohen Halle bestand aus Kassetten in Lindgrün, Orange und Gelb, mit violetten Sternen in der Mitte. Die Marmortreppen rechts und links davon wurden auf beiden Seiten von Säulen mit Kapitellen und farbenprächtigen Akanthusblättern flankiert.

Paula grüßte zwei Kollegen, die ihr auf dem Flur im ersten Stock entgegenkamen. Bis zur Vernehmung von Ben Bauer hatte sie noch eine gute Stunde Zeit. Anschließend würden alle an dem Fall Beteiligten zur Besprechung zusammenkommen.

Sie setzte sich sofort an den Schreibtisch und blätterte alles durch, was sie und ihre Kollegen über Buckow und Kleist zusammengetragen hatten, einschließlich der Zusammenfassung von Max Jahnke. Sie überflog auch schnell die Zeitungen. Es stand eine ganze Menge darin über die beiden Morde, allerdings nichts, was sie nicht bereits wusste. Wenigstens waren die Medien ihnen nicht voraus. Was ist bloß los mit mir?, dachte sie stirnrunzelnd. Habe ich so wenig Vertrauen in unsere Arbeit, dass ich tatsächlich befürchte, in der Presse mehr Hinweise als in den Ermittlungsunterlagen zu finden?

Hinter jedem Verbrechen gab es eine Geschichte, und die galt es aufzuspüren. Darauf lief ihre kriminalistische Arbeit letztlich hinaus: die Voraussetzungen für eine Tat sichtbar zu machen. Es war immer eine Rückwärtsbewegung. Während der Täter nach vorn plante, auf sein Ziel hin, begannen die Ermittler bei dem getöteten Menschen, mussten den Plan des Täters rückwärts gehend aufdecken, also in ihrem Fall die Vergangenheit der beiden Opfer noch gründlicher durchkämmen, um eventuelle Gemeinsamkeiten oder Querverbindungen zu finden. Welche Filme hatten die beiden zusammen gedreht – außer diesen aktuellen? Wie viele gemeinsame Projekte hatte es gegeben? Wo hatten sie sich kennengelernt? Wann? Und durch wen? Es konnte doch kein Zufall sein, dass beide beim Film arbeiteten, da musste es einen Zusammenhang geben.
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Tommi klopfte an ihre angelehnte Bürotür und informierte sie, dass Ben Bauer im Besprechungsraum auf sie warte.

»Wollen wir good cop – bad cop spielen?«, fragte er.

»Nur wenn ich der good cop sein darf.«

»Von mir aus. Dann musst du aber auch Kaffee und Wasser organisieren. Und Kekse dazu. Ich brauche jetzt dringend was Süßes.«

Sie lachte und forderte ihn auf, schon mal vorzugehen, während sie sich um die Erfüllung seiner Wünsche kümmerte.

Als sie kurz darauf den Besprechungsraum betrat, saß Tommi breitbeinig am kurzen Ende des Tisches und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er schwieg mit arroganter Miene, als sie mit dem Tablett kam und die beiden Herren mit Kaffee und Wasser versorgte. »Greifen Sie zu«, sagte sie zu Ben Bauer, der nervös auf seinem Stuhl herumrutschte, und hielt ihm den Teller mit den Keksen hin.

»Danke.«

»Sie wissen, warum wir Sie herbestellt haben?«, eröffnete Paula freundlich das Gespräch. Sie hatte nicht vergessen, wie cool Bauer am Tag zuvor die Nachricht von der Ermordung seines Lebensgefährten aufgenommen hatte.

»Ja. Sie suchen den Mörder von Felix Kleist.«

»Richtig. Wir …«

»Wo waren Sie am Samstagabend?«, unterbrach Tommi grimmig.

Bauer warf Paula einen unsicheren Blick zu. »Zu Hause.« Das hatte seine Mutter auch schon gesagt.

»Allein?«, hakte Tommi nach.

»Also mit meiner Mutter allein.« Er grinste schief.

»Die Polizei traut nicht unbedingt den Aussagen von Müttern, die ihren Söhnen ein Alibi liefern. Sie bleiben also dabei, dass Sie den ganzen Abend mit Ihrer Mutter verbracht haben?«

»Ja.«

»Und wo war Ihr Freund?«

Ben Bauer schaute wieder Paula an.

»Er meint Herrn Kleist«, ergänzte sie.

»Weiß ich nicht. Jedenfalls nicht bei mir«, sagte Bauer nervös.

»Sie haben jeden Tag miteinander telefoniert.«

»Am Samstag nicht.«

»Doch«, widersprach Tommi genüsslich und lehnte sich bequem im Stuhl zurück. »Wir haben sein Handy, und wir haben die angerufenen Nummern überprüft. Ihre Handy-Nummer war auch dabei.«

Paula reichte Tommi einen Zettel. »Um 18.06 Uhr hat er Sie angerufen. Was wollte er da? Sich mit Ihnen für den Abend verabreden? «

»Nein, er sagte mir, er habe abends eine Besprechung wegen einer neuen Rolle.«

»Mit wem?«

»Weiß ich nicht. Vielleicht mit einem Caster oder so. Er war in letzter Zeit nicht sehr gesprächig.«

»Was meinen Sie damit?«

»Er war ziemlich schlecht drauf.«

»Ihr Telefonat hat laut Verbindungsnachweis achtundzwanzig Minuten und dreißig Sekunden gedauert. Und da sagen Sie, er war nicht sehr gesprächig?« Tommi holte tief Luft. »Halten Sie uns eigentlich für Idioten?«

»Nun, die meiste Zeit habe ich geredet.«

»Da bin ich gespannt. Worüber?«

»Über dies und das. Nichts Bestimmtes.«

Tommi sah aus, als wollte er gleich über den Tisch springen und Bauer am Kragen packen.

»Warum war Herr Kleist so schlecht drauf?«, fragte Paula.

»Er hat genervt, weil er dachte, ich treibe es auch mit anderen.«

»Und? Hatte er damit recht?«, fragte Tommi.

»Nein, Felix war einfach krankhaft eifersüchtig.«

»Sie hatten Affären mit anderen Männern.« Tommi ließ nicht locker, er sprach den Satz wie eine Bestätigung aus, ohne Fragezeichen.

Ben wirkte erstaunt, dann schüttelte er den Kopf und erwiderte: »Ich habe früher Affären gehabt, aber nicht mehr, seit ich mit Felix zusammen war.«

»Die Obduktion hat ergeben, dass er kurz vor seinem Tod Geschlechtsverkehr hatte«, bluffte Tommi. »Können Sie sich vorstellen, mit wem?«

»Das glaub ich nicht«, sagte Bauer und wurde bleich.

»Tatsache ist, dass ihn einer der Kellner mit einem jungen Mann zusammen gesehen hat«, stellte Paula den Sachverhalt klar und warf Tommi einen warnenden Blick zu.

»Das ist unmöglich.« Ben Bauers Stimme drohte zu kippen. »Mit anderen hatte er nichts am Hut. Unvorstellbar. Das Alter war ihm immer gleichgültig. Ihm ging es zwar um guten Sex und ums Aussehen, aber auch um innere Werte.«

»Innere Werte?«, knurrte Tommi und beugte sich so weit über den Tisch, dass Paula seine geschwollene Halsschlagader pochen sehen konnte.

Ben Bauer wich ein Stück zurück, sah Tommi ängstlich an und schwieg.

»Entschuldigen Sie, mein Kollege kann sehr unangenehm werden, wenn er das Gefühl hat, dass man ihm nicht die Wahrheit sagt«, sagte Paula.

»Spielt er den bad cop?«

»Nein, er spielt ihn nicht, er ist böse.« Paula wartete einen Moment und setzte dann neu an: »Als er Ihnen sagte, dass er sich mit jemandem wegen einer neuen Rolle treffen will – hat er Ihnen da auch gesagt, wo?«

Ben Bauer schüttelte den Kopf.

»Sie haben also überhaupt keine Vorstellung, mit wem er in der Paris Bar zusammen gegessen haben könnte?«

Wieder schüttelte er den Kopf.

»Wir haben ein Phantombild von Felix’ Begleiter in der Paris Bar anfertigen lassen. Das möchte ich Ihnen zeigen. Vielleicht erkennen Sie den Mann darauf.«

Paula stand auf und stellte sich neben Ben Bauer, während sie ihm das Computerbild vorlegte. Der Ausdruck entsprach den Beschreibungen des Kellners, aber das Gesicht hatte etwas Maskenhaftes und Unpersönliches.

»Kenne ich nicht. Ist das ein Caster oder ein Regisseur?«

»Es ist wahrscheinlich der Täter.« Sie nahm das Bild und ging zurück zu ihrem Platz und wartete.

Ben Bauer lehnte sich zurück und holte tief Luft. In diesem Moment klingelte sein Handy. »Entschuldigen Sie«, sagte er und zog es rasch aus seiner Jeans. Er warf einen Blick auf das Display und nahm das Gespräch in fröhlichem Ton an: »Hallo, mein Süßer. Nein, ich habe das nicht vergessen. Frühestens um halb sechs. Ich komme im Moment noch nicht weg, aber du kannst doch inzwischen schon duschen und dich umziehen.« Lächelnd lauschte er der Person am anderen Ende. »Sicher, Kevin kann auch mitkommen«, antwortete er dann. Wieder schwieg er eine Weile und hörte zu. »Ja, klar. Ich bin einverstanden. Bis nachher dann, ich freue mich«, sagte Ben Bauer und beendete das Gespräch.

Paula bemerkte, wie Tommi ihn verblüfft anstarrte. »Das war mein Sohn. Er lebt bei seiner Mutter. Ich soll ihn vom Fußballtraining abholen. Sein Freund will dann mit zu uns kommen«, sagte Bauer und lächelte über Tommis offenkundige Verwirrung.

»Ja, ich bin schwul, aber ich kann doch trotzdem einen Sohn haben«, sagte er, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Brauchen Sie mich noch?«

»Ja, bitte bleiben Sie noch für die Gegenüberstellung mit dem Kellner«, sagte Paula.
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Am Abend lümmelte Paula in einem der alten Sessel vor dem Kamin und ließ seufzend das Protokoll mit Möllers Vernehmung sinken, das sie studiert hatte. Das Argument, Möller solle in Haft bleiben, weil es sich im Fall Kleist um eine Nachahmungstat handeln könnte, hatte der Anwalt mit dem Rechtsgrundsatz im Zweifel für den Angeklagten sofort ausgehebelt. Bei der Haftprüfung vor dem Richter insistierte er, eine Nachahmung sei reine Spekulation. Paula konnte dem aus innerer Überzeugung nicht widersprechen. Die Tatbegehung im Fall Kleist hatte gezeigt, dass der Täter über ganz spezielle Fähigkeiten verfügen musste, die nicht so einfach zu übernehmen waren. Außerdem suchten sich Nachahmungstäter meist spektakuläre, aber einfache Fälle aus. Ein Ort wie die Paris Bar wäre dafür ein viel zu komplizierter Tatort. Im Fokus der Ermittlungen stand dagegen jetzt der Mann, der Felix Kleist in die Paris Bar begleitet hatte. Über den wussten sie leider fast nichts. Immerhin hatten sie wenigstens ein erstes Phantombild. Die Auswertung der Taxifahrer aus Wilmersdorf und Charlottenburg stand noch aus. Vielleicht hatte er in der Nacht einen Wagen genommen.

Ben Bauer hatten sie am Abend gehen lassen müssen, denn bei der Gegenüberstellung mit dem Kellner aus dem Restaurant hatte dieser ausgesagt, dass Bauer ihm zwar vom Typ her ähnlich sehe, aber definitiv nicht der Begleiter von Felix Kleist sei.

 

Jonas und Manuel kamen ächzend mit mehreren Tüten nach Hause und stellten sie geräuschvoll in der Küche ab. Das Klirren von Metall war zu hören.

»Warst du etwa schon wieder einkaufen, Liebster? Ihr wart doch erst heute Morgen los«, rief sie. »Komm und lass mich deine Beute sehen.«

»Wenn du neugierig bist, musst du dich schon zu uns bemühen«, gab Jonas aus der Küche zurück. »Wir haben nur das Allernotwendigste gekauft, damit dein persönlicher Küchenchef das nötige Werkzeug bekommt.«

Paula tauchte prompt neben ihm auf und deutete auf das erstbeste ausgepackte Gerät: »Ein Schaumlöffel?«

»Ja, klar«, sagte Jonas leicht irritiert. Manuel saß am Küchentisch und übertrug die bunten Fruchtzwerge-Bilder auf seinen Zeichenblock.

»Wozu brauchst du das?«

Jonas schaute sie verblüfft an. »Na, zum Abschöpfen von dem Zeug, das sich zum Beispiel beim Kochen von meinem Rinderfond bildet. Ich mache alle paar Wochen eine größere Menge davon, mit richtig gutem Bio-Rind. Den Fond frier ich ein und hol mir später, was ich zum Kochen brauche. Im Gegensatz zur Praxis bei der Hausmannskost nehme ich dort, wo in Rezepten man nehme soundsoviel Wasser steht, die gleiche Menge Rinderfond. Das hebt den Geschmack und gibt auch mehr Kraft. Aber es braucht halt etwas Zeit, man muss schon ein paar Stunden Kochzeit rechnen.«

»Das wär mir viel zu umständlich«, bekannte Paula. »Ich koche wirklich nur mit Wasser. Und Rinderfond würde ich einfach im Glas oder als Pulver kaufen.« Trotzig setzte sie nach: »Dafür braucht bei mir kein Gericht länger als fünfzehn Minuten!«

»In fünfzehn Minuten«, sagte Jonas, »hab ich höchstens einen Fingerhut voller Vorspeise fertig.«

»Ja, weil du ein richtiger Kulinarr bist! Kulinarisch närrisch«, lachte Paula.

»Und du, du praktizierst das Kampfkochen«, gab Jonas spitz zurück.

»Das was?«

»Kampfkochen! Du kämpfst gegen die Zeit und mit den Zutaten. Wahrscheinlich liebst du deshalb Spiegeleier und Gemüsedips so sehr.«

»Fünf verschiedene Messer!«, lenkte Paula ab und beäugte das auf dem Küchentisch ausgebreitete scharfe Sortiment. »Ich habe in der Biografie eines Sternekochs gelesen, dass ein Meisterkoch mit einem einzigen Messer auskommt.«

»Blödsinn. Ich kenn den auch, das ist ein Aufschneider. Klar, das große Chefmesser braucht man am häufigsten. Aber mit einem Fleischmesser kannst du kein Gemüse schneiden, mit einem Buntmesser nicht Kartoffeln schälen und zum Ausbeinen musst du noch extra eins haben.«

»Und für den Eifersuchtsmord wahrscheinlich auch.«

»Okay, das fällt jetzt in deine Kompetenz«, sagte Jonas gutmütig. »Und wenn du willst, bekommst du ein Messer von mir geschenkt. «

»Bloß nicht«, protestierte Paula. »Messer darf man niemals verschenken. Weißt du das denn nicht, du Ahnungsloser?«

»Jetzt ist sie auch noch abergläubisch!«

»Kampfköchinnen sind nun einmal so«, sagte Paula. »Daher ist es auch besser, wenn du kochst.« Sie dachte an die Abendessen der vergangenen Monate – zu zweit oder mit Gästen – zurück. Das köstlich-deftige französische Cassoulet mit Bohnen und Entenkeulen, für das Jonas den ganzen Nachmittag in der Küche gestanden hatte. Das wunderbar mürbe italienische Ossobuco mit knusprigen Ofenkartoffeln und Salaten. Den in Gemüse, Wermut und Wein gekochten, pikanten spanischen Pulpo a la gallega und ein saftiges Wiener Schnitzel vom Almkalb, wie sie es noch nie zuvor gegessen hatte. »Meinetwegen sollst du dieses schöne Spielzeug haben«, sagte sie. «Aber ich will keine Vorwürfe hören, wenn ich das alles nicht benutze.«

»Ich werde sogar froh sein, wenn du es nicht tust. Und wenn wir schon dabei sind: Bitte räum auch den Geschirrspüler nicht ein. Denn das fällt wiederum unter den Begriff ›Kampfräumen‹. Wenn ich das selbst mache, bringe ich doppelt so viele Gläser, Teller und Bestecke unter wie du. Stell einfach alles benutzte Geschirr in die Spüle, den Rest mache ich.« Jonas legte die Arme um Paula und küsste ihren Nacken.

Sie schmiegte sich wohlig an seine Brust. »Bis jetzt dachte ich immer, ich hätte mit dir einen Arzt an meiner Seite. Und dann auch noch einen Koch. Aber jetzt freue ich mich, dass ich mir sogar einen Diener geangelt habe.«

»Du hast den Lustknaben vergessen!«, flüsterte Jonas ihr ins Ohr.

»Hab ich nicht«, verteidigte sich Paula lächelnd. »Aber den hebe ich mir für den Nachtisch auf.«
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Paulas Wagen war schmutzig und voller Schlieren von dreckigem Spritzwasser. Langsam fuhr sie über das Charité-Gelände zum Institut der Rechtsmedizin. Ein junger Bursche, den Paula noch nicht kannte, saß an der Pforte. Er hob nicht einmal seinen Kopf mit den lila gefärbten Rasta-Locken, um zu sehen, für wen er die Schranke öffnete. Paula hatte sich zur Autopsie von Felix Kleist anmelden lassen. Die Staatsanwältin Chris Gregor würde ebenfalls teilnehmen. Es würde vorerst ihre letzte Obduktion sein. Demnächst sollte sie als »Buchstabenstaatsanwältin« die Fälle im Büro bearbeiten, denn Chris war im vierten Monat schwanger. In der Abteilung für Mordfälle arbeiteten ohnehin meist nur Männer, die relativ unabhängig von einem Familienleben waren.

Man sah der Staatsanwältin weder ihr Alter noch ihre Schwangerschaft an. Sie war Ende dreißig und trug ihr Haar kurz, blond gefärbt und streng zurückgekämmt. Ihre dunklen Augen funkelten lebendig. Sie war schlank und geschmeidig, verbrachte offensichtlich noch immer viel Zeit im Fitnessstudio. Man hätte ein Mikroskop gebraucht, um ein Gramm Fett an ihrem Körper zu finden. Natürlich wünschte Chris sich auch einen liebevollen und zuverlässigen Partner, war aber während der letzten Jahre nicht erfolgreich in diesem Bereich gewesen. Der Pianist, mit dem sie im vergangenen Jahr eine Affäre gehabt hatte, hielt sich monatelang für Konzerttourneen im Ausland auf. Und als er schließlich zurück in Berlin war, hatte er sich sehr um Chris bemüht, aber die großen Gefühle wollten sich bei ihr nicht mehr so recht einstellen. Umso erstaunter war Paula, als Chris ihr vor wenigen Wochen beim gemeinsamen Kaffee eröffnet hatte, sie sei schwanger.

»Und bloß für den Fall, dass du dich das fragst: Ja, ich weiß, wer der Vater ist.«

»Aber ich habe doch gar nicht gefragt«, wandte Paula ein.

»Zumindest habe ich den Kreis der Verdächtigen auf drei eingeengt. «

Paula blickte sie mit großen Augen an.

»Das war ein Witz«, fügte Chris rasch hinzu. »Auf zwei«, sagte sie dann. Sie hatte sich jedenfalls entschieden, das Kind ohne den Erzeuger großzuziehen, und Paula freute sich für die Freundin und auf das Baby, das im September zur Welt kommen sollte.

 

Paula parkte einige Meter Fußweg vom Institut entfernt. Sie zog sich Jacke und Schal fester um Schultern und Hals und ging zum Obduktionssaal. Bei der Autopsie von Felix Kleist waren neben Dr. Weber der Sektionsassistent Wenk, Paula und Chris Gregor anwesend. Dr. Giesecke, der zweite Mann am Tisch, kam regelmäßig erst in der letzten Sekunde, damit er seinen kleinen Auftritt hatte. Wenn schon die Weber ihn kaum beachtete, wollte er wenigstens die Aufmerksamkeit der anderen genießen.

Wenk war heute ausnahmsweise für die Fotos von der Leiche verantwortlich, die normalerweise der Polizeifotograf schoss, aber Scholli war noch unterwegs. Wenk trug einen kleinen Ring im rechten Ohr. Er war ein zuverlässiger, etwas korpulenter Mann mit auffälligem Watschelgang. Mit einer neuen Kamera näherte er sich dem Autopsietisch, auf dem die nackte Leiche von Felix Kleist lag.

Chris Gregor wandte sich ab, um sich etwas Menthol-Salbe unter die Nase zu reiben. Paula schnüffelte, aber bislang war so gut wie kein unangenehmer Geruch wahrnehmbar.

Am Kopf der Leiche befand sich ein Wasserhahn, an dem ein schwarzer Gummischlauch angebracht war. Die Organwaage unterschied sich nicht sonderlich von jenen Waagen, mit denen die Händler auf dem Markt ihr Obst und Gemüse abwogen. Neben dem Tisch befand sich Martina Webers Handwerkszeug: ein Skalpell, ein ungefähr 35 cm langes Parenchyn-Messer mit speziell geschärfter Klinge, eine auf ähnliche Weise geschärfte Schere, eine Pinzette, auch Schnapper genannt, dann die Knochensäge und eine Rippenschere mit extralangen Griffen, wie man sie normalerweise in der Garage bei den Gartengeräten findet.

Paula besaß eine ähnliche Schere noch aus der Zeit, als sie mit ihrem Ex zusammen einen Schrebergarten bewirtschaftet hatte. Immer, wenn sie Ralf beim Beschneiden der Sträucher zugesehen hatte, musste sie daran denken, wie die Schere bei der Autopsie zum Aufschneiden des Brustkorbs eingesetzt wurde.

Wie Paula richtig vermutet hatte, traf Dr. Giesecke als Letzter ein. Umständlich erklärte er, wo und wie lange er im Stau stecken geblieben war, aber niemand im Raum schien ihm zuzuhören. Alle kannten seine Marotte zur Genüge.

Hoch konzentriert bereitete Dr. Weber schrittweise Felix Kleist zur Autopsie vor. Behutsam entfernte sie das weißgoldene Kettchen vom Hals der Leiche und legte es in eine Metallschale. Die Mehlwürmer waren bereits am Tatort mit Pinzetten in Plastikhüllen gesteckt und zur Untersuchung in die PTU geschickt worden. Langsam schritt sie nun um den Tisch herum und begutachtete den toten Körper. Der Tod und dessen hässliche Erscheinungen hatten sie nie aus dem Gleichgewicht gebracht, und eine Leiche zu öffnen war für sie wie ein neues Buch aufzuschlagen: Aus Gewebe und Organen gab es so viel zu lernen und zu erfahren. Nach dem Tod stand ihr der Körper zur gründlichen Beurteilung zur Verfügung, und sie tat alles, um dem Toten so viel Würde wie möglich zu belassen. Sie hasste Gieseckes Witze und Anzüglichkeiten, auf die sie niemals auch nur mit einem Wort einging. In ihrem Gesicht konnte man die Verachtung lesen, wenn ihr Kollege despektierlich Körperteile von Toten kommentierte.

Dr. Weber tippte mit dem Fuß auf die Fernbedienung des Diktiergeräts und sagte: »Vor mir liegt die nicht balsamierte Leiche eines schlanken und gut genährten erwachsenen Mannes mit einem Gewicht von ...«, sie blickte zur Tafel, auf der sie einige Notizen gemacht hatte, »… zweiundsiebzig Komma fünf Kilo und einer Größe von einem Meter einundsiebzig.« Sie stellte das Aufnahmegerät kurz ab.

Paula atmete tief durch und blickte in das weiße Gesicht des Toten. Seine Lider waren geöffnet und blutverkrustet. Blut war in sein dunkelbraunes Haar und zu den Ohren, auf den Hals und die Brust gelaufen. Die leeren Augenhöhlen mit den losen Sehnen und das getrocknete Blut auf seinem Körper ließen Kleist aussehen, als hätte er sich in einem seiner Filme in den Tod persönlich verwandelt.

Dr. Weber diktierte weiter: »Das Erscheinungsbild des Verstorbenen entspricht dem angegebenen Alter von achtundvierzig Jahren. Die Leiche ist für einen Zeitraum von zirka vierzig Stunden gekühlt worden.« Sie hielt inne, räusperte sich und fuhr dann mit der klinischen Beschreibung des Mannes fort. Sie listete die Merkmale seiner äußeren Erscheinung auf, während Paula sich vorstellte, was der Schauspieler durchgemacht haben musste. War er noch bei Bewusstsein gewesen, als der Täter ihm gewaltsam die Augäpfel herausgeschält hatte? Was mochte er in den letzten Minuten seines Lebens gedacht und gefühlt haben?

Dr. Weber sprach ohne erkennbare Emotion. Sie hob den linken Arm der Leiche an, der völlig steif war. Giesecke packte ihn und brach die Muskelstarre. Es knirschte laut, und Chris wich erschrocken einen Schritt zurück. »Die Körperteile wie auch das Gesicht selbst werden mit Folien abgeklebt«, fuhr die Pathologin fort. »Grobsichtig sind hier keine Fremdpartikel zu erkennen. Vorsorglich werden mittels kleiner Klebestempel die Randpartien der traumatisierten Augenhöhlen abgetupft, um eventuell Metallabrieb des am Tatort sichergestellten Kaffeelöffels zu asservieren.«

Wenk begann, die Ränder der Augenhöhlen abzukleben. Anschließend trat Giesecke an das Kopfende, packte Unter- und Oberkiefer des Toten, drückte, zog und zerrte, bis der Mund sich schließlich öffnete.

Dr. Weber leuchtete hinein. »Die Schleimhaut des Mundvorraumes ist unverletzt. Auch hier gibt es keine Zeichen von Gewalteinwirkung. Der Rachen …« Sie nickte Giesecke auffordernd zu, der nun seine Hände in den Mund schob, um ihn noch weiter aufzuzerren.

Die Gerichtsmedizinerin beugte sich vor und leuchtete hinein. »Der Rachen ist frei, aber aufgrund der Leichenstarre nur schwer einsehbar. Keine Auffälligkeiten.« Sie nickte und richtete sich wieder an ihre Helfer. »Zum Zwecke spurenkundlicher Untersuchungen werden sämtliche Nagelreste der Finger einzeln asserviert, ebenso verschiedene Kopfhaarproben und Schamhaare. Die Schamhaare wurden zuvor ausgekämmt.«

Wenk nahm eine bereitliegende Schere und begann, dem Toten die Fingernägel zu schneiden. Pro Finger verwendete er eine neue Plastiktüte, die er sorgfältig verschloss und beschriftete.

»Hatte er kurz vor seinem Tod Geschlechtsverkehr?«, fragte Paula.

»Dafür haben wir keinen Anhaltspunkt. Wir untersuchen aber noch genauer auf Spermaspuren.« Dr. Weber setzte mit ruhiger Hand bei der Leiche den Standard-Ypsilon-Schnitt. Behutsam und fast zart legte sie das Skalpell an. Das Geräusch, das entstand, als sie die Hautschichten wegklappte, schlug Paula dann doch auf den Magen.

Dr. Weber entdeckte nichts. »Es ist merkwürdig, ich kann keine Ursache für das Herzversagen finden.«

»Vielleicht auch K.-o.-Tropfen?«

Die Pathologin zuckte mit den Schultern. »Möglich. Wir machen noch einen Hautoberflächenscan.«

Paula blickte sie fragend an.

»Wir lassen ihn sowieso auf GHB testen.«

»Und wenn Sie keine Einstiche finden, muss er das oder etwas anderes oral eingenommen haben, das zum Tod führte?«

»Genau.« Mit einer entschiedenen Geste zog Dr. Weber ihre Handschuhe aus, warf sie in den offenen Abfallbehälter und nahm ein neues Paar aus der Box vom Regal. Dann diktierte sie weiter: »Die Leiche wurde mit dem üblichen Ypsilon-Schnitt geöffnet. Die Organe im Thoraxraum und im Abdomen befinden sich in der normalen anatomischen Position.« Sie klammerte den Magen ab und entfernte ihn. »Das wird jetzt unangenehm«, warnte sie vor und legte den Magen in eine Schale aus rostfreiem Stahl.

Sofort verbreitete sich ein intensiver unangenehmer Geruch im Raum. Chris schmierte sich noch mehr Menthol-Salbe unter die Nase und bot auch den anderen davon an. Paula nickte und nahm sie dankend an. Sie hatte schon viele Autopsien miterlebt, und nichts verströmte einen so beißenden Geruch wie der Verdauungstrakt.

Bis auf das monotone Geräusch der Kühlanlage war es still im Raum. Dr. Weber trennte mithilfe von Klemmen den Dünndarm vom Dickdarm. Die Gedärme lagen schlaff in ihren Händen wie große nasse Nudeln, als sie sie mit Schwung aus der Bauchhöhle hob. Während der letzten Tage seines Lebens hatte Felix Kleist nicht sehr viel Nahrung zu sich genommen, denn die Därme waren relativ leer.

»Wurde er vielleicht vergiftet?«, fragte Chris aus sicherer Entfernung zum Autopsietisch.

Dr. Weber schüttelte den Kopf. »Der Mageninhalt war unauffällig, es gibt keinen konkreten Hinweis auf eine Intoxikation.«

»Was wäre so ein Hinweis?«, wollte Chris wissen.

»Zum Beispiel auffällige Gerüche aus den Körperhöhlen und Organen. Wir werden den Mageninhalt im Labor untersuchen lassen, aber zuversichtlich bin ich da nicht.«

»Hat sich an Ihrer Todeszeitfeststellung etwas geändert?«, fragte Paula.

»Nein. Schon am Tatort habe ich die elektrische Erregbarkeit geprüft. Der Befund war positiv, das heißt, dass der Tod erst sechs bis acht Stunden zuvor eingetreten war.« Dr. Weber schaute besorgt zu Chris. »Aus allen Faktoren – wie der Prüfung der Leichenstarre in allen großen und kleinen Gelenken, der Wegdrückbarkeit der Leichenflecke und den diagnostizierten Fäulnisveränderungen – ergibt sich für mich die Zeit zwischen zwei und drei Uhr vorgestern Nacht, also halb drei als Mittelwert.« Die Pathologin drehte den Toten behutsam auf die Seite.

Dr. Giesecke ging zum Lichtschalter, während die Ärztin ihre Handschuhe abstreifte. Sie nahm die Speziallampe zur Hand, mit der sie Spermaspuren sichtbar machen konnte. »Fertig?«, fragte er.

»Ja«, sagte Dr. Weber, und das Licht ging aus. Paula blinzelte ein paarmal, bis sich ihre Augen an das unnatürliche Licht gewöhnt hatten.

Langsam führte Dr. Weber das Schwarzlicht über den Unterleib des Toten, dann drehte sie ihn mit Gieseckes Hilfe behutsam auf die Seite. Mit der Lampe leuchtete sie jetzt an dem Einschnitt entlang, den sie ins Rektum gemacht hatte. »Halten Sie das mal«, sagte sie und gab Paula die Lampe. Sie zog ein neues Paar Handschuhe über und öffnete den Einschnitt mit dem Skalpell noch ein Stück weiter. Nichts. Keine lila Flecken, also auch keine Spermaspuren.

»Ist es eigentlich sicher, dass der Täter zwangsläufig ein Mann gewesen sein muss?«, fragte Chris.

»Nein. Es kann auch eine Frau gewesen sein«, bemerkte Dr. Weber, »in dem Fall allerdings eine einigermaßen kräftige. Augäpfel zu entfernen erfordert schon eine gewisse körperliche Kraft. Fremde DNA gibt’s offenbar nicht. Hat die Spurensicherung den Tatort weiträumig abgesucht?«

»Ja. Keine Auffälligkeiten, keine Zigarettenstummel oder Ähnliches«, antwortete Paula. »Eine Mütze mit Augenschlitzen wurde gefunden, aber die festgestellte DNA führte nirgendwohin.«

Dr. Weber legte den Körper des Toten wieder auf den Rücken und machte einen Schnitt quer über den Kopf, von Ohr zu Ohr. Dann klappte sie die Kopfhaut nach vorne, und Paula sah das Gesicht des Schauspielers wie eine Gummimaske in sich zusammenfallen. Sie erinnerte sich an seine lebhafte, unausgeglichene Art während der Unterhaltung, die sie mit ihm geführt hatte, und auch an die Trauer seiner Mutter.

Chris musste den Autopsiesaal verlassen, als die kreischende Säge einsetzte, mit der Dr. Weber den Schädel öffnete. Auch hier entdeckte die Pathologin keine Auffälligkeiten.

»Was haben Sie sonst noch?«, wandte sie sich an Paula.

»Nicht viel. Wir sind dabei, Familie und Freundeskreis zu überprüfen, es gibt zahlreiche Personen, mit denen wir reden müssen. Die Listen mit den Handynummern sind lang.« Paula verabschiedete sich: »Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas haben?«

»Sicher«, sagte Dr. Weber.

»Einen Moment noch, Frau Zeisberg!« Dr. Giesecke hob die Hand.

»Ja?« Paula blieb in der Tür stehen.

»Anhand des Verlaufs der Enukleierung mit dem Kaffeelöffel glaube ich, dass wir es mit einem Rechtshänder zu tun haben.«

»Na prima«, sagte Martina Weber trocken, »dann hat die Kommissarin ihn ja bald.«
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Als Paula den Inhaber von Mamis Catering aufsuchte, nahm sie Max mit. In diesem Fall war es möglicherweise eine Personalvergeudung, obgleich es Vorschrift war, wichtige Zeugen zu zweit zu Hause aufzusuchen. Aber so hatte sie wenigstens jemanden dabei, der im Zweifelsfall die Aussagen von Michi Rohde bezeugen könnte.

Paula hatte eben erst an der Tür des dunkelgelb gestrichenen Hauses in der Naumannstraße geklingelt, da ging schon der Summer. Schnell drückte sie gegen die Tür.

»Kein Fahrstuhl«, brummte Max, als wäre er ein alter Mann, der sich mit Treppensteigen schwertat.

Fünf Stockwerke sollten für einen jungen Burschen wie ihn ein Klacks sein, dachte Paula, aber sie wunderte sich auch, wie leicht sie selbst die Treppenabsätze nahm, obwohl sie ihre wöchentlichen Joggingrunden durch den Tiergarten schon seit Monaten vernachlässigte.

Als sie oben ankamen, erwartete der Caterer sie bereits in der offenen Tür.

»Aha, die Polizei, dein Freund und Helfer«, begrüßte er sie fröhlich. Sein dunkles Haar war vom Duschen noch nass und glänzte fast schwarz. Er trug dunkle Jeans und einen grauen Kaschmirpullover.

»Dürfen wir …?«, wollte Paula gerade fragen, aber er unterbrach sie gut gelaunt. »Hereinspaziert und drinnen weiter parliert! «

Max warf Paula einen kurzen Blick zu, der wohl heißen sollte: Oje, ein Witzbold! Auch ein Witzbold kann ein Mörder sein, dachte Paula.

Der Wohnungstür gegenüber lag die Küche. Links und rechts am Ende des langen Flures befand sich je ein Zimmer, deren Türen geschlossen waren. Michi Rohde führte sie in die Küche.

»Darf ich Ihnen irgendetwas anbieten?«

Beide schüttelten den Kopf.

»Vielleicht einen Tee? Ich habe guten Jasmintee.«

Wieder lehnten Paula und Max ab.

»Gut, dann gieß ich Ihnen wenigstens ein Glas Wasser ein, okay?« Er bot ihnen einen Platz an.

Sie platzierten sich so am Küchentisch, dass sie ihn in der Mitte hatten, nachdem er jedem ein Glas Wasser hingestellt hatte.

»Wir werden Sie nicht lange aufhalten«, sagte Paula. »Sie haben ja bereits ausgesagt, aber ich wollte Sie doch gern persönlich hören.«

Er lächelte so charmant, als wertete er Paulas Worte als Beginn eines Flirts. »Sicher.«

»Sie haben gesagt, dass Lea Buckow sich kurz vor Ihrem Arbeitsschluss einen Drink holte.«

»Ja, richtig, Whiskey mit Orangensaft.« Er grinste. »Mit deutlich mehr Whiskey als Orangensaft.« Sein Grinsen wurde breiter. »Interessieren Sie sich für das Mischungsverhältnis?«

Paula ging nicht auf seine Frage ein. »Der Täter muss von der Straße aus ins Restaurant gegangen sein. Also genau zwischen Ihrem Catering-Wagen und dem Restaurant.«

»Ich habe Ihren Kollegen bereits gesagt, dass ich niemanden gesehen habe.«

»Nachweislich hat aber der Regisseur Möller an diesem Abend das Restaurant betreten.«

»Kann schon sein, aber ich hatte zu tun und habe auch nicht wirklich darauf geachtet. Alles, was nichts mit Essen und Trinken zu tun hat, blende ich aus, wenn ich arbeite.«

»Bitte denken Sie noch einmal genau nach.«

Michi Rohde legte die Stirn in Falten. »Nein, da waren nur Gina und ich. Als Lea kam, war Gina nicht da. Sie brachte den Müll zum Container.«

»Sie waren nur zu zweit?«

»An dem Abend, ja.« Er lächelte. »Ich hatte ab fünfzehn Uhr Dienst.«

»Wie war Ihr Verhältnis zu Frau Buckow?«

»Ich hatte wenig mit ihr zu tun. Manchmal holte sie sich einen Drink am Wagen.«

»Sind Sie je ausführlicher mit ihr ins Gespräch gekommen?«

»Nein, das war nicht ihre Art. Wir hatten nur Small Talk.«

»Worüber haben Sie mit ihr an dem Donnerstagabend gesprochen? «

»Nichts Bestimmtes. Dass der ewig lange Winter glücklicherweise vorbei war. Lea war freundlich, aber sie hielt stets Distanz zum Personal.«

»Erwartete sie jemanden?«

»Keine Ahnung. Sie machte nicht den Eindruck. Sie war ja abends oft noch auf dem Set, wenn wir den Wagen sauber machten oder für den nächsten Tag vorbereiteten.«

»Wo waren Sie am Donnerstagabend?«

»Gina und ich sind noch auf einen Drink ins Soho House gefahren. Sie ist dort seit Anfang des Jahres Mitglied und hat mich in die Lounge mitgenommen.«

Das hatte Michi Rohde bereits zu Protokoll gegeben, und Paulas Kollegen hatten es überprüft und bestätigt.

»Und am Samstag?«

»Da war ich bei meiner Mutter in Braunschweig.«

Auch das war laut Paulas Unterlagen bereits verifiziert.

»Haben Sie gern für die Produktion von Lea Buckow gearbeitet?«

»Na klar, immer!«

»Haben Sie sich geduzt?«

»Beim Film duzt doch jeder jeden.«

»Können Sie irgendetwas Typisches über Frau Buckow sagen?«

»Ja, sie zahlte unsere Rechnungen immer erst nach der zweiten Mahnung.«

Paula war der Meinung, dass eine Fortsetzung des Gesprächs wohl keine weiteren Erkenntnisse bringen würde, und bedankte sich bei Rohde.

Als Rohde die Tür hinter ihnen geschlossen hatte und sie nebeneinander die Treppen hinuntergingen, sagte sie zu Max: »Wir sollten uns Gina auch noch anhören.«

 

Zurück im Büro fand Paula mehrere Nachrichten bei Ulla vor, die die Schauspielerin Nadine Woerner hinterlassen hatte. Sie bat die Kommissarin um dringenden Rückruf. Kaum hatte Paula ihren Laptop geöffnet, klingelte ihr Büroapparat. Es war die Schauspielerin. »Ein Mann verfolgt mich«, sagte sie, ohne ihren Namen zu nennen. Paula hatte sie sofort an der Stimme erkannt. »Ich werde die Nächste sein, die er tötet.«

»Bitte beruhigen Sie sich. Wo sind Sie?«

»Bei Gucci auf dem Ku’damm.«

»Sind Sie allein?«

»Nein, hier sind zwei Verkäuferinnen und noch eine weitere Kundin.«

»Wo ist der Mann, den Sie verdächtigen?«

»Er steht auf der Straße vor dem Schaufenster.«

»Was macht er da?«

»Er glotzt hier in den Laden rein. Und sieht mich die ganze Zeit an.«

»Kennen Sie ihn?«

»Nein, aber er hat so ein typisches Gesicht.«

»Ein typisches Gesicht?«

»Na, das eines Serienkillers.«

Paula atmete auf. Die Schauspielerin war offensichtlich ein bisschen überspannt.

»Dann möchte ich Ihnen raten, nach Hause zu fahren. Es ist nicht anzunehmen, dass Sie der Mörder so offensichtlich verfolgt.«

»Es sind schon zwei Freunde von mir ermordet worden, und Sie schicken mich nach Hause? Damit er mich da umbringt?«

Paula schaffte es dann doch nach einer Weile, die Schauspielerin zu beruhigen, und bot ihr an, sie könne sie jederzeit auf dem Handy anrufen. Dann machte sie sich an die Beantwortung zahlreicher Mails und verfasste einen Bericht über die Befragung von Michi Rohde.

Eine halbe Stunde später rief die Woerner sie auf dem Handy an. »Er folgt mir auf Schritt und Tritt, Frau Zeisberg«, rief sie mit schriller, hysterischer Stimme. »Sie müssen etwas tun!«

»Sind Sie denn schon zu Hause?«

»Nein.« Ihre Stimme klang nun fast beleidigt. »Ich brauch ja schließlich was zum Anziehen. Ich bin jetzt bei Armani, und der Kerl lauert wieder vor dem Schaufenster!«

Die Woerner schien sich ausschließlich in Läden mit Nobelmarken herumzutreiben. Paula war jetzt sicher, dass hier nur »Ich bin ein Star! Holt mich hier raus!« gespielt wurde. »Ich habe Ihnen geraten, nach Hause zu fahren. Befolgen Sie das bitte. Wenn sich der Mann vor Ihrem Haus zeigt, schicken wir eine Funkstreife, die seine Personalien aufnimmt. Aber ich denke nicht, dass Sie in Gefahr sind …«

Eine weitere halbe Stunde später erkannte Paula erneut Nadine Woerners Nummer auf dem Display ihres klingelnden Handys. »Sind Sie schon zu Hause?«

»Wo denken Sie hin? Ich bin gerade in einer Umkleidekabine. Aber ich traue mich nicht raus! Ich kann den Kerl riechen, so nah ist er. Bitte schicken Sie Ihre Kollegen zu Versace!«

»Fahren Sie einfach nach Hause und tun, was ich gesagt habe«, fauchte Paula jetzt ins Telefon. Dann legte sie auf, ohne die Antwort abzuwarten.

Kurz darauf erhielt Paula eine SMS von der Schauspielerin: Heißt das, die Polizei schickt keine Leute für meine Sicherheit? Sie drückte auf die Löschtaste und wandte sich wieder ihrem Bericht zu.

Nach fünf Minuten kam Tommi in ihr Büro. »Du, die Woerner will dich unbedingt sprechen. Sie ist auf Ullas Leitung. Sie sagt, sie wird vom Optiker verfolgt.«

»Die Woerner verfolgt mich. Sie shoppt auf dem Ku’damm und glaubt, der Mörder ist hinter ihr her. Ich habe ihr gesagt, sie soll nach Hause fahren, ich schick ihr eine Streife vorbei, falls ihr jemand dorthin folgt. Vielleicht kannst du dich mal drum kümmern, Tommi?«

»Mach ich. Jungfrauen, Witwen und Promis retten ist meine Leidenschaft!«

Paula hatte kaum ein paar Telefonate erledigt, als sie plötzlich Lärm auf dem Flur vor ihrem Büro hörte. Neben den beschwichtigenden Stimmen ihrer Kollegen erkannte sie die Stimme der Woerner.

Paula gab auf und öffnete die Tür.

Am Ende des Ganges stand die Schauspielerin inmitten ihres Teams und beschwerte sich über die Berliner Polizei. Paula hörte »schutzlos«, »Gemeinheit«, »mein Recht als Bürgerin«, »Killer«, »Leibwächter« und »Presse« heraus.

»Nehmt bitte Frau Woerner fest«, sagte Paula knapp.

Der Schauspielerin blieb vor Schreck der Mund offen.

»Wir nehmen Sie in Schutzhaft. Tommi, übergib die Dame einem Beamten, damit sie eingesperrt wird! Nur so können wir für Ihre Sicherheit garantieren, Frau Woerner.«

Die erwartete Reaktion trat prompt ein. »Was erlauben Sie sich«, empörte sie sich in Richtung Paula. »Den Mörder sollen Sie einsperren, nicht mich! Ich gehe zur …«

»… Polizei«, ergänzte Tommi. »Aber da sind sie schon, gnädige Frau!«

Die Woerner drehte sich auf den Absätzen ihrer High Heels um, raffte ihre Einkaufstaschen mit den edlen Logos zusammen und marschierte Richtung Ausgang. »Sie werden noch von mir hören! Das verspreche ich Ihnen!«

»Geht ihr nach und lasst sie von einer Funkstreife nach Hause bringen«, sagte Paula zu Tommi und Max. »Und prüft bitte, ob da was dran sein kann an einem Verfolger …«

Mit einem lauten Seufzen ging Paula zurück in ihr Büro, klappte ihre Akten und den Laptop zu und machte sich dann auf den Weg nach Hause.

 

Auf der Kantstraße entdeckte Paula etwas in einem Schaufenster, das ihr Interesse erregte. Es war ein Picknickkorb. Eigentlich ein blauer Rucksack mit sämtlichem Zubehör: eine Decke, Plastikbecher und -teller, Besteck, kurz alles, was für ein Picknick für vier Personen nötig war. Inklusive eines separaten Thermofachs für warme oder kalte Getränke. Ein ideales Geschenk für ihren Neffen. Sie sah sich schon in fröhlicher Runde an einem sonnigen Plätzchen am Wannsee sitzen und Manuel den Erwachsenen mit ernsthaftem Eifer aus einer Thermosflasche einschenken. Hoffentlich spielt das Wetter mit, dachte sie. Noch war es ziemlich kühl und unbeständig für ein Picknick. Egal, spätestens beim nächsten Besuch im Sommer würde der Korb zum Einsatz kommen. Sie öffnete die Ladentür mit einem warmen Gefühl der Vorfreude.
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Immer hatte er nach dem Prinzip »leben und leben lassen« gehandelt. Doch jetzt wollte er die Sache zu Ende bringen. Zum dritten Mal würde er das Beil der Gerechtigkeit erheben und zuschlagen. Er hatte lange genug darauf gewartet.

Am späten Abend richtete er sich im Bad sorgfältig für den Clubbesuch her. Niemand sollte sich an den jungen Mann erinnern, mit dem sie gelacht und ein paar Drinks genommen hatte und mit dem sie schließlich fortgegangen war. Er wollte sympathisch und sportlich wirken, aber gleichzeitig möglichst unauffällig. Schwarze Jeans, helles Shirt, Lederjacke. Kein Schmuck, nur eine preiswerte, schlichte Uhr. Er blickte in den großen Spiegel im Schlafzimmer und sah einen frisch geduschten und rasierten jungen Mann mit halblangem Haar und freundlichen braunen Augen. Mit einem verführerischen Lächeln strich er sich das noch nasse Haar hinter die Ohren. Als Letztes steckte er das kleine braune Fläschchen in seine Hosentasche, verließ leise die Wohnung und ging in Richtung U-Bahn-Haltestelle.

Es würde noch mindestens eine Stunde dauern, bis es so weit wäre. Das erschien ihm wie eine Ewigkeit. Natürlich könnte er die ganze Zeit in der U-Bahn verbringen, zwischen den verschiedenen Haltestellen hin- und herfahren, ein paarmal aus- und wieder einsteigen, doch er spürte, dass er heute Abend zu ungeduldig dafür war. Es herrschte eine Atmosphäre von Angst und Feindseligkeit in der U-Bahn, wie häufig um diese Uhrzeit. Irgendetwas lag in der Luft und drohte jeden Moment zu explodieren. Beunruhigt blickte er sich um. Eine Gruppe still-aggressiver Teenager stand in seinem Waggon. Der Typ, der sich neben ihm niedergelassen hatte, war ein schielendes Riesenbaby, das auf seiner Unterlippe herumkaute und sich dauernd die Handrücken kratzte. Wog sicher 150 Kilo, und wenn ein falsches Bild in seinem kurz geschorenen Schädel auftauchte, könnte er vielleicht auf die Idee kommen, ihm eine zu verpassen. Nur weil er dasaß oder guckte oder lebte. Er tat so, als schliefe er. Daran konnte sich ja niemand stören. Mit geschlossenen Augen lehnte er den Kopf an die Fensterscheibe.

Der Zug bremste. Noch fünf Stationen, dachte er. Alexanderplatz, Rosa-Luxemburg-Platz, Senefelderplatz, Eberswalder Straße, Schönhauser Allee. Schönhauser wollte er aussteigen. Dort würde er die restliche Zeit mit einem Spaziergang in Prenzlauer Berg totschlagen.

 

Als er bei dem Club ankam, war die Schlange bereits endlos. Die Stimmung unter den Wartenden war gut. Er reihte sich hinten als Letzter ein. Mit Sicherheit war sie schon da, wie jede Nacht von Dienstag auf Mittwoch. Er hatte sie und ihre Gewohnheiten lange genug beobachtet, um sicher sein zu können.

Langsam rückte die Reihe auf.

Für einen Moment schloss er die Augen und atmete tief ein und aus. Ich wäre bestimmt ein guter Schauspieler geworden. Vielleicht hätte ich es sogar bis ans Berliner Ensemble oder ans Deutsche Theater geschafft.

»Du wartest noch«, sagte der Türsteher mit deutlich russischem Akzent und hielt ihn am Arm fest. Der Kerl war kräftig und hatte nervöse Augen, umgeben von violetten Ringen, die darauf hindeuteten, dass es schon eine Weile her war, seit er eine Nacht durchgeschlafen hatte. Sein erster Gedanke, als er ihm ins Gesicht sah, war, Achtung, der Typ ist voll auf Speed.

Trotzdem schüttelte er seinen Arm ab, ging auf den Eingang zu und wurde plötzlich von hinten an beiden Schultern gepackt. »He, was soll das?«

Ein zweiter Türsteher war sofort da: »Was ist los?« Er war noch größer und kräftiger als sein Kollege.

»Fragen Sie den Herrn hier. Er hat mich angefasst.«

»Ich habe nur gesagt, er soll warten«, sagte der erste Türsteher.

»Vergessen Sie es. Der Typ ist verrückt.«

»Immer hübsch ruhig bleiben«, sagte der Zweite. »Ich will keinen Ärger.«

»Meinen Sie ihn?«

»Nein, dich«, antwortete der Zweite und baute sich zusammen mit dem Kollegen vor ihm auf. »Wir warten jetzt schön zusammen, bis es weitergeht.«

Nach zwanzig Minuten war er schließlich drin. Er zahlte den Eintritt von zwanzig Euro und sah sich um. Es hatte sich gelohnt. Bunte Plastiksessel aus den Siebzigerjahren standen herum, von der Decke baumelten flimmernd bunte runde Lampen, die Wände waren mit Fantasy- und Barbarella-Motiven bemalt. Der Saal kochte. Es war laut, bunt und verrucht. Gnadenlos harte Bässe, gleißende Stroboskoplichter. Der DJ befeuerte die tanzende Menge mit hartem Techno. We sleep when we are dead, verkündete ein neongrüner Schriftzug an der Wand.

An der Theke konnte er sie zunächst nicht finden, und so ging er weiter in Richtung Tanzfläche, die bereits gut zur Hälfte gefüllt war. Ein paar Mädchen in Federkostümen ließen Konfetti aus Plastiktüten regnen. Er suchte die sich bewegenden Körper ab, weil er sie unter den Tanzenden vermutete, konnte sie aber zuerst nicht entdecken. Doch, da war sie! Sie stand zusammen mit zwei anderen jungen Frauen an der Bar. Er registrierte ihre engen, zerrissenen Jeans, das Glitzertop und ihre frisch gefärbte Kurzhaarfrisur, schwarz mit roten Strähnen. Nur kurz schaute er zu ihr hin, denn es war wichtig, dass sie zuerst auf ihn aufmerksam wurde.

Dann stellte er sich ein paar Meter von ihr entfernt in der Nähe der Tanzfläche in Position. Dort würde sie ihn gut sehen können. Bewusst atmete er in den Bauch. Nach einer kurzen Weile spürte er ihren Blick. Sie musterte ihn von der Seite. Er musste warten können, seine Karten richtig und vor allem ganz langsam ausspielen. Das Timing war enorm wichtig. Sie sollte jede Menge Zeit haben, ihn gründlich zu betrachten und ihre Fantasie spielen zu lassen. Sie musste ihn haben wollen.

Er drehte sich mit einer kleinen Bewegung zu ihr hin und schenkte ihr sein schönstes schüchternes Lächeln. Er hatte es nicht nötig, den Macho raushängen zu lassen. Frauen wollten wahrgenommen, sie wollten respektiert werden.

Sie schaute ihn an und lächelte zurück.

Er ging hin zu ihr und fragte sie, ob er sie auf ein Getränk einladen dürfe.

Sie nickte.

Ist ja alles total einfach, dachte er und bestellte an der Bar zwei doppelte Gin Tonic auf Eis.

»Was machst du so?«, fragte sie.

»Ich unterhalte mich mit dir.«

»Nein, ich meine beruflich.«

»Ich studiere Tiermedizin.«

»Was? Machst du Witze?« Plötzlich war sie ganz aufgeregt.

»Nein, wieso sollte ich Witze machen?« Er zahlte, nahm die beiden Gläser von der Theke, gab ihr eins, streifte dabei leicht ihre Hand und prostete ihr zu. »Nächstes Jahr bin ich fertig.«

Noch immer ungläubig blickte sie ihn an.

Er setzte neu an: »Ich liebe Tiere.«

»Wirklich?«

»Ja. Deshalb studiere ich ja Tiermedizin. Ich wollte schon als kleiner Junge Tierarzt werden.«

Sie nickte. »Ich arbeite als Tierpflegerin.«

Er lachte. »Das glaub ich jetzt nicht. Ist ja toll!« Er sah sie mit einer Begeisterung an, als wollte er sie auf der Stelle küssen.

Sie lächelte ihn an. »Welche Tiere magst du denn am liebsten?« Sie nahm einen tiefen Schluck zuerst aus ihrem und dann aus seinem Glas.

»Ich mag eigentlich alle Tiere.« Er machte eine kleine Pause und sagte dann nachdenklich: »Manchmal glaube ich, ich verstehe mich mit Tieren besser als mit Menschen.«

»Das Gefühl kenne ich gut.« Sie strahlte und setzte das Glas wieder an die Lippen.

Er bestellte für sie sofort noch einen Gin Tonic, kaum dass sie den letzten Schluck getrunken hatte. Ständig hielt er Augenkontakt und hörte ihr aufmerksam zu. Sicher, sein gutes Aussehen war kein Nachteil, aber auch ein weniger attraktiver Mann konnte so gut wie jede Frau rumkriegen. Er musste ihr nur das Gefühl vermitteln, dass sie etwas ganz Besonderes war und er deshalb nur für sie Augen hatte.

»Ich heiße übrigens Tom.« Er hielt ihre Hand ein paar Sekunden länger als notwendig, damit sie spüren konnte, dass er sie anziehend fand.

»Claudia.«

»Schöner Name.« Lächelnd schaute er sie mit einem Blick an, als sei er völlig verzaubert von ihr.

Sie trank ganz schön viel. Wenn sie so weitermachte, würde sie über kurz oder lang sternhagelvoll sein.

Der Club füllte sich immer mehr. Es wurde heißer und voller, die Luft war geschwängert mit Körperausdünstungen, Parfüm und verschüttetem Bier. Draußen standen die Raucher, und jedes Mal, wenn die Tür sich für neue Gäste öffnete, kam gleichzeitig mit ihnen auch ein Schwall von Zigarettenqualm herein.

Von dem grellen Licht und der stampfenden Musik dröhnte sein Schädel. Sie konnten sich nur noch verständigen, indem sie nahe aneinanderrückten und einander ins Ohr brüllten. Sie roch nach einer Mischung aus Schweiß und einem zitronigen Parfüm. Für einen kurzen Moment spürte er ihren heißen Atem und ihre Lippen an seiner Wange. Während sie sprach, lag ihre Hand auf seiner Schulter. Er konnte die feuchte Hitze ihrer nackten Haut spüren. Links auf ihrem Schlüsselbein hatte sie ein auffälliges Tattoo. Es war ein Skorpion, der auf zwei roten Herzchen balancierte. Das enge, silbrig glänzende Top klebte an ihren Brüsten. Bauch, Arme und Schultern waren unbedeckt.

Er schloss die Augen. Der Lärm, der Alkohol und die Berührungen betäubten ihn. So hatte er sich nur in der Zeit nach Fabians Tod gefühlt. Er erinnerte sich, wie alles um ihn herum unwirklich und völlig unbegreiflich erschienen war. Als sie etwas zu ihm sagte, konnte er zwar ihre Worte hören, verstand sie aber nicht mehr. Er entschuldigte sich und ging zur Toilette, setzte sich für eine Weile auf den geschlossenen Deckel und dachte an die Blumen auf Fabians Kindersarg. Tränen traten ihm in die Augen, und er sackte in sich zusammen. Erst durch ein Hämmern an der Toilettentür kam er wieder zu sich. Er drängte sich an dem ungemütlichen Glatzkopf vorbei und wusch sich am Becken das Gesicht mit kaltem Wasser.

Als er zurückkam, saß sie noch immer auf demselben Platz. Nichts an ihr hatte sich verändert. Er setzte sich neben sie und entspannte sich. Irgendwann spürte er einen Druck in seinem Ohr, leichte Atemstöße, und merkte, dass sie mit ihm redete. Als er die Augen öffnete, füllte ihr Kopf sein Blickfeld, so groß, dass er nichts erkennen konnte. Er rückte ein Stück zurück und sah, wie sich ihre Lippen bewegten.

»Was?«, fragte er. Seine Stimme klang weit entfernt und ging unter im Bassgedröhn des House-Sounds.

»Ich habe gefragt, ob du tanzen willst.«

Er nickte, und sie tauchten auf der riesigen Tanzfläche in das Gewimmel aus Körpern. Die Decke über der Tanzfläche war verspiegelt. Er sah rhythmisch hüpfende Köpfe und ausgestreckte Arme, die in den flackernden roten und blauen Lichtern hin und her schwankten wie Bambusrohre. Seine ungelenken Versuche zu tanzen scheiterten am engen Platz. Seine Glieder zuckten unkontrolliert in der donnernden Hölle. Er hatte das Gefühl, aus dem Saal gepustet zu werden, als der DJ die Regler für die kriegerische House-Gemeinde so richtig aufdrehte. Hammerharter und düsenjetlauter Sound. Er verlor jedes Zeitgefühl. Vielleicht tanzte er erst seit Minuten, vielleicht aber auch schon seit Stunden.

Irgendwann hatte er Durst und verließ die Tanzfläche. In manchen Flaschen auf den Tischen war noch etwas Bier, doch bei dem Gedanken an Alkohol wurde ihm schwindlig. Er nahm ein Glas mit halb geschmolzenen Eiswürfeln und kippte sie gierig in den Mund. Schließlich kam auch sie zurück von der Tanzfläche. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie fort gewesen war. Sie brachte zwei Gläser Wasser mit roten Strohhalmen. Blutrot, dachte er. Ihr Haar war klatschnass, ihre Arme und ihr Oberkörper waren gerötet und glänzten vor Schweiß. Nach der Verausgabung auf der Tanzfläche hoben und senkten sich ihre kleinen Brüste in schnellem Rhythmus. Er sagte, er müsse leider bald gehen. Überall waren zu viele Menschen, hier würde er seinen Plan nicht ausführen können. Sie bat ihn, auf sie zu warten, kaufte noch eine Flasche gekühlten Sekt an der Bar und hakte sich bei ihm unter.

Draußen war es ruhig und ziemlich kalt. In seinen Ohren summte es. Er hatte den Arm um sie gelegt und spürte den ihren an seiner Hüfte. Automatisch griff er nach seiner Mütze, die er sonst immer in der Seitentasche seiner Jacke aufbewahrte, und fand sie nicht. Wo konnte sie sein? Sie lag bestimmt noch zu Hause auf der Ablage im Flur. Er nahm sich vor, später nachzusehen.

Im Taxi schmiegte sie sich an ihn. Ihre Haut war brennend heiß und glitschig.

Er war schlagartig hellwach, als sie sagte: »Ich zeig dir noch mein Tigerbaby.«
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Am Mittwochmorgen hatte Paula plötzlich Lust, mit dem Fahrrad ins Büro in die Keithstraße zu radeln. Das Rad hatte ihr Jonas letztes Jahr geschenkt. Als sie gestern zu ihm ins Bett gekrochen war, hatte er prophezeit, es werde einen Wetterumschwung geben. Er hatte leider recht behalten. In der Nacht war es stürmisch geworden. Auch jetzt noch, als sie mit ihrer Teetasse am Fenster stand, peitschte der Sturm die Baumkronen im Hof so heftig, dass sie wild hin und her schwankten und immer wieder aus ihrem Blickfeld verschwanden. Die Zweige vollführten dabei einen zügellosen Tanz. Sie stellte Jonas das Tablett mit Tee und zwei Scheiben Toastbrot mit Marmelade ans Bett, hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn und machte sich dann dem Wetter zum Trotz mit dem Fahrrad und ihrem roten Regencape über die Kant in Richtung Keithstraße auf den Weg ins Büro. Sie hoffte, der Wind würde sie ordentlich durchblasen und dabei vielleicht ein bisschen mehr Klarheit in ihre chaotischen Gedanken bringen.

Vor dem LKA-Gebäude schloss sie ihr Rad sorgfältig ab – ihrem Kollegen Marius war erst kürzlich seines direkt vor dem Eingang am helllichten Tag gestohlen worden. Im Büro warf sie ihre nasse Regenhaut achtlos über einen Stuhl und begrüßte Ulla, die ihr einen tadelnden Blick schenkte. Die anderen Kollegen sollten auch bald eintreffen. Während Paula genüsslich ihren ersten Kaffee schlürfte, checkte sie die Mails. Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte, und ein junger Beamter der Bereitschaft informierte sie über eine weibliche Leiche in einem Wasserbecken des Berliner Zoos. Auch sie war ohne Augäpfel aufgefunden worden.

Nur wenige Minuten später stand Paula frierend im Regen am Zoo-Haupteingang »Elefantentor«. Sie musste auf den Direktor warten und wurde ungeduldig, weil der Eingang nicht, wie versprochen, geöffnet war. Als er endlich erschien, verlangte er mit einem skeptischen Blick auf ihre Kleidung ihren Dienstausweis zu sehen. Offensichtlich stellte er sich eine Kriminalhauptkommissarin anders vor. Gereizt beobachtete Paula, wie er den Ausweis eingehend studierte und sie dann musterte. Als er ihn zurückgab, fragte er sie, ob es ein Problem gebe. Die Kollegen hatten sich am Telefon offenbar bedeckt gehalten.

»Das kann man so sagen. Es gibt eine Tote. Wahrscheinlich Mord. Aber es gibt auch ein Problem, wenn Sie mich noch länger hier im Regen stehen lassen!«, antwortete Paula unwirsch. »Wo finde ich die Kollegen?«

»Mord?« Der Direktor hatte sich als Dr. Richard Braun vorgestellt. Er trug einen makellosen anthrazitfarbenen Anzug unter seinem durchsichtigen Plastikcape und dazu ein gelbes Hemd mit lavendelfarbener Krawatte.

Schweigend gingen sie eine kurze Allee entlang und passierten den Weg am Ententeich voller Federvieh und Gequake. Zuletzt war Paula mit Manuel im Zoo gewesen. Da hatten sie auch die Entenarten gezählt und waren auf vierzehn verschiedene gekommen: Brautenten, Mandarinenten, Sichelenten, Stockenten und noch viele mehr.

Die Tote sollte laut Aussage des Schutzpolizisten im Goldfischbecken des Raubtierhauses liegen. Dr. Braun öffnete das Tor zum Großkatzenhaus. Ein scharfer Geruch schlug ihnen entgegen. Paula sah sich um. Links in den Käfigen waren die Löwen, rechts die Leoparden untergebracht. Die Löwen waren die größten Raubkatzen im Haus. Im ersten Käfig lag eine junge Löwin träge in der Ecke und putzte sich das Fell. In einem Einzelkäfig nebenan lag ein alter Löwe und beobachtete die Löwin mit schläfrigen Blicken. Immer wieder schlugen seine Tatzen gegen das Gitter, wie in der Hoffnung, es mit unermüdlichen Bewegungen irgendwann öffnen zu können. Paula wusste, dass Löwen gesellige Tiere waren und in der freien Natur in großen Rudeln lebten. Aber hier im Zoo mussten sie allein oder zu zweit in kleinen Käfigen ihr Dasein fristen.

Neben den Löwenkäfigen befand sich hinter einer Glasscheibe eine Art Küche oder Metzgerwerkstatt, wo das Fressen für die Tiere zubereitet wurde. Es gab drei Waschbecken und mehrere Metallregale, eine Anrichte und einen großen Holzblock zum Zerteilen des Fleisches. An der Wand hingen Fleischerhaken, Kochlöffel und einige Messer unterschiedlicher Größe. Diverse weitere Werkzeuge lagen neben dem Holzblock.

»Raubtierfütterung«, war auf einem Schild zu lesen, » Dienstag bis Sonntag um 15.30 Uhr. Die Löwen und Tiger fasten auch am Donnerstag.«

Paula ignorierte den durchdringenden Geruch und ging zu den beiden Beamten, die am Rand des Goldfischteichs auf sie warteten.

Die weibliche Leiche lag im Wasser. Sie trug ein silbrig glänzendes Top und enge ausgefranste Jeans. Ihr kurzes schwarzes Haar, das im Wasser nach allen Seiten vom Kopf abstand, war mit rot gefärbten Strähnen durchsetzt. Sie hatte einen Ohrstecker und ein Tattoo auf der entblößten Schulter: ein Skorpion auf zwei roten Herzchen. Ihre Augäpfel fehlten. Der Optiker hatte also ein drittes Mal zugeschlagen. Und wieder war der Fundort der Leiche ein öffentlicher. In Paula machte sich ein Gefühl der Verzweiflung breit. Sie konnte sich jetzt schon die bissigen Bemerkungen vorstellen, die sie in der Presse würde lesen müssen. Wo sind die Mehlwürmer?, dachte sie. Vielleicht von den Fischen gefressen. Dicke Goldfische und große Guppys schwammen neugierig um die Tote herum. Sie ließ ihren Blick über das Terrain wandern. Auf dem Boden des Bassins zwischen verschiedenen Gräsern und Pflanzen blinkten zahlreiche Münzen. Zwischen halbhohen Yucca-Palmen und Ficus Benjamini lag eine leere Sektflasche. Hatte der Täter sie dort liegen lassen?

»Weiß jemand, wer die Frau ist?«, fragte sie in die Runde.

»Das ist eine unserer Tierpflegerinnen«, sagte der Direktor leise. Er räusperte sich. »Claudia Borowski. Sie war eine unserer zuverlässigsten Mitarbeiterinnen.«

Paula hörte ein merkwürdiges Schnaufen und blickte in die Richtung, in die die beiden Polizisten gebannt starrten. Der Löwe in dem Doppelkäfig schleckte das Fell der Löwin, die sich die Zuwendung wohlig gefallen ließ. Sie nahm keine Notiz davon, als er sie bestieg. Er gab kehlige Geräusche von sich, wenngleich nicht länger als zwanzig Sekunden. Dann ließ er von ihr ab und legte sich zufrieden neben sie. Als die Beamten Paulas Blick bemerkten, schauten sie verlegen zur Seite.

»Haben Sie irgendeine Idee, wer das getan haben könnte?«, fragte der Direktor, den Blick auf die Tote gerichtet.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann noch nicht darüber sprechen. Wir müssen den Tatort absperren. Das Raubtierhaus soll bitte für das Publikum gesperrt bleiben.«

»Wie lange kann das dauern?«

»Mit mindestens zwölf Stunden müssen Sie schon rechnen.« Paulas Blick blieb an der Nase des Direktors hängen, die ihr vorher gar nicht aufgefallen war. Sie war riesengroß und von violetten Äderchen überzogen.

Wieder musste sie an ihren Zoobesuch mit Manuel im vergangenen Herbst denken. Um das Goldfischbecken herum, in dem jetzt die Tote lag, waren Holzbänke platziert, über die man sich leicht hinweglehnen konnte. Einige Kinder hatten ihre Finger ins Wasser gestreckt, damit die Goldfische sie anknabberten, aber Manuel traute sich das nicht. Ein kleiner gefleckter Ozelot, der wenige Wochen zuvor im Zoo geboren worden war, interessierte ihn weit mehr. Immer wieder rief er: »Wie süß!«, »Sieh mal, die Katze, wie süß!« Noch Wochen danach lag er seiner Mutter in den Ohren, weil er unbedingt eine Katze haben wollte. Das hatte sich inzwischen allerdings geändert – jetzt träumte er von einem kleinen Hundebaby.

»Toll«, hatte sich Sandra nachher beschwert. »Da hast du ihm ja einen schönen Floh ins Ohr gesetzt.«

»Keinen Floh, sondern einen Ozelot«, hatte Paula lachend erwidert.

Der Direktor informierte sie, dass Claudia Borowski seit einer Woche Urlaub hatte. Dann rief er den Leiter des Raubtierhauses an, der ihm mitteilte, dass am Vorabend nach dem Verlassen der letzten Besucher alles in Ordnung gewesen war und er die Türen ordnungsgemäß verschlossen hatte.

»Dann muss sie nachts mit ihrem Mörder ins Raubtierhaus gegangen sein«, überlegte Paula. »Hatte sie einen Schlüssel?«

Der Direktor nickte. »Ja. Aber wann könnte sie hier reingekommen sein?«

»Offensichtlich irgendwann, nachdem der Kollege die Türen verschlossen hat und bevor sie hier ums Leben kam«, antwortete Paula lakonisch.

Er seufzte. »Aber das erfahren wir wahrscheinlich nie.«

»Doch, das tun wir«, sagte Paula.

»Wie denn?«

»Ich frage den Täter danach. Und er wird’s mir sagen.«

Der Direktor sah sie einen Moment lang zweifelnd an. Er war sich nicht sicher, ob Paula sich über ihn lustig machte. »Vielleicht wollte sie ihm ihre Tiere zeigen. Sie hat immer großes Engagement gezeigt, wenn es um die Großkatzen ging.«

Und doch hat sie unter all den Raubtieren das gefährlichste nicht erkannt, dachte Paula.

 

Bereits eine halbe Stunde später waren mehr als zehn Leute am Tatort beschäftigt. Dr. Weber, die Jungs von der Spurensicherung und das Team trafen fast gleichzeitig ein. Paula verteilte die Aufgaben und achtete darauf, für ihren eifrigen Vertreter Herbert Justus noch genügend Raum zu lassen. Das war nicht uneigennützig, denn es gab ihr die Möglichkeit, ihm den Tatort möglichst bald zu überlassen und die Aufgaben im Büro zu koordinieren. Sie wies Herbert darauf hin, dass es ihr besonders um mögliche Mehlwürmer, Restspuren von K.-o.-Tropfen und Werkzeuge ging, mit denen der Täter die Augen des Opfers entfernt haben könnte. Dr. Weber gab den Todeszeitpunkt mit »zirka drei Uhr morgens« an, und Fotograf Scholli nahm den Tatort auf Video auf. Paula würde ihre Vorgesetzten rasch informieren und sich mit ihnen abstimmen müssen, welches Detail wann der Presse mitgeteilt werden sollte. Außerdem musste sie den nächsten Angehörigen der Ermordeten bald die Todesnachricht überbringen. Laut Personalakte hatte Claudia Borowski noch einen Vater, der in einem Altenheim in Friedenau lebte, und eine sieben Jahre ältere Schwester, die ebenfalls in Berlin wohnte. Die Mutter war vor zehn Jahren verstorben.

Als immer mehr Beamte in weißen Schutzanzügen auftauchten, wurden die Tiere unruhig. Die Tiger begannen so laut zu brüllen, dass Paula das Raubtierhaus verlassen musste, um in Ruhe die wichtigsten Telefonate erledigen zu können.
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Der aufwendig renovierte Jahrhundertwendebau mit den sahneweißen Ziegeln, den grünen Türen und einem großen gepflegten Garten auf der Rückseite sah eher wie eine noble Seniorenresidenz aus, nicht wie ein städtisches Altenheim. Die Besuchszeit ging von morgens zehn bis abends acht, aber nach dem fast leeren Parkplatz zu urteilen, schienen die Bewohner nicht allzu viel Besuch zu bekommen. Die Eingangshalle war großzügig und elegant mit einer modernen Sitzgruppe eingerichtet. Teure bunte Seidenblumen standen in einer Kristallvase auf einem Tisch im Wartebereich, und ein Wasserspender gluckerte, als Paula und Marius ihren Besuch bei der Dame am Empfang anmeldeten. Sie hatten auch die Schwester der Ermordeten, Julia Borowski, ins Altenheim bestellt.

Wie vielen Angehörigen würden sie wohl noch die Botschaft vom gewaltsamen Tod ihrer Lieben überbringen müssen, bis sie den Täter endlich gefasst hatten?, dachte Paula mit einem düsteren Gefühl.

Bis zu seiner vorzeitigen Pensionierung war Heinrich Borowski als höherer Beamter in der Verwaltung im Verteidigungsministerium tätig gewesen. Nun wartete er im Besucherraum mit Paula und Marius im Rollstuhl auf das Eintreffen seiner ältesten Tochter. Aufgrund seiner schweren Zuckerkrankheit war ihm ein Bein amputiert worden. Julia Borowski traf mit leichter Verspätung ein, eine attraktive dunkelhaarige Frau Ende dreißig. Sie hatte ein klassisch geschnittenes Gesicht mit milchweißer Haut und grünen Katzenaugen. Noch nie hatte Paula so grüne Augen gesehen. Sie wirkten wie elektrisch aufgeladen, durchdringend und hell. Die Frau war ganz in einem strengen Businessstil gekleidet, was in dieser Umgebung leicht deplatziert wirkte. Außer einer kleinen schwarzen Handtasche trug sie nichts bei sich.

Auf dem Tisch luden zwei Kannen mit Kaffee und Tee und dazu passenden gelben Tassen ein, sich zu bedienen. Eine Schale mit frischem Obst und in Goldpapier eingewickelten Pralinen stand ebenfalls auf der bestickten Decke.

Heinrich Borowski bot den Besuchern davon an: »Nehmen Sie, nehmen Sie! Auch von den Pralinen, die kommen vom Kranzler und sind sehr gut!«

Paula räusperte sich. Die traurige Begegnung mit Frau Kleist, der Mutter des zweiten Opfers, steckte ihr noch in den Knochen, aber sie musste ohne lange Umschweife zur Sache kommen: »Es tut mir sehr leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Claudia Borowski heute Morgen tot aufgefunden wurde.«

Einen Augenblick lang wirkte die Szene wie erstarrt. Heinrich und Julia Borowski blickten erst einander, dann Paula mit schreckgeweiteten Augen an.

»Wiederholen Sie bitte noch einmal, was Sie gerade gesagt haben! «, stieß der Vater schließlich mit heiserer Stimme hervor.

Paula schilderte mit bemüht ruhiger Stimme, wie man die junge Frau aufgefunden hatte und was sie bisher wussten.

Danach war es totenstill im Raum. Nur das leichte Zischen der Teekanne war zu hören.

Schließlich schaute Heinrich Borowski Paula prüfend an. Sie fühlte sich, als sei sie eine Bewerberin, über deren berufliches Fortkommen er zu entscheiden hätte.

»Was erwarten Sie von uns? Wie können wir helfen?« Sein Tonfall war wieder erstaunlich sachlich.

Auch das Auftreten seiner Tochter Julia war souverän, ihre Fragen und Antworten kamen überlegt und ruhig. Wie ihr Vater schien sie unerwartet beherrscht, was Paula irritierte. Es war schließlich ihre Schwester, die so grausam ums Leben gekommen war. »Meine Schwester und ich standen uns nicht besonders nahe«, sagte Julia Borowski, als hätte sie Paulas Gedanken gelesen. Ihre Stimme war angenehm tief. »Das dürfen Sie auch gleich wissen. Mir ist klar, dass Sie mich befragen müssen, aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass ich nichts, aber auch rein gar nichts zu Ihren Ermittlungen beitragen kann. Nicht das Geringste.«

Wäre ja auch zu schön gewesen, dachte Paula. Sie selbst hatte zu ihrer Schwester Sandra, bis auf eine kurze Phase, immer eine enge Beziehung gehabt. Egal, in welchen Städten sie lebten, egal, welche Freunde sie hatten. Selbst wenn die Schwestern sich manchmal monatelang nicht gesehen oder wochenlang nicht miteinander telefoniert hatten, konnten sie jederzeit das Gespräch wieder aufnehmen, als wäre es erst gestern gewesen, dass sie miteinander gesprochen und gelacht hatten.

»Könnten Sie das vielleicht ein wenig präzisieren?«

»Ich bin sieben Jahre älter als meine Schwester. Das ist einfach ein zu großer Abstand, als dass man als Kinder viel voneinander haben könnte. Als ich jünger war, habe ich geglaubt, dass wir uns besser verstehen würden, wenn wir erwachsen wären. Aber das war ein Irrtum, denn Claudia ist nie erwachsen geworden.«

Paula hob fragend eine Augenbraue.

»Nein, sie ist nie erwachsen geworden«, wiederholte Julia. »Alles ist für sie eine Art Spiel. Menschen sind für sie austauschbar. Nur für Tiere hatte sie immer schon ein Herz, weil sie sich mit ihnen besser verstand als mit Menschen.«

»So kann man das nicht sagen, Julia«, widersprach Heinrich Borowski.

»Doch, Vater. Genau so muss man das sagen. Soweit ich weiß, ist ihr Job im Zoo das Längste, was sie überhaupt je gemacht hat. Ansonsten hat sie ihre sozialen Kontakte wie die Unterwäsche gewechselt. Niemand, Vater, wirklich niemand war ihr tatsächlich wichtig.«

Paula dachte wieder an Sandra und wie traurig es sie selbst gemacht hatte, als ihre schwangere Schwester von ihrem Geliebten Frank erfuhr, dass der bereits verheiratet und Familienvater war.

»Ich verstehe«, sagte sie knapp und wartete. Sie hatte registriert, dass Julia ihren Vater sehr distanziert mit »Vater« und nicht mit »Papa« ansprach. Aber es passte irgendwie ins Bild.

»Sie blieb immer irgendwie eisgekühlt. Niemand kam wirklich an sie heran. Ich habe schon vor vielen Jahren die Hoffnung aufgegeben. «

»Wie oft hatten Sie Kontakt zu ihr?«

»Selten. Hin und wieder haben wir uns zu Weihnachten bei Vater gesehen.«

»Wann haben Sie sie das letzte Mal getroffen oder gesprochen? «

Julia überlegte. »Ende Januar, aber nur durch Zufall. In Mitte. Wir sind uns auf der Straße begegnet. Auf dem glatten Bürgersteig sind wir vorsichtig aufeinander zu geschlittert. Rosenthaler Platz. Wir haben ein bisschen Small Talk über den kalten Winter gemacht, das war’s dann aber auch schon.«

»Hatte sie einen festen Freund?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls erzählte sie nie etwas davon. Sie war nicht der Typ für eine feste Partnerschaft.«

»Wissen Sie, ob sie wechselnde Sexualpartner hatte?«

»Ich kann da nur vermuten.«

»Und was vermuten Sie?«

»Wenn sie schon keinen Freund hatte, gab es vielleicht immer mal wieder einen One-Night-Stand.«

»Haben Sie irgendeine Idee, wer Ihre Schwester getötet haben könnte?«

»Nicht die geringste.«

»Oder warum?«

»Sie meinen, warum es jemand getan haben könnte?«

»Ja.«

»Keine Ahnung. Ich meine, sie hatte ja keine wirklichen Freundinnen oder Freunde. Aber dann hat man auch nicht wirklich Feinde, oder? Und selbst wenn, mit mir hätte sie nie darüber geredet. «

»Das klingt fast, als ob Sie nicht einmal überrascht sind«, sagte Paula.

»Natürlich bin ich überrascht. Und geschockt. Das ist man ja wohl immer, wenn jemandem aus der eigenen Familie ein Unglück zustößt.«

»Herr Borowski, wissen Sie, ob Ihre Tochter sich bedroht fühlte? «, fragte Paula an den Vater gewandt.

Er fuhr mit seinem Rollstuhl näher an sie heran: »Bedroht? Nein, sie hat sich nicht bedroht gefühlt. Warum sollte sie?«

Marius nahm eine von den eingewickelten Pralinen.

»Schließlich wurde sie ermordet«, sagte Paula. »Das dürfen wir nicht vergessen.«

»Vergessen?«, brüllte er plötzlich. »Wie sollte ich vergessen können, dass meine Tochter ermordet wurde!?« Und zu Marius mit drohender Stimme gewandt: »Sehen Sie lieber zu, dass Sie den, der das getan hat, zu fassen kriegen, statt hier rumzusitzen und meine Pralinen zu fressen!«

»Sie haben doch selbst …«, wandte Marius ein.

»Schnappen Sie den, der meine Claudia getötet hat, dafür bezahlen wir schließlich unsere Steuern.«

Paula räusperte sich. »Genau deshalb sind wir hergekommen. Um zu sehen, ob Sie nicht irgendwelche Hinweise haben, die uns helfen könnten. Meine Mitarbeiter sprechen gerade mit den Bekannten und Arbeitskollegen Ihrer Tochter. Mit allen, die wir erreichen können. Ich kann Ihnen sagen …«

»Und ich kann Ihnen sagen, was für ein Typ das ist, nach dem Sie suchen müssen«, unterbrach er sie wütend und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie müssen nach einem dieser Irren suchen, die man mit unseren Steuergeldern von einer Therapie in die andere schickt, anstatt ihnen gleich den Schwanz abzuschneiden.« Die Gesichtsmuskeln des alten Herrn zuckten, und seine Hände ballten sich im Schoß zu Fäusten.

Er ist noch immer beim Militär, dachte Paula. »Herr Borowski, glauben Sie nicht …«

»Ich sagte Ihnen ja gerade, was ich glaube«, schrie der alte Mann außer sich. »Das war irgend so ein Perverser, der das meinem Mädchen angetan hat!« Er drückte die Klingel, und sofort kam eine Schwester herbeigeeilt. »Begleiten Sie die Besucher hinaus«, sagte er, »bevor ich mich vergesse.«
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Die Stimmung im Team war auf dem Nullpunkt angelangt, alle waren überarbeitet und misslaunig. Sie hatten bereits das dritte Opfer, aber noch immer keine heiße Spur. Und der öffentliche Druck wuchs. Paula hatte am Mittag ein erstes Statement vor etwa dreißig Medienvertretern gegeben und dringende Presseanfragen telefonisch und per Mail beantwortet. Ulla hing die ganze Zeit am Telefon und listete weitere Anfragen auf. Marius und Max hatten die letzten Stunden darauf verwandt, herauszufinden, mit wem Claudia Borowski in engerem Kontakt stand. Es waren tatsächlich nicht sehr viele. Ihr Chef und einige Arbeitskollegen im Zoo, eine Nachbarin, eine alte Freundin aus Dresden, mit der sie hin und wieder telefonierte, die Blumenfrau in der Nachbarschaft, die Hausmeisterin. Sie hatte kaum Besuch und fuhr selten fort. Meistens verbrachte sie ihren Urlaub mit Tagesradtouren in Berlin. Ihre Handyrechnungen betrugen kaum mehr als dreißig Euro im Monat. Sie bestellte regelmäßig Tierdokumentationen aus dem Internet und ging immer wieder allein zum Tanzen in die Berliner Techno- und House-Clubs.

»Ein ziemlich einsames Leben«, sagte Marius über Claudia Borowski in der Besprechung. Alle saßen ratlos um den großen Tisch in Herberts Zimmer. Sie hatten Professor Bleibtreu dazu eingeladen, den psychiatrischen Gutachter.

»Also stimmt die Aussage ihrer Schwester? Sie hatte wirklich keine Freunde?«, hakte Paula nach.

»Scheint so. Nein, hatte sie nicht.«

»Nicht mal eine Busenfreundin?«

»Nein. Jeden Mittwoch verbrachte sie bei ihrem Vater, sofern sie keinen Dienst im Zoo hatte, ebenso die Weihnachtstage. Sie galt als unauffällig und hilfsbereit.«

»Und warum wurde sie dann umgebracht?«, fragte Paula.

Alle schauten sich schweigend an.

»Ich kann am besten denken, wenn ich noch einmal alles zusammenfasse. Oder möchte sonst jemand?«, fragte sie in die Runde.

Die Kollegen schüttelten die Köpfe.

»Also, wir gehen von ein und demselben Täter aus, Trittbrettfahrer scheiden aus. Wir haben drei Morde. Eine Filmproduzentin, einen Schauspieler und eine Tierpflegerin. Die beiden ersten werden von ihren Bekannten sehr widersprüchlich geschildert. Der Ehemann hat ein Verhältnis mit seiner Assistentin, sein Alibi am Abend der Ermordung seiner Frau löst sich in Luft auf. Er hat zwar kein Alibi für den Abend, an dem Felix Kleist getötet wurde, allerdings schließen die Kellner ihn als Begleiter von Kleist in der Paris Bar ebenso wie Ben Bauer aus. Regisseur Möller hatte Geschlechtsverkehr mit Lea Buckow, wenige Stunden bevor sie ermordet wurde. Aber in der Nacht, als Felix Kleist ermordet wurde, saß Möller in U-Haft, er scheidet also auch als Täter aus.«

Sie blickte sich in der Besprechungsrunde um und sah Professor Bleibtreu an. Tommi nickte, Marius balancierte einen Kaffeelöffel auf dem Finger, Herbert starrte leeren Blickes auf den Tisch, Max spielte mit Gummibärchen, von denen er sich hin und wieder eins in den Mund schob.

»Heute Morgen das dritte Opfer: Tierpflegerin Claudia Borowski wird im Fischteich des Raubtierhauses tot aufgefunden. Sie kommt nicht aus dem Filmbusiness. Sie muss ihren Mörder nachts mit in den Zoo genommen und dabei ihren eigenen Schlüssel benutzt haben. Wiederum haben wir bislang keine brauchbaren Spuren. Dr. Weber wird auch auf GHB testen.«

Paula schaute auf die Uhr. Es war zwanzig nach vier. Um fünf sollte die Pressekonferenz stattfinden. »Es muss eine Verbindung geben. Irgendwo müssen sich die Wege von Lea Buckow, Felix Kleist und Claudia Borowski gekreuzt haben. Und auf dieser Kreuzung ist auch der Mörder zu finden. Nach dieser Verbindung zwischen den drei Opfern müssen wir suchen.«

»Ich glaube, wir haben es mit einem Täter zu tun, der um jeden Preis Bestätigung haben will«, sagte Bleibtreu.

Genau das habe ich schon hundertmal gehört, dachte Paula, aber es kann ja trotz allem richtig sein. »Führen Sie das bitte näher aus«, forderte sie den Psychiater auf.

»Das sagt an sich noch nicht viel aus, weil es im Großen und Ganzen für alle Arten von Gewalttätern gilt. Bei den meisten liegt ein extremes Bedürfnis nach Aufmerksamkeit vor. Sie fühlen sich nicht gesehen. Das hat oft seine Grundlage tief in der Kindheit und wird verstärkt durch verschiedene Erfahrungen von Zukurzkommen und Misserfolg im Laufe des Lebens. Das ist das kriminelle Grundmuster an und für sich. Möglicherweise hat er eine Liste mit Personen, hinter denen er her ist. Drei oder vier oder mehr Menschen, die ihn auf irgendeine Weise geärgert haben. Gibt es irgendeinen persönlichen Zusammenhang zwischen Lea Buckow und Felix Kleist?«

»Sie kannten sich seit Jahren, und beide waren im Filmgeschäft tätig«, sagte Paula. »Claudia Borowski nicht, soweit wir wissen.« Sie blickte in die Runde. Die Kollegen nickten zustimmend. »Kleist und Buckow kannten sich seit etwa zehn Jahren. An den genaueren Fakten sitzen wir noch. Viele kennen die Produzentin und den Schauspieler, die Stadt ist ja groß, hier arbeiten mehrere Tausend Menschen im Filmbusiness.«

»Die Sache ist die, dass wir es mit einer ganz ungewöhnlichen Situation zu tun haben, einem ganz ungewöhnlichen Täter wahrscheinlich«, sagte Bleibtreu.

Paula war genervt von seinen Plattitüden. Sie bereute es bereits, ihn hinzugezogen zu haben.

»Wenn wir das Worst-Case-Szenario skizzieren wollen, haben wir es mit einem äußerst intelligenten Mörder zu tun. Einem, der eher in die Literatur als in die Wirklichkeit gehört. Oder in die Welt des Films. Einem Täter, der vielleicht die Handlung eines Films kopiert. Der die Drehbuchvorlage Punkt für Punkt ausführt. «

»Ist es nicht auch denkbar, dass er zufällig …«, sagte Max lasch, aber Bleibtreu hob abwehrend die Hand: »Ich denke, es lohnt sich, einen Filmspezialisten zurate zu ziehen. Für den Fall, dass er ein abstraktes Motiv hatte. Ist es hingegen ein persönliches, dann geht es ihm darum, die Menschen loszuwerden, die ihm aus irgendeinem Grund übel mitgespielt haben. Er ist vermutlich ein ziemlich verschlossener und defensiver Mensch, wahrscheinlich sozial gestört, aber überdurchschnittlich intelligent.«

»Ein Psychopath also?«, fragte Paula.

»Da bin ich mir nicht sicher. Psychopath ist eine ziemlich nutzlose Bezeichnung«, sagte Bleibtreu. »Leicht anzuwenden, aber selten richtig zutreffend. Verminderte empathische Fähigkeiten – damit müssen wir wohl rechnen. Aber das trifft auf die meisten Gewalttäter zu. Er hat mit Sicherheit nicht einmal Angst, gefasst zu werden, sondern betrachtet das Ganze mehr wie ein Spiel oder eine Wette zwischen ihm und der Polizei. Die auffällige Zurschaustellung der Leichen verleiht ihm eine Art Kick, putscht ihn auf. Dadurch verschafft er sich Selbstbestätigung. Aber ich glaube nicht, dass wir es mit einem normalen Serienmörder zu tun haben, wenn man das überhaupt so ausdrücken kann. Das hier ist etwas anderes. Was ich fürchte, ist, wie gesagt, dass er bedeutend schlauer ist, als wir es gewohnt sind. Er arbeitet allein, er weiß, was er tut.«

»Wie sicher sind Sie hinsichtlich Ihres Täterbildes?«, fragte Paula.

Bleibtreu überlegte. »Neunzig zu zehn«, sagte er schließlich und schraubte an seinem Kugelschreiber.

Paula drängte, denn die Zeit bis zur großen Pressekonferenz wurde knapp: »Ich denke, der Täter wohnt in Berlin, er fühlt sich hier zu Hause, er kennt sich aus in der Stadt. Er hat sich bemüht, möglichst viel über die Opfer herauszufinden. Vielleicht hat er sie eine Weile beobachtet und ihre Gewohnheiten studiert. Er ist Single, lebt allein oder mit einem Elternteil zusammen. Er braucht die Freiheit, zu kommen und zu gehen, ohne sich vor einer Ehefrau oder Partnerin rechtfertigen zu müssen. Vielleicht war er bei Dreharbeiten involviert oder trägt einen Hass auf Filmleute mit sich herum. Das könnte aus einer gescheiterten Beziehung oder einem Job herrühren. Unser Mann achtet darauf, keine Spuren zu hinterlassen. Die wenigen Spuren, die wir haben, passen nirgendwo hin. Bislang wurde er nicht straffällig, er ist in keiner unserer Datenbanken gespeichert. Er lebt unauffällig, aber die Opfer waren gezielt ausgewählt. Die Frage, die wir beantworten müssen, lautet: Warum und wie? Kannten sie sich? Vielleicht ein Exfreund oder verschmähter Liebhaber? Was könnte sein Motiv sein? Eifersucht? Rache? Vielleicht ist er auch darauf aus, die Polizei in ein Katz-und-Maus-Spiel zu verwickeln. Sicher liest er Zeitung und hört Radio, sieht fern. Vielleicht will er Respekt oder Vergeltung.«
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Er hatte sich eine Pizza aufgewärmt, Apfelsaft eingegossen und den Fernseher eingeschaltet. Essen war für ihn im Laufe der Jahre zu einer äußerst intimen Angelegenheit geworden. Am liebsten war er dabei allein und unbeobachtet. Natürlich konnte er es nicht verhindern, ab und zu auch im Beisein anderer etwas zu sich zu nehmen. Es schmeckte ihm aber nur, wenn er mit ihnen sehr vertraut war und sie sich nicht daran störten, dass er kein Wort sprach. Er wollte dabei nicht reden. Am schlimmsten waren unerwartete Fragen, während er gerade aß. Oder solche, bei denen er zuerst einmal überlegen musste, wie er am klügsten antwortete. Seine ganze Konzentration richtete sich auf seine Empfindungen im Mund. Wie die Zähne die Stücke zerkleinerten und der Speichel alles zu Brei verarbeitete. Wie die Zunge das Essen bewegte und die Geschmacksnerven ihre Arbeit verrichteten. Wenn er schluckte, wollte er genau spüren, wie das Essen im Rachen noch einmal kurz verharrte, während der Geschmack langsam verblasste.

Er stellte das Tablett mit der nur halb aufgegessenen Pizza beiseite. In der Glotze lief Werbung, als er auf das alte Sofa wechselte. Er zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum, damit endlich das Zittern aufhörte, das seinen Körper erschütterte. Aber die Schluchzer konnte er nicht aufhalten, die tief aus seiner Brust aufstiegen. Er weinte um sich und um den Schmerz, den er erlitten hatte, er weinte in Trauer um Fabian. Und dann weinte er um die anderen, die den Preis zahlen mussten, weil sie sein Leben ruiniert hatten.

Er hatte seine Erinnerungen in einen Traum verwandelt, der nie verblasste. Ein Albtraum, der sich drei- oder viermal im Monat wiederholte und in dem jedes Detail unverrückbar an seinem Platz blieb. Das brennende Boot in der Dämmerung. Die lodernden Flammen! Sein Sprung in den See und seine verzweifelten Schwimmbewegungen auf das Boot zu träumte er nicht, die konnte er nur erinnern. Ebenso wie das, was danach kam. Erst eine schallende Ohrfeige beendete seine Ohnmacht. Da lag er in nassen Klamotten am Ufer.

In jener Nacht wurde Fabians toter Körper aus den Laken gewickelt.

Der Fernseher lief noch immer. Er zappte sich durch die Sender, fand aber nichts, was ihn auch nur annähernd interessierte. Bei den Berliner Lokalnachrichten blieb er schließlich hängen. Eine Blondine las die Neuigkeiten des Tages vor, den Blick leicht nach rechts gewendet, als sie an einen Reporter weitergab. Der redete mit bedeutungsvoller Miene in eine Kamera und berichtete von der Pressekonferenz, zu der umgeschaltet wurde. Die Kommissarin hatte den Vorsitz. Die meisten Fragen wurden knapp und mit ernster Miene von ihr beantwortet. Er drehte den Ton lauter. »Einige Besucher der Paris Bar konnten wir bereits befragen. Aber wir bitten alle anderen Gäste, die sich an jenem Abend in dem Restaurant befanden, unter 71 59 34 23 oder bei jeder anderen Berliner Polizeidienststelle anzurufen. Wir benötigen Ihre Unterstützung und sind für jeden Hinweis dankbar.«

Was sollten diese blöden Gäste? Wütend richtete er sich auf. Was versprachen sie sich davon? Die Bullen ahnen noch immer nicht, mit wem sie es überhaupt zu tun haben und wozu ich fähig bin, dachte er hasserfüllt.
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Sieh mal, Paula, was wir machen!«, krähte Manuel ihr schon im Flur entgegen, als sie am Abend mit müden Schritten nach Hause kam.

Neugierig betrat sie das Wohnzimmer und traute ihren Augen nicht. Vor dem Kamin lag der große, teure Kelim, einer von Jonas’ Kleinodien und als solches von ihm ganz besonders vor unqualifizierten Zugriffen behütet. Jemand hatte ihn achtlos zur Seite geschoben und unordentlich in der Mitte gefaltet.

Manuel thronte auf der karierten Decke der Picknick-Garnitur, die er sorgfältig auf dem Boden ausgebreitet hatte. Besteck, Teller und Gläser waren ebenfalls akkurat im Viereck angeordnet und jeweils eine Serviette dazugelegt.

»Wir haben nur auf dich gewartet, weil wir mit dir jetzt picknicken wollen! Jonas hat mir gezeigt, wie man einen Tisch richtig deckt«, strahlte Manuel. »Guck mal, Paula, die Messer rechts, die Gabeln links und die Teller in der Mitte. Mama sagt, dass die Servietten auf die Teller gelegt werden müssen. Aber Jonas hat gesagt, richtig sind sie unter den Gabeln.«

»So hat man es bei uns zu Hause immer gehalten«, grinste Jonas. Er saß ebenfalls im Schneidersitz auf dem Boden und ignorierte seinen misshandelten Kelim völlig. »Ja, los, picknicken wir!«

Paula lachte. »Wie stellt ihr euch das vor? Für ein Picknick haben wir kein geeignetes Essen im Haus.« Sie fühlte sich überrumpelt, aber gleichzeitig von der fröhlichen Stimmung angesteckt. Manuels Wangen glühten vor Begeisterung.

»Ich besorge uns was«, meldete sich Jonas zu Wort. »Ich radle jetzt zum Ku’damm 195 und hol uns die besten Currywürste Berlins. Genug Bier ist im Haus, und für Manuel gibt es noch Eistee.«

Da musste sie jetzt durch, das war ihr klar. »Ja, ich hab sowieso Lust auf eine Currywurst mit Pommes rot-weiß. Im Kühlschrank müssten wir auch noch russische Gewürzgurken und Heringshappen haben.« Sie lachte und fand langsam immer mehr Gefallen an der spontanen Idee. Dann ging sie ins Gästezimmer, um ihre dort in einen dicken Schmöker vertiefte Schwester über den neuesten Stand zum Thema Abendessen zu informieren.

Eine halbe Stunde später saßen alle auf dem Fußboden auf der Picknickdecke und futterten mit Begeisterung, was Jonas und Manuel auf die Teller gezaubert hatten. Auch an Extras wie Buletten und eine dreifache Portion Kartoffelsalat hatte Jonas gedacht.

Paula wiederum hatte inzwischen ein Feuer im Kamin angezündet und behauptet, bei Picknicks im Freien seien Lagerfeuer durchaus üblich. Das fand Manuel, der ihr dabei nicht von der Seite wich, total »cool«.

Jonas nahm eine leere Flasche zur Hand. »Wir könnten auf Siebzigerjahre machen und sie als Kerzenständer benutzen.« Die drei Erwachsenen lachten.

»Hat jemand sonst noch irgendwelche Wünsche?«, fragte Sandra in die Runde und verteilte den Salat.

»Ja, ich!« Manuel hob die Hand wie ein Schulkind. »Ich wünsche mir so sehr einen kleinen Hund«, sagte er mit vollem Mund und sah dabei treuherzig seine Mutter an.

»Das kommt überhaupt nicht infrage, Liebling«, wies sie ihn sofort ab. »Erst war es nur eine Katze, jetzt willst du schon einen Hund, der noch mehr Arbeit macht.«

Manuel zog einen Schmollmund, was die drei anderen wieder zum Lachen brachte. Um ihn ein wenig vom Thema abzulenken, erzählte Jonas von Outdoor-Garküchen samt ihren Spezialitäten in aller Welt. Manuel kam aus dem Staunen und Gruseln gar nicht mehr heraus, als er von ungarischen Hefeteigfladen namens Langos, spanischen Datteln im Speckmantel, »Eitrige« genannten Wiener Bratwürstchen mit Käse, aber auch gegrillten Schlangen, gerösteten Ameisen und frittierten Heuschrecken zu hören bekam. Und dass dies alles – mit Ausnahme der Ameisen – Jonas auch noch geschmeckt hatte!

»Du vergeudest deine Zeit, meinen Sohn für all das begeistern zu wollen«, scherzte Sandra. »Kinder essen am liebsten ohne Besteck Hamburger und Pommes und trinken dazu Limo mit dem Strohhalm.«

»Stimmt ja gar nicht«, protestierte Manuel. »Ich mag keinen Strohhalm.«

»Es kommt noch schlimmer«, setzte Sandra nach. »Er verweigert sogar meinen guten Cremespinat, und Fisch existiert für ihn ausschließlich in Stäbchenform.«

»Mama! Spinat schmeckt so eklig!«

Paula genoss diese idyllische Familiensituation in vollen Zügen. Ihre Akten blieben ungelesen in der Tasche, die würde sie morgen weiterstudieren.
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Als er das Haus mit seiner mit frischem Obst und Saft gefüllten Plastiktüte betrat, schlug ihm eine intensive Geruchsmischung aus Alter, Desinfektionsmitteln und Urin entgegen. Ockerfarbenes Linoleum und schmutzig gelbe Wände erstickten jedes Gefühl von Behaglichkeit im Keim. Eine Frau, die noch zu jung war, um hier zu leben, hastete über den Flur. Der Gang wurde nach etwa zwanzig Metern breiter und mündete in einen großen offenen Aufenthaltsraum. Auf Sesseln in verschiedenen Abnutzungsstadien saßen alte Frauen mit riesigen Ohren in verblichenen Kittelschürzen und Synthetikpullovern. Alle starrten ins Leere. Von den einzigen beiden Männern hielt der eine Händchen mit der Frau an seiner Seite. Speichelfäden hingen ihr aus dem Mund. Der andere Mann blickte stumm auf ein Würfelspiel vor sich auf dem Tisch, das niemand mit ihm spielte.

Er konnte seine Mutter unter den Anwesenden nicht entdecken und ging in den zweiten Stock des rechten Seitentraktes mit den Einzelzimmern. Auch hier stieg ihm der Geruch von Krankheit und Putzmitteln in die Nase.

Wo immer er hinsah, er wurde an Fabian erinnert. Selbst in dieser trostlosen Umgebung. Er fühlte seinen warmen Atem an seiner Wange, hörte Mamas laute Opernmusik, während sie die Spaghetti für das Abendessen kochte, und hatte seine eigenen Geschichten im Ohr, die dem Kleinen von Gespenstern und Spitzbuben erzählten.

Die Briefe seines Vaters trafen jedes Jahr zu Weihnachten aus Neuseeland ein. Nach der Scheidung begann er sich irgendwann doch für seine beiden Söhne zu interessieren. Regelmäßig im Dezember meldete er sich mit einem langen Brief und Fotos von seiner neuen Existenz in der Fremde. Er selbst hatte sich nicht besonders für das Leben seines Vaters interessiert, aber die Mutter drängte die Söhne, jedes Jahr zu Weihnachten ein Bild zu malen oder einen Brief zu schreiben und in der Schreibtischschublade aufzubewahren. »Vielleicht kommt er ja doch noch zurück«, hatte sie gesagt. »Eines Tages steht er vor der Tür, und dann sieht er, dass ihr die ganze Zeit an ihn gedacht habt.« Aber sein Vater war nach nur fünf Jahren auf der neuseeländischen Farm seiner Schwester bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und er hatte den Inhalt der Schublade in den Müll geworfen.

Alles vorbei und verschwunden. Wie auch sein Bruder.

Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und öffnete entschlossen die Tür zu dem Zimmer seiner Mutter.

Die Zimmer waren im ganzen Haus beinahe identisch. Jede Wohneinheit bestand aus einem etwa achtzehn Quadratmeter großen Raum mit einem Fenster und einer Tür, die in ein winziges, grau gefliestes Bad führte. Hellgelbe Wände, grauer Linoleumboden mit hellen Sprenkeln. Eine Grünpflanze auf dem Fensterbrett. Ein billiger Druck mit Sonnenblumen und ein Kalender aus dem letzten Jahr an der Wand.

»Hallo, Mama«, sagte er und setzte sich an ihr Bett. Auf ihrem Nachttisch standen zwei Fotos von Fabian. Keins von ihm. Das Obst von letzter Woche hatte sie noch nicht ganz aufgegessen. Zwei Äpfel und eine bereits braun gefärbte Banane lagen in der Obstschale.

Sie lag, die Bettdecke bis unters Kinn gezogen, und trauerte. Warum reißt du dich nicht mal zusammen?, dachte er bitter. Das Ganze liegt jetzt doch mehr als zehn Jahre zurück. Wieso hört denn dein Kummer nie auf? Das Metallgestell des Bettes vibrierte von ihrem Schluchzen. Sie weinte um Fabian, um das Schicksal, das es nicht gut mit ihr gemeint hatte. Um die unzähligen Male, die sie ihren Kleinen gesucht und so schrecklich vermisst hatte. Nichts anderes nahm sie mehr wahr. Ihn schon gar nicht. Sie schluchzte, bis sie völlig entkräftet war.

»Was ist bloß schiefgelaufen mit uns?«, fragte sie schließlich.

»Mit mir, meinst du wohl?«

»Nein, mit uns allen.«

»Ich kann mich über meine Kindheit nicht beschweren. Außer über Helmut. Ich hatte trotzdem eine beschützte Jugend, weil es dich gab. Alles, was ich nicht daraus gemacht habe, muss ich mir selbst zuschreiben.«

»Vielleicht hätte ich mich doch nicht scheiden lassen sollen.«

»Helmut war ein Säufer! Und ein Brutalo. Gut, dass du dich nach all den Jahren endlich von ihm trennen konntest.«

Sie setzte sich im Bett auf und sah ihren Sohn aufmerksam an: »Du warst immer so ein lieber Junge.« Ihr Gesicht zerschmolz vor Liebe. »Mein Junge.«

Er wandte den Blick ab und schaute nach draußen. Die schwache Sonne schien durch das erste grüne Laub der hohen Bäume. Es war ein stiller Frühlingstag und die Luft angenehm frisch. Jetzt würde es hoffentlich nicht mehr lange dauern, bis die Bäume vollständig grün waren. Er spürte das wärmende Sonnenlicht auf seinem Gesicht.

Neulich hatte eine Pflegerin zu ihm gesagt: »Ich würde hin und wieder gern länger mit Ihrer Mutter reden. Wissen Sie, sie freut sich ja, wenn jemand nach ihrem Befinden fragt. Aber wenn ich anfange, ihr zuzuhören, schaffe ich mein Pensum nie. Wir haben ja nur sieben Minuten fürs Waschen und Anziehen pro Patient. Vielleicht können Sie sich vorstellen, wie frustrierend das ist. Eigentlich dürfte ich mich jetzt auch nicht mit Ihnen unterhalten, sonst komme ich nicht durch.« Die Pflegerin hatte sich einen Ruck gegeben und ihn direkt angesehen. »Das bleibt aber bitte unter uns. Ich bin froh, dass ich überhaupt Arbeit habe.«

Er nickte. Genau deshalb brachte er ja immer frisches Obst, Gemüsesäfte und mindestens eine Stunde Zeit für seine Mutter mit. »Selbstverständlich.«

Als die Pflegerin das Fenster wieder verriegelt hatte (»Damit sie uns nicht rausspringt.«), war er noch einmal zu seiner Mutter gegangen und hatte sie auf beide Wangen geküsst.

Mittlerweile war sie eingenickt. Stumm saß er da und beobachtete sie. Er war machtlos gegen ihren Schmerz, der sie wie eine Krankheit von innen auffraß. Ihr Alter wurde ihm schlagartig bewusst, ihre dünne Haut, ihr grau gewordenes Haar und auch ihre verblichene Schönheit. Er fragte sich, wie er ihr all dieses Leid nur hatte zufügen können. Wie konnte ich dir das nur antun, Mama?

Langsam schlug sie die Augen auf und sah ihn an: »Ich stelle mir vor, welch ein Leben du all die Jahre geführt hast. Das werde ich nie verstehen.«

Er verstand es selbst nicht mehr. Die ganzen Jahre hatte er sich gedrückt, war auf den Gewässern und in fremden Ländern umhergezogen und allem aus dem Weg gegangen, was auch nur entfernt mit seinem toten Bruder zu tun hatte. Erst die Einlieferung seiner Mutter in die Psychiatrie hatte ihn zurück nach Berlin geholt. Und nun endlich befand er sich auf dem blutigen Pfad der Vergeltung.

Er blickte nach draußen. Schnitt. Fabian stand ans Fenster gelehnt. Er war jetzt ein Teenager, fast schon ein junger Mann, siebzehn Jahre alt, schlank, attraktiv. In slow motion drehte er sich zu ihm um und sagte mit sanfter Stimme: »Unser Leben hätte anders verlaufen können.«

»Stimmt«, sagte Mama vom Bett aus. »Aber es ist nicht anders verlaufen, mein Junge. Es ist, wie es ist.«

»Du solltest die Sache abschließen«, sagte Fabian und schaute ihn an.

»Ja«, antwortete er. Er erschrak, als er seine eigene Stimme hörte.

»Warte nicht länger damit, sonst wird es zu kompliziert. Du hättest gar nicht so lange warten dürfen.«

»Du hast recht.« Hatte er das wirklich laut gesagt, oder war die Antwort nur in seinem Kopf?

»Pst«, sagte Mama leise, ihr Gesicht in Großaufnahme.

»Du verteidigst ihn?«, fragte Fabian zögernd, die Kamera hatte dabei seine Augen im Fokus.

»Nein. Ich verzeihe. Zumindest versuche ich das.« Erschöpft schloss sie wieder die Augen.

Er ging ins Bad, das auch eine barrierefreie Dusche mit einem Plastikhocker in der Ecke unter den Wasserhähnen hatte, wo sich die Kranken hinsetzen konnten, während sie gewaschen wurden. Er nahm die Lotion seiner Mutter aus einem kleinen Regal über dem Waschbecken und cremte ihr damit Gesicht und Hände ein. Die Mutter ließ ihn machen. Sie war ganz ruhig. Es war ihm wichtig, dass sie sich nicht gehen ließ, dass sie schön blieb. Sie hatte so zarte Haut. Aus ihrer Nachttischschublade holte er ihr Parfümfläschchen und tupfte ihr ein paar Tropfen Maiglöckchenduft hinter jedes Ohr.

Dann goss er Apfelsaft in ein Glas und wartete. Die Kamera glitt in einem eleganten Schwenk über Mamas Körper nach draußen in den Garten.

Nach einer langen halben Stunde, die er still an ihrem Bett verbracht hatte, ging er leise davon.

Die Tierfreundin hatte nach ihrer Mutter geschrien, als sie begriff, dass sie sterben würde. Nach ihrer Mutter – das war so schwer zu begreifen. Nein, er durfte jetzt nicht weiter darüber nachdenken.
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Am Abend war Paula allein mit Manuel in der Wohnung. Sie hatte einen anstrengenden Bürotag mit Unmengen von Papierkram und Auswertungen von weiteren Befragungen aus dem Umfeld der Opfer hinter sich, nur unterbrochen von zwei Besprechungen im Team.

Jonas war noch im Krankenhaus, und Sandra war mit einer Freundin ins Berliner Ensemble gegangen, um sich dort die »Dreigroschenoper« in einer viel gerühmten Inszenierung anzusehen. Paula saß mit Manuel im Wohnzimmer und beantwortete Mails. Manuel riss von dem gelben quadratischen Zettelblock viele kleine Papiere ab und faltete daraus Flugzeuge, die er nebeneinander in einer Reihe auf den Esstisch legte. Dann wiederholte er das Ganze mit dem blauen Zettelblock, bis er schließlich über zwanzig gelbe und blaue kleine Flieger gebastelt hatte. Plötzlich rief er »Attacke« und fing an, die Flugzeuge quer durchs Wohnzimmer zu schießen. Als ein Papierflugzeug Paula an der Stirn traf, starrte er sie einen Moment lang erschrocken an und brach dann in ein schrilles Gelächter aus.

Paula klappte ihren Laptop zu und revanchierte sich, indem sie einen Flieger in seine Richtung schickte. Postwendend kam der kleine Flieger zu ihr zurück. Nachdem sie sich eine Weile mit den Papierflugzeugen kreischend durchs Wohnzimmer gejagt hatten, befahl Paula leicht außer Atem: »Los, Zähne putzen, Kleiner. Du müsstest längst im Bett sein.«

»Ich bin doch schon groß. Und wo ist Jonas?«, maulte er. »Er soll mir Jim Knopf vorlesen.«

»Jonas ist im Krankenhaus. Und deine Mama im Theater. Sie wird schimpfen, wenn sie nach Hause kommt und du noch wach bist.«

»Erwachsene sind blöd«, beschwerte sich der Kleine. »Außer Jonas. Der ist cool.«

Manuel war ganz vernarrt in Jonas. Wenn Sandra oder Paula ihm sagten, »ins Bett jetzt«, überhörte er die Aufforderung grundsätzlich, aber wenn Jonas es sagte, gehorchte er sofort. Er war wie ein kleiner Doppelgänger von Jonas und folgte ihm auf Schritt und Tritt, kaum dass er aus der Klinik zu Hause war. Die beiden konnten stundenlang gemeinsam mit Spiel und Spaß verbringen, ohne dass Sandra oder Paula einspringen mussten. Der Vater fehlt ihm, dachte Paula und überlegte, ob es im Alltag wohl schwieriger war, als alleinerziehende Mutter alle Entscheidungen alleine treffen zu müssen oder sich immer mit dem Vater abzustimmen.

Nach dem Zähneputzen brachte sie Manuel ins Bett. Sie wickelte ihn in die Decke und strich ihm übers Haar. Mit einem kleinen Seufzer drehte er sich auf die Seite und schloss die Augen. Bevor sie sich mit ihm einigen konnte, was sie ihm vorlesen sollte, war er schon eingeschlafen. Leise schlich sie aus dem Zimmer und schloss die Tür.

 

In der Nacht wurde sie von Geräuschen in der Wohnung geweckt, die sie nicht gleich zuordnen konnte. Wahrscheinlich Sandra, die ins Bad geht, dachte sie und kuschelte sich tiefer in die Kissen, um weiterzuschlafen. Doch nach kurzer Zeit hörte sie Sandras Schritte immer noch im Flur. Sie stand auf, ging in die Diele und auf die Galerie und sah, dass ihre Schwester vor dem Sofa stand, auf dem Manuel schlief. Ihre Augen waren offen, und sie hob den Finger, um etwas Unsichtbares in der Luft zu berühren. Als Paula zu ihr trat und sie anblickte, wusste sie, dass ihre Schwester nicht wach war. Sie erinnerte sich an den alten Ratschlag, Schlafwandler nicht zu wecken. Sanft nahm sie ihren Arm, um sie wieder ins Bett zu bringen. Doch als sie sie berührte, rief Sandra laut und eindringlich: »Mama!« Paula flüsterte: »Sandra, ich bin’s, Paula. Ich bringe dich jetzt zurück ins Bett.«

Sandra sah sie erschrocken an: »Oh, du bist es. Wo warst du?«

Einen Arm um ihre Schultern gelegt, führte Paula sie zurück ins Gästezimmer und zu ihrem Bett. Sie blieb noch eine Weile bei ihrer Schwester sitzen, um sicherzugehen, dass sie nicht wieder aufstehen würde, aber Sandra schlief tief und fest.

Zurück in ihrem eigenen Bett, dachte Paula an die Abendrituale ihrer Kindheit zurück. Wie sich die Mutter am Bett über sie gebeugt hatte. Einen Moment lang roch sie wieder ihren Duft, Puder und etwas Parfüm. Sie spürte ihren Atem auf der Wange und ihre Hand im Haar, wenn sie ihr über den Kopf streichelte. »So, und jetzt machst du schön die Augen zu und schläfst. Du musst schlafen, mein Kind, du musst schlafen.«

 

Als Paula am nächsten Morgen aus dem Bad kam, war Jonas immer noch in der Klinik und Sandra bereits auf dem Weg zu ihrem Yogaunterricht, den sie nach der Probestunde fest gebucht hatte. Manuel packte im Wohnzimmer ein paar Sachen in seinen roten Rucksack. Während Paula sich anzog, beobachtete sie ihn: Sorgfältig verstaute er Zeichenblock und Stifte, das Schweizer Messer von Jonas, vier Trinkpäckchen, zwei Äpfel und zwei Brote, die Sandra mit Teewurst bestrichen hatte. Paula hatte versprochen, Manuel zu seinem neuen Freund Luca zu bringen, bevor sie selbst ins Büro fuhr. Lucas Vater Enrico würde mit den beiden Jungs einen Ausflug in den Tierpark unternehmen. Sie flitzte in die Küche, um schnell noch eine Tasse Tee zu trinken und eine Scheibe Brot zu essen, aber Manuel stand bereits aufgeregt mit seinem Rucksack an der Wohnungstür und rief: »Darf ich unten auf dich warten?«

»Nein, ich bin sowieso schon fertig!«, rief sie und zog ihre Lederjacke an. Sie goss einen Schuss Milch in den schwarzen Tee, den Sandra für sie warmgestellt hatte, als ihr Handy klingelte. Es war Tommi, der ihr weitere Ermittlungsergebnisse im Fall Claudia Borowski mitteilen wollte.

»Nicht jetzt, ich bin in einer Viertelstunde sowieso im Büro«, wehrte Paula ihn ab, aber er bestand darauf, sie wenigstens über das Wichtigste schon vor der Besprechung zu informieren. Offensichtlich wollte er ein paar Lorbeeren für seine gute Arbeit ernten.

Erwartungsvoll und ungeduldig von einem Bein aufs andere hüpfend, schaute Manuel sie an.

»Na gut, dann geh schon mal nach unten und warte an der Tür auf mich«, sagte sie. »Ich komm sofort nach.« Und zu Tommi gewandt: »Dann schieß los.«

Manuel drehte sich an der Tür um, hob die Hand und winkte ihr. Nur mit halbem Ohr lauschte sie Tommis Ausführungen. Hektisch suchte sie einen Notizblock und einen Stift auf dem Wohnzimmertisch, der mit Malbüchern, Papierfliegern und allerlei Krimskrams übersät war. Manuel stand noch immer in der offenen Wohnungstür und zappelte vor Ungeduld und Aufregung. Ein kleiner Junge, der zu große Kleidung trug. Paula fiel auf, wie dünn seine Beine in den Jeans waren und wie schmal sein Hals in dem blauen Blouson, der mindestens zwei Nummern zu groß war. Seine Schirmmütze hielt er in der Hand. »Dann geh ich schon mal runter«, rief er fröhlich, und Paula hörte noch, wie er laut singend die Treppe hinuntersprang.

Kurz darauf war er verschwunden.
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Mit so viel Glück hätte er nie gerechnet. Er hatte den Jungen direkt vor der Haustür angesprochen. »Hallo.«

Der Himmel war nur leicht bewölkt, ein weiterer warmer und sonniger Frühlingstag kündigte sich an. Das Thermometer an der Adenauer-Apotheke hatte fünfzehn Grad angezeigt. Er bemerkte, dass der erste Impuls des Kleinen war, auch Hallo zu sagen, aber er bremste sich noch rechtzeitig. Wahrscheinlich durfte er nicht mit Fremden sprechen.

»Hallo, wie geht’s dir?«, ergänzte er lächelnd. »Ich hab dich neulich auf dem Spielplatz in der Mommsenstraße gesehen. Du hast doch da mit Luca gespielt.«

Die misstrauische Miene des Kleinen hellte sich auf. »Ja, ich will jetzt auch zu Luca. Paula bringt mich.«

»Schön.« Er wartete.

Auf der Straße war weit und breit kein Mensch zu sehen. Heute war wirklich sein absoluter Glückstag. »Und was machen wir beiden Hübschen jetzt mit dem angebrochenen Vormittag?«

Der Kleine verstand nicht, was er damit meinte.

»Wollen wir etwas zusammen unternehmen?«

»Nein, wir wollen in den Tierpark. Luca und ich und sein Vater. Wir sind den ganzen Tag unterwegs.« Stolz zeigte der Kleine auf seinen roten Rucksack. »Ich habe viel Proviant dabei. Und mein Schweizer Messer.«

»Deshalb bin ich ja hier. Luca wartet schon mit Fabian auf dich«, log er.

Der Junge schaute ihn fragend an.

»Fabian ist mein kleiner Bruder.«

Der Kleine sah vertrauensvoll aus seinen tiefblauen Augen zu ihm auf.

»Fabian und Luca sind Freunde, weißt du.«

»Ich bin auch ein Freund von Luca«, sagte der Kleine bestimmt und drückte seinen Rucksack.

Er spürte, dass er den Jungen jetzt hatte.

»Ich weiß, ich weiß, Luca schickt mich doch. Komm mit zu meinem Wagen, er wartet dort auf dich.«

»Luca wartet im Auto?«, fragte der Junge. »Er ist doch zu Hause.«

»Nein, von da habe ich ihn ja abgeholt. Ich fahre euch in den Tierpark. Mein Auto steht gleich um die Ecke. Willst du denn nicht mit?«

»Doch, ich muss aber auf Tante Paula warten. Sie kommt bestimmt gleich.«

»Du kannst mit den Jungs im Auto schon mal eine Runde Gameboy spielen, ich gehe sofort zurück und warte hier solange auf Paula. Komm, ich bring dich eben hin.«

»Okay«, sagte der Kleine zögernd und schaute noch einmal zur Haustür, ob seine Tante nicht vielleicht in diesem Moment doch noch kommen würde. Nichts. Entschlossen wandte sich der Kleine ihm zu.

Er nahm ihn bei der Hand, und beide gingen schnell um die Ecke, wo sein Wagen stand.
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Als Paula wenige Minuten später vor die Haustür trat, war Manuel nicht da. Sie schaute auf der Straße nach links und rechts. Hatte er sich irgendwo in einem Eingang oder hinter einem Baum versteckt, um sie zu erschrecken? Er war nirgends zu sehen. Auch auf ihr Rufen kam keine Reaktion. Sollte er allein zu Luca gegangen sein? Beunruhigt hastete sie die Sybel entlang in die Giesebrechtstraße zum Restaurant von Lucas Vater und riss die Tür auf. Mehrere Glöckchen bimmelten. Um diese Zeit war das Lokal noch leer. Die mit rot-weißen Tüchern gedeckten Tische warteten auf die Mittagsgäste. »Manuel?«

Enrico kam in einer weißen Schürze aus der Küche. Seine Hände waren voller Mehlstaub. »Hallo, Manolo ist noch nicht hier. Luca wartet in der Küche, und ich bin auch in einer Minute fertig.«

Paula spürte, wie ihr Herz schneller schlug. In ihrem Hals klopfte es, und ihr Gesicht wurde heiß. Irgendetwas war hier überhaupt nicht in Ordnung. »Er wollte zu Luca«, sagte sie heiser.

»Ja, wir warten. Wo ist er?« Enrico sah sie fragend an.

»Manuel ist wirklich nicht hier?« Sie konnte es noch nicht begreifen.

»Nein, er ist nicht da. Ich hätte doch die Glocke von der Tür gehört«, sagte Enrico.

»Wo kann er nur sein?«, fragte sie mit belegter Stimme.

»Sicher irgendwo draußen auf der Straße.« Enrico wollte nachschauen, aber da war Paula schon rausgelaufen, hastete den kurzen Weg zurück, blieb stehen und schaute sich nach allen Seiten um.

Von Manuel war nichts zu entdecken.

Wahrscheinlich war er in die Fußgängerzone gegangen, beruhigte sie sich. Aber was wollte er dort? Gummibärchen kaufen vielleicht – er war ziemlich scharf auf Süßigkeiten und hatte immer fünf Euro dabei. Warum ging er einfach ohne sie los? Sie hatte keine Chance, ihn in dem Menschengewühl der belebten Wilmersdorfer Straße von Weitem zu sehen. Musste sie jetzt den ganzen Weg abgehen und in jedes einzelne Geschäft schauen?

Jemand rempelte sie an – oder umgekehrt sie ihn. Empört schaute sie den jungen Mann an. Einer von diesen Typen, die versuchten, jedem Passanten einen Handy-Vertrag aufzuschwatzen. Halt! Er könnte Manuel gesehen haben, während er die Leute mit seinem Vertragstext nervte. Sie entschuldigte sich. »Haben Sie hier einen kleinen Jungen gesehen? Einen kleinen blonden Jungen mit einem roten Rucksack?«

Der Typ schaute sie verständnislos an. Offenbar konnte er von seinen Handy-Verträgen nicht so schnell umschalten auf eine Frage, die jeder normale Mensch würde beantworten können. »Ein Junge! Klein, blond! Roter Rucksack! Haben Sie ihn gesehen?«

Ihr drängender Ton schien ihn endlich zu erreichen. »Nee, keine Ahnung. Ich hab nix gesehen!«

Paula wurde wütend. »Nix? Sind Sie blind?«

»Was wollen Sie überhaupt von mir?«

»Scheiße, verdammte!« Sie ging schnell weiter. Als sie den Kiosk mit den Süßigkeiten erreichte, war sie schon so in Aufruhr, dass sie den Besitzer mit den ledernen Handgelenkschützern kaum in normalem Tonfall ansprechen konnte.

Sie riss sich zusammen: »War eben ein kleiner Junge hier und hat Gummibärchen gekauft?«

»Nö, aber ick kann Ihnen ’ne Tüte mitjeben. Kann er ja dann zu Hause futtern.«

Paula schenkte dem Mann ein gezwungenes Lächeln. »Ich suche mein Kind, verstehen Sie? Der Kleine ist verschwunden, und es könnte sein, dass er hier gewesen ist, um Gummibärchen oder etwas anderes zu kaufen. Das war meine Frage. Er ist sechs Jahre alt, blond, hat eine blaue Jacke an und auf dem Rücken einen roten Rucksack. Haben Sie so ein Kind gesehen?«

»Nö. Warum is er denn nich in der Schule? Wenn man se rumloofen lässt, machen se nur Ärjer.«

»Also haben Sie ihn gesehen?«, wiederholte Paula.

Der Mann zuckte hilflos die Schultern, und sie wandte sich ab. Ein paar Schritte entfernt hörte sie noch, wie er laut und entrüstet sagte: »’tschuldijung, dat ik überhaupt wat jesacht hab. Solln se doch besser uffpassen uff de Jören.«

 

Auf dem Rückweg rannte Paula bei Rot über die Ampel und eilte mit glühendem Gesicht zu der Ecke, wo der glatzköpfige junge Russe die »Schöne Welt« bewachte. Breitbeinig stand der Bodyguard vor dem Schaufenster, in dem eine Kopie von Botticellis »Geburt der Venus« hing. In ihrer Hektik und Aufregung hätte Paula im Moment noch nicht sagen können, ob sie so unter Druck war, weil sie dringend ins Büro musste oder weil sie sich über Manuel ärgerte, der ihr einen bösen Streich spielte. Oder ob sich aus den Tiefen ihrer kriminalistisch geschulten Sinne eine böse Ahnung in ihr Bewusstsein drängte. Den letzten Gedanken wollte sie auf der Stelle ausschalten. Um Beherrschung ringend, fragte sie sich wieder: Was könnte passiert sein? Ein Unfall? Oder hatte Manuel sich vielleicht verlaufen und fand nicht mehr zurück?

»Was ist?«, fragte der Russe. »Stimmt irgendetwas nicht?« Eitel drehte er sich in der Morgensonne zum Schaufenster, in dem er sich spiegeln konnte, und klopfte imaginären Staub von seinem Anzug ab. Ein muskulöser und sicherlich geschulter Kerl, denn in der »Schönen Welt« wurde der An- und Verkauf von kostbaren und antiken Kunstobjekten betrieben.

»Haben Sie einen kleinen Jungen gesehen? Blond, sechs Jahre alt, roter Rucksack auf dem Rücken? Er sollte auf der Sybelstraße auf mich warten und ist nun plötzlich verschwunden.«

Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Wann war das genau?«

»Vor etwa zwanzig Minuten.«

Er schaute zur Uhr und schüttelte den Kopf. »Da bin ich sicher. In der Zeit ist er hier nicht vorbeigekommen.«

»Danke!« Paula machte sofort kehrt und ging in das Geschäft mit den Steinen, in dem sie mit Manuel auch schon gewesen war. Dort hatte er sich lange nicht entscheiden können zwischen einem Tigerauge und einem Labradorit. Die Inhaberin hatte ihm geduldig alle Kostbarkeiten aufgezählt und zur Begutachtung vorgelegt: Amethyst, Rosa Quarz, Achatscheiben, Armbänder, Jadetiere, Ringe, Glücksgeoden für einen Euro, Specksteinelefanten, Trommelsteine und eben Labradorit und Tigerauge. Schließlich hatte Manuel doch gewählt und Paula glücklich den Labradorit vor die Nase gehalten. Sie war vor ihm in die Hocke gegangen, hatte ihn gerührt in die Arme geschlossen und seinen Geruch eingeatmet, eine Mischung aus Pfefferminze und warmer Milch. Dabei hatte sie einen kurzen Moment lang ein wehmütiges Ziehen gespürt, eine vage Sehnsucht tief in ihrem Innern.

Jetzt arbeitete ihr Hirn bereits fieberhaft verschiedene Entführungsszenarien durch. Sandra und ihr Sohn könnten beobachtet worden sein. Manuel könnte auch in irgendeinen Laden gegangen sein, wo ihm der Inhaber etwas Leckeres anbot, um ihn in einen hinteren Raum zu locken. Sie hoffte inständig, dass sie ihren Neffen endlich in dem Steineladen finden würde, aber auch dort war er nicht.

Ratlos stand sie auf der Straße und sog tief die kühle Morgenluft ein, atmete dann bewusst aus und ging ein paar Schritte. Sie musste sich beruhigen, sie durfte die Gedanken gar nicht denken, die immer heftiger in ihren Schläfen hämmerten. Verflucht, schrie sie innerlich, was ist das für eine verdammte Scheiße?

Wie betäubt blieb Paula stehen und rief sich innerlich selbst zur Ordnung. Ich bin Polizistin und trainiert auf solche Situationen! Ich muss kühl und systematisch vorgehen!

Dann setzte sie sich mit entschlossenen Schritten in Bewegung: Im Amadeus-Hotel, das direkt neben einem Erotik-Shop lag, fragte sie an der Rezeption nach. Anschließend ging sie zum Adenauerplatz und erkundigte sich an der gegenüberliegenden Taxi-Haltestelle. Auch dort hatte niemand einen kleinen blonden Jungen gesehen, ebenso wenig wie in dem schicken Kosmetiksalon. Der Kinderladen »tokipoki« war ihre nächste Anlaufstelle. Sie hatte Manuel dort die blaue Schirmmütze gekauft, die er unbedingt haben wollte. Als sie ihn eine Minute später enttäuscht wieder verließ, bemerkte sie, wie feucht ihre Hände waren.

Schnell folgte sie weiter der Sybelstraße und legte an Tempo zu in Richtung Kantstraße. Plötzlich traf es sie wie ein kleiner Elektroschlag: die Tankstelle! Manuel kannte sie. Er hatte sogar neulich irgendetwas darüber gesagt, und sie war nicht weit entfernt vom Spielplatz! Paula blieb stehen und suchte mit den Augen jeden Meter auf dem Gelände der Tankstelle ab. Ein Radfahrer bremste scharf, klingelte und schimpfte, weil sie ihm im Weg stand. Sie ging bis zu den Tanksäulen, lief dann um das Gebäude herum und befragte den Mann an der Kasse. Fehlanzeige.

Ihre Hoffnung war nun der Spielplatz in der Mommsen. Er hatte auf der linken Seite ein eingegittertes Spielfeld mit rotem Gummiboden. Paula öffnete das grün-gelbe Tor – »Zwergenspaß für alle« – und ging zu einer blauen Bank, auf der drei Mütter saßen, die ihren Kindern beim Bolzen zusahen. »Haben Sie zufällig einen kleinen blonden Jungen mit einem roten Rucksack gesehen?«

Die Mütter sahen sie vorwurfsvoll an. Sie wissen also nicht, wo Ihr Kind ist, konnte sie in ihrem Gesicht lesen. In diesem Moment wurde Paula klar, was sie erwartete. Sandra war beim Yoga, und sie hatte die Verantwortung für Manuel übernommen! Wäre doch bloß dieser blöde Anruf nicht gekommen! Oder hätte sie das Kind nicht allein auf die Straße gehen lassen! Warum nur hatte sie nicht anders gehandelt?

Die Mutter links sagte barsch: »Nein, der war hier nicht.«

Manuel ist verschwunden. Sandra, ich weiß auch nicht, was ich machen soll. Ich habe überall nach ihm gesucht. Dein Kind ist weg! Paula spürte eine immer stärker werdende Panik vor dieser Begegnung mit ihrer Schwester in sich aufsteigen.

»Den hätten wir gesehen«, sagte die Frau, die in der Mitte saß, etwas milder. »So ein Kind ohne erwachsene Begleitung wäre uns aufgefallen.«

»Mit einem roten Rucksack?«, fragte die Mutter rechts. Umständlich kramte sie einen grünen Apfel aus ihrer Tasche und biss hinein. »Nein, leider nicht.«

»Danke.« Verzweifelt und mit großen Schritten ging Paula zu der grauen Ritterburg mit dem roten Dach, bückte sich und kroch hinein. Sie ging in die Hocke und lauschte, in der Hoffnung, plötzlich Manuels Stimme zu hören: Paula, was machst du denn da? Ich suche dich schon überall!

Mit kreideweißem Gesicht ging sie zurück zu Enrico ins Restaurant und schilderte ihm die Situation. Zusammen mit ihm – Luca sollte in der Restaurantküche bei einem der Angestellten bleiben – klapperte sie die Geschäfte ab, in denen sie zuletzt mit Manuel gewesen war – die Bäckerei auf dem Adenauerplatz, den Eissalon, die Buchhandlung mit dem schönen Namen »Wunschbuch«, den Zeitungsladen, der Tag und Nacht geöffnet hatte.

Nichts. Niemand hatte den kleinen blonden Jungen gesehen.

»Das gibt’s doch nicht«, knurrte Enrico.

Endlich entschied Paula sich, in der Keithstraße anzurufen. Sie sagte, sie käme später, ihr Neffe Manuel sei nicht auffindbar.

»Was heißt nicht auffindbar?«, fragte Herbert. »Ist er weggelaufen? «

»Er sollte vor der Haustür auf mich warten, ich wollte ihn zu seinem Freund Luca bringen. Jetzt ist er verschwunden. Ich muss ihn unbedingt finden, bevor Sandra nach Hause kommt.«

»Ist er vielleicht alleine los und hat sich auf dem Weg zu seinem Freund verlaufen?«

»Er ist die Strecke schon mal mit Sandra zusammen gegangen«, sagte Paula. »Da hätte er sicher wieder hingefunden.«

»Hm«, sagte Herbert. »Soll ich eine Streife schicken?«

»Warte damit noch ein bisschen, ich suche erst mit Enrico.«

»Wer ist Enrico?«

»Das ist Lucas Vater. Der Restaurantbesitzer.«

»Sag Bescheid, wenn ihr ihn gefunden habt – oder wenn du Hilfe brauchst«, bot er an.

Paula bedankte sich.

»Manolo ist schlau. Er ist vielleicht einen anderen Weg gegangen, und wir haben ihn verpasst. Bestimmt ist er jetzt zu Hause und klingelt und wartet an der Tür und kommt nicht rein«, meinte Enrico hoffnungsvoll. »Andiamo. Gehen wir zurück.«

Zu Hause wartete niemand. Weder vor der Haustür noch vor dem Eingang ihrer Wohnung.

 

Paula konnte noch immer nicht begreifen, was ihr passiert war. Sie musste sich an eine Wand lehnen und atmete schwer. Was sollte sie nur Sandra sagen? Sie rief Jonas in der Klinik an und berichtete mit zitternder Stimme, was geschehen war. Er bot sofort an, nach Hause zu kommen, um ihr beim Suchen zu helfen.

In der Wohnung konnte sie es nicht aushalten, sie ging wieder nach unten auf die Straße und wartete dort mit Enrico auf ihre Schwester, die jede Minute von ihrem Yogaunterricht zurück sein musste.

Sandra war noch einige Meter entfernt, da fragte sie schon mit unsicherer Stimme: »Was ist passiert? Ihr wolltet doch in den Tierpark …«

Enrico schaute bedrückt zu Paula.

Paula starrte ihre Schwester wie gelähmt an.

Sandra drehte sich panisch zur Haustür um.

»Komm«, sagte Paula und ging auf sie zu, bemüht, sie zu besänftigen.

Aber Sandra wich zurück. Sie ahnte, dass etwas Schlimmes passiert war. »Was ist los? Wo ist Manuel?«

Paulas Lippen wollten sich nicht bewegen. »Er war auf der Straße. Er sollte warten.«

Sandra schaute sie entgeistert an.

»Ich wollte gleich nachkommen.«

»Du hast ihn alleine auf die Straße gehen lassen?«

»Ja. Nein. Aber ich bin sofort hinterher.«

»Wir finden ihn bestimmt gleich«, sagte Enrico zuversichtlich.

»Jonas ist auch schon unterwegs«, ergänzte Paula. »Das Ganze muss ein Missverständnis sein.«

Sandra raufte sich das Haar. »Was soll das heißen? Ein Missverständnis? «

Paula zwang sich dazu, es endlich auszusprechen: »Nein. Manuel ist verschwunden.« Ihre Worte hingen in der Luft wie Blei. »Ich habe überall nach ihm gesucht. Er ist verschwunden«, wiederholte sie laut.

Sandra atmete stoßweise.

Paula glaubte zu sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete, wie sie diese ungeheuerliche Information zu bewältigen versuchte.

Ihre Schwester ging ein paar Meter und blieb mit dem Rücken an eine Hauswand gelehnt stehen. Mit offenem Mund wandte sie sich wieder Paula zu, sagte aber nichts. Sie starrte abwechselnd auf Sandra und Enrico und den vorbeifahrenden Verkehr. Dann rannte sie ohne Vorwarnung bei roter Ampel auf die Straße.

»Sandra!«, schrie Paula und lief hinterher.

Autos hupten, Passanten blieben stehen. Auf der anderen Straßenseite holte sie Sandra ein und hielt sie fest. »Bleib stehen!«

»Wo ist Manuel?«, kreischte Sandra.

»Lass uns in Ruhe darüber reden. Du bist jetzt viel zu aufgeregt. «

»Ich bin zu aufgeregt?« Sie ballte die Fäuste. »Du lässt verdammt noch mal meinen Sohn aus den Augen, und ich bin zu aufgeregt? Du lässt ihn einfach allein auf die Straße gehen? Du hast nicht auf ihn aufgepasst!«

Paula antwortete nicht, sondern blickte zu Boden. »Du kannst mir ja nicht einmal in die Augen schauen«, schrie Sandra aufgebracht.

Enrico schaute erschrocken zu den beiden Frauen. Ein älterer Spaziergänger blieb unschlüssig stehen.

»Sandra, bitte«, sagte Paula und legte ihrer Schwester beruhigend die Hand auf den Arm.

»Lass mich los!« Sandra schlug mit Fäusten auf sie ein.

Paula packte ihre Handgelenke und hielt sie fest, bis Sandra hemmungslos weinend zusammenbrach und sich auf dem Bürgersteig vor der Mommsen-Apotheke zusammenkauerte. Paula hockte sich neben sie und hielt sie in den Armen, während sie sich unablässig fragte: Was kann nur passiert sein? Was?
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Paula rief Herbert im Präsidium an und bat ihn, sie während der nächsten Stunden zu vertreten. Sie hatte im Moment keinen Kopf, sich um die Mordfälle zu kümmern. Vier Polizeibeamte und zwei Einsatzwagen suchten Charlottenburg nach Manuel ab.

»Tommi hat sich inzwischen bei den Kollegen aus der Vermissten-Abteilung schlaugemacht«, sagte Herbert. »Er dachte, das kann nicht schaden. Wollt ihr das mal durchgehen?« Er reichte das Telefon an Tommi weiter, und der legte sofort los: »Wir starten. Das heißt, wir müssen erst mal alle, die infrage kommen, anrufen, ob der Junge da ist oder ob sie schon etwas von ihm gehört haben.«

»Manuel ist doch hier zu Besuch, da kommt nur sein Freund Luca infrage. Und bei dem war ich schon. Im Haus hab ich auch schon alles abgeklärt, da weiß niemand etwas.«

»Okay, die Kollegen aus der Vermissten-Abteilung sagen weiter, in mehr als neunzig Prozent aller Fälle löst sich so ein Fall harmlos auf. Das weißt du doch auch. Es gibt jetzt also noch keinen Grund zur Panik. Das solltest du deiner Schwester irgendwie vermitteln.«

»Die ist völlig außer sich. Ich warte noch, bis Jonas nach Hause kommt und ihr etwas zur Beruhigung gibt.«

»Nächster Punkt: Es sollte immer einer zu Hause sein.«

»Meine Schwester wird wohl kaum die Wohnung verlassen. Das ist okay.«

»Dann die Gründe für Manuels Verschwinden: Hat er einen Grund, sich zu verstecken?«

»Nein, nein, das scheidet auch aus.«

»Gab es vielleicht Streit, sodass er deshalb abgehauen ist?«

»Nein, er war bester Laune. Er wollte mit seinem Freund Luca und dessen Vater einen Ausflug in den Tierpark unternehmen.«

»Was ist mit seinem leiblichen Vater?«

»Der wohnt in Düsseldorf.«

»Leben die Eltern zusammen?«

»Nein, sie sind getrennt.«

»Könnte er etwas mit dem Verschwinden seines Sohnes zu tun haben? Gibt es Streit ums Sorgerecht?«

»Nein, aber ich werde noch einmal mit Sandra über den Vater ihres Sohnes sprechen.«

»Okay, dann empfehlen die Kollegen, eine kleine Mappe zusammenzustellen: aktuelles Foto, Beschreibung seines Aussehens, besondere Merkmale.«

Nichts, was Paula nicht gewusst hätte. Trotzdem bedankte sie sich bei Tommi und beendete das Telefonat.

Dann rief sie wieder die örtliche Kripo an, verlangte den Sofortdienst und forderte eine geschlossene Einheit an Uniformierten, die die Umgebung in Charlottenburg systematisch durchkämmen sollten. Der Beamte versprach ihr, sein Möglichstes zu tun. Er verband sie mit einer Kriminalbeamtin, die von Paula alle Angaben über Manuel haben wollte. Paula ging mit dem Telefon zu Sandra ins Gästezimmer.

Sandra saß unbeweglich auf dem Bett und starrte mit bleichem Gesicht ins Leere.

»Hier ist Frau Beginski von der Kripo, die dir ein paar Fragen stellen möchte.« Sie reichte Sandra das Telefon. Sie selbst wusste nicht die Größe von Manuels Kleidung und auch nicht, wo sie gekauft worden war und ob er einen Kinderausweis hatte. Sie brauchten ein Foto, und Paula ging ins Wohnzimmer, um an ihrem Laptop ein geeignetes herauszusuchen. Das erste, das auf ihrem Bildschirm erschien, war von Weihnachten. Manuel trug eine rot-weiße Zipfelmütze und lachte mit strahlenden Augen in die Kamera. Sie mailte das Foto an die Dienststelle und telefonierte erneut, um Personensuchhunde anzufordern. Ihr wurde auch zugesagt, dass alle Krankenhäuser Berlins angerufen würden.

Sie ging zurück zu Sandra ins Gästezimmer und setzte sich neben sie.

»Überleg bitte noch einmal, was könnte ihn bewogen haben, irgendwohin zu gehen?«

»Nichts. Er liebt Tiere, das weißt du doch. Um nichts in der Welt hätte er einen Ausflug in den Tierpark sausen lassen.«

»Ist er schon mal abgehauen? Ich meine, habt ihr ihn schon mal suchen müssen?«

Sandra schüttelte den Kopf. »Nein. Wieso sollte er denn weglaufen? «

Die einzige Schwachstelle aufseiten ihrer Familie könnte Frank sein, Manuels Vater. Paula hielt es zwar im Grunde für ausgeschlossen, aber es gab manchmal auch Geheimnisse, die erst bei Familienkatastrophen ans Licht kamen.

»Erzähl mir noch mal ein bisschen von Frank. Warum hast du dich damals in ihn verliebt?«

Mit leicht zitternder Stimme sagte Sandra: »Er war attraktiv, mutig, stand auf meiner Seite. Wir haben im gleichen Semester Geschichte und Literaturwissenschaft studiert, tranken Rotwein, rauchten ein bisschen Gras. Wir hatten den gleichen Humor. Ich wurde schwanger, hörte auf zu rauchen, zog Hals über Kopf zurück zu Mama. Und schickte Frank in die Wüste, als er mir gestand, dass er eine Frau und zwei kleine Kinder hätte. Das war’s dann. Er meldete sich nur zu Manuels Geburtstagen und an Weihnachten. Aber wirkliches Interesse für seinen Sohn hat er eigentlich nie gezeigt.«

»Aber du hast doch gesagt, dass er häufiger nach Köln gekommen ist, um mit Manuel am Wochenende etwas zu unternehmen.«

»Ja, aber erst seit ungefähr einem Jahr. Jetzt kommt er so alle zwei, drei Monate. Mir passt das überhaupt nicht, weil Manuel nach dem Zusammensein mit seinem Vater immer völlig durcheinander ist. Manuel ist ein ganz normaler Junge, der Sicherheit und geregelte Verhältnisse braucht. Du kannst Kinder nicht einfach hin- und herschieben und an ihnen herumzerren, nur weil die Väter plötzlich keinen anderen Zeitvertreib mehr wissen.«

Sandra kamen die Tränen. Sie stand auf, ging ans Fenster und blickte hinaus, als könnte sie Manuel unten im Hof entdecken.

Paula betrachtete ihre Schwester und fragte sich, warum Frank eigentlich seine Düsseldorfer Familie nicht für sie verlassen hatte – Sandra war so eine intelligente, attraktive und liebevolle Frau.

Es klingelte.

Sandra schreckte auf, und Paula rannte sofort zur Tür. Als sie sie aufriss, stand ein großer Mann in Polizeiuniform vor ihr, der sich als Einsatzleiter vorstellte. Der Beamte informierte die Schwestern, dass sie mit fünf Spürhunden unten warteten und sich bereits eine Einsatzhundertschaft sowie etliche Inspektionsstreifen in Marsch gesetzt hätten. Er benötige ein Kleidungsstück von dem verschwundenen Kind, um es den Spürhunden vorzuhalten.

Paula bat Sandra um einen Pullover und eine Unterhose von Manuel. Dann ging sie mit hinunter auf die Straße und stellte fest, dass die Sybel bereits weiträumig abgesperrt war. Der Einsatzleiter erklärte ihr, dass auch ein Hubschrauber unterwegs sei, um die Hinterhöfe, Parks und sonstige Freiflächen aus der Luft zu kontrollieren.

Die Polizisten hatten die ausgedruckten Fotos von Manuel dabei und würden nun systematisch die Umgebung absuchen und sämtliche Bewohner befragen. Einige von ihnen begannen oben im Haus. Paula begleitete sie hinauf.

Sandra, die bange wartend in der offenen Eingangstür stand, fragte: »Warum wollen Sie denn jetzt unsere Wohnung durchsuchen? «

Einer der Beamten erklärte: »Es gibt manchmal Hinweise, die man in der ganzen Aufregung vielleicht übersieht. Deshalb schauen wir uns noch einmal gründlich um.« Was er nicht laut aussprach, war: »Und es gibt Eltern, die mit tränenerstickter Stimme die Polizei alarmieren, nachdem sie ihr eigenes Kind in die Tiefkühltruhe gepackt haben.«

Schnell zog Paula ihren Ausweis und erklärte, dass eine Durchsuchung ihrer Wohnung unnötig sei. Die Beamten nickten verständnisvoll und begannen ihre Arbeit einen Stock tiefer.

Als Paula in die Küche kam, saß Sandra am Tisch und rührte in ihrem Tee, obwohl gar kein Zucker darin war. Sie stellte immer wieder die gleichen Fragen, die ihr niemand beantworten konnte, nur unterbrochen von ihrem Schluchzen. »Wo ist mein Sohn? Wo ist Manuel?« Paula telefonierte, machte Notizen, kochte Kaffee für die Beamten und strukturierte alle eingehenden Informationen. Sie hatte die Handynummer des Einsatzleiters und stand auch in permanenter Verbindung mit der Vermissten-Abteilung in der Keithstraße. Sie kannte die Kollegen dort und wusste, dass alle mit ihr fühlten.

Sandra konnte weinen, Paula nicht. Wie ein Automat versuchte sie den Überblick zu behalten, während mehr als hundert Polizisten ganz Charlottenburg auf den Kopf stellten.

»Er ist doch nur ein wehrloser kleiner Junge«, flüsterte Sandra. Dann hob sie ihr verweintes Gesicht und sagte flehentlich: »Wird er morgen wieder zu Hause sein?«

Paula blickte sie zuversichtlich an. »Bestimmt.«

»Manuel friert so leicht«, sagte Sandra. »Er hat bestimmt Hunger und furchtbare Angst. Vielleicht hat er seine fünf Euro verloren und kann sich nichts zu essen kaufen.«

Paula stand auf und nahm sie in den Arm. Sie wusste nur zu gut um die Verzweiflung eines Kindes, das allein und frierend in der Dunkelheit saß. Weinend und wartend, dass seine Mutter endlich kommen und es in die warme Wohnung bringen würde. Ganz sicher wusste Manuel nicht, dass seine Mutter sein Rufen nicht hören konnte.

Endlich kam Jonas nach Hause, in der Klinik hatten sie ihn wegen neu eingetroffener Notfälle doch nicht so schnell gehen lassen. Paula hatte im Laufe des Nachmittags mehrmals mit ihm telefoniert. Er umarmte die Schwestern und ließ sich noch einmal genau erzählen, was passiert war. Schließlich überredete Paula Sandra, sich ein wenig hinzulegen. Sie kochte ihr einen Kräutertee, half ihr beim Ausziehen und deckte sie zu. Jonas hatte eine Beruhigungsspritze für Sandra vorbereitet. Damit würde sie bestimmt ein paar Stunden schlafen können.

Paula blieb bei ihr, bis sie sah, dass Sandras Gesichtszüge sich entspannten und sie in einen tiefen Schlaf glitt. Dann ging sie zu Jonas ins Wohnzimmer, und gemeinsam sprachen sie noch einmal alle Möglichkeiten durch, wo Manuel sein könnte.
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Am späten Abend rief der Einsatzleiter Paula an. Ein Polizist hatte in der Waitzstraße eine blaue Schirmmütze gefunden, zirka dreihundert Meter von ihrem Haus in der Sybelstraße entfernt. Es war Manuels Schirmmütze.

Paula wusste, dass man nun mit dem Schlimmsten rechnen musste. Jemand musste ihn angesprochen und mitgenommen haben. Jemand, den Manuel kannte, oder aber jemand, der ihn gegen seinen Willen mitgenommen hatte. Frank, Manuels Vater, konnte jedenfalls nichts mit dem Verschwinden seines Sohnes zu tun haben. Die Beamten aus Düsseldorf hatten ihr noch am frühen Abend berichtet, dass er nachweislich den ganzen Tag im Büro gewesen sei.

Die Schirmmütze war sofort in die PTU zur Untersuchung von Spuren gebracht worden, die Befragungsaktion der Polizei hatte sich auf die Bewohner der Waitzstraße verlagert. Zwei ältere Bewohner hatten einen kleinen Jungen gesehen, auf den die Beschreibung passte, beide sagten aus, er sei in Begleitung eines Erwachsenen gewesen. Leider konnten sie sich aber nicht genau daran erinnern, ob es eine Frau oder ein Mann gewesen war. Zwanzig Polizisten bearbeiteten im Schichtdienst die eingehenden Anrufe. Eine handfeste Zeugenaussage gab es bislang nicht.

Gepeinigt von quälender Angst und heftigen Schuldgefühlen legte Paula sich schließlich auch ins Bett. In der Nacht schreckte sie schweißgebadet aus einem furchtbaren Albtraum hoch. Sie stand auf und ging in die Küche, um ein Glas kalte Milch zu trinken. Jonas holte sie ins Bett zurück und hielt sie so lange in seinen Armen, bis sie wieder in den Schlaf zurückfand. Medikamente wollte sie nicht, seine ruhige Zuversicht war die bessere Medizin.

 

Es war noch dunkel am nächsten Morgen, als Paula sich zu Sandra ins Bett legte, wie sie es als Mädchen oft getan hatte, und sich an sie kuschelte. Sofort döste sie wieder ein, und erst ein klingelndes Telefon riss sie abrupt aus dem Schlaf. Es war Sandras Handy. Sie streckte die Hand danach aus. »Hallo«, sagte sie, krampfhaft bemüht, so zu klingen, als wäre sie bereits hellwach und nicht gerade erst aus einem weiteren bösen Traum aufgeschreckt.

»Frau Zeisberg?«

Paula richtete sich auf. »Was wollen Sie?«

Eine angenehme weibliche Stimme sagte: »Ich würde gern mit Ihnen sprechen.«

»Wer sind Sie?«

»Ich bin Friederike Schreiber von der Berliner Zeitung. Lassen Sie mich zunächst sagen, wie leid mir das tut mit Ihrem Sohn.«

Ein Schreck fuhr Paula durch Mark und Bein: »Was ist passiert? «

»Das sollten Sie am besten wissen. Ihre Schwester ist doch die ermittelnde Kommissarin?«

Paula wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Ich weiß nicht, ob Sie meine Arbeit kennen«, fuhr die Stimme fort. »Ich schreibe Reportagen.«

Paula hatte den Namen der Frau noch nie gehört.

»Und ich wollte Sie fragen, ob ich vielleicht vorbeikommen und Sie interviewen darf.«

Erst jetzt dämmerte es Paula, dass die Pressetante Sandras Telefonnummer herausgefunden hatte. Stirnrunzelnd sah sie zum Wecker. »Es ist halb sieben.«

»Ich kann auch gern später kommen. Wann immer es Ihnen passt. Ich möchte auf jeden Fall mit Ihnen sprechen.«

»Worüber?«

»Über Ihren verschwundenen Jungen natürlich. Und über Sie.«

»Wieso über mich?«

»Wir bringen selbstverständlich auch alle Tatsachen und Fakten, aber unsere Leserinnen und Leser interessieren sich vor allem für Gefühle.«

Okay, dachte Paula, sie wollen die händeringende Mutter haben mit Tränen und schwarzen Mascara-Spuren auf den Wangen. »Welche Gefühle?«

Die Stimme zögerte kurz. »Ihre Gefühle natürlich.«

»Meine Gefühle?«

»Ja, über das, was Sie durchmachen müssen. Ich kann das gut nachvollziehen. Ich bin auch Mutter. Als Mutter von dem Kleinen gehen Sie bestimmt gerade durch die Hölle. Und mich interessiert, wie Sie jetzt zu Ihrer Schwester stehen. Ihre Beziehung ist im Moment sicher nicht ganz einfach.«

»Sie haben doch keine Ahnung.« Paula legte auf.

Sandra war wach und hatte die letzten Sätze des Telefonats mit angehört. »Wer war das?«, fragte sie mit belegter Stimme.

»Irgend so eine Zeitungstante«, sagte Paula.

»Warum hast du sie nicht um Hilfe gebeten?«

»Die hilft uns nicht.«

»Wir brauchen die Öffentlichkeit.«

»Noch mehr Öffentlichkeit? Wozu?«

»Das ist unsere einzige Chance.«

»Sandra, ich denke, du weißt nicht …« Es klingelte wieder.

»Ich gehe schon ran.« Mit einer schnellen Bewegung hatte Sandra das Handy an sich genommen. »Hallo?« Sie erstarrte. »Was sagen Sie da?«

»Sandra, wer ist da?«

»Du kranker Idiot!« Empört unterbrach Sandra die Verbindung. Sie hatte Tränen in den Augen.

»Wer war das?«, fragte Paula, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.

»Du hast recht, diese Leute sind furchtbar.« Sandra schluchzte. 

»Was hat er gesagt?«

»Ich habe deinen Sohn. Ich habe ihn in kleine Stücke geschnitten und frisch geschleudert auf die Wäscheleine gehängt.«

Paula überraschte die Grausamkeit ihrer Mitmenschen nicht mehr. »Am besten gehst du erst gar nicht ran«, sagte sie eindringlich zu ihrer Schwester, die noch immer das Telefon anstarrte.

»Was, wenn ihm etwas Furchtbares zugestoßen ist?«

»Ihm ist nichts Furchtbares zugestoßen.«

Sandra blickte Paula flehend an: »Versprichst du mir das?«

»Ich verspreche es«, sagte Paula schlicht. Und zu ihrem Erstaunen atmete Sandra erleichtert auf.

»Danke«, sagte sie.

Das Telefon klingelte erneut, aber sie blieben reglos sitzen.

»Soll ich nicht doch besser rangehen?«, fragte Sandra schließlich verunsichert.

Paula schüttelte den Kopf. Das Klingeln hörte auf. Zehn Sekunden später läutete es wieder. Und wieder und wieder. Sandra schaltete ihr Handy aus.

 

Paula holte frische Brötchen zum Frühstück, aber keine der Schwestern aß auch nur einen Bissen. Jonas musste wieder in die Klinik, und Sandra und Paula saßen schweigend in der Küche. Sandra hielt die Teetasse mit den roten Marienkäferchen mit beiden Händen fest umklammert.

Paula hatte die Brötchen nicht gekauft, weil sie Appetit darauf hatte, sondern mit dem wahnsinnigen Gedanken im Hinterkopf, Manuel könnte in der Bäckerei gewesen sein, und die Verkäuferin würde sie mit den Worten erlösen: »Ihr Kleiner war eben hier.«

Manuel hatte nämlich darauf bestanden, jeden Morgen mitzugehen, wenn einer von ihnen Brötchen holte.

»Ist er wirklich noch nie plötzlich weg gewesen?«, fragte Paula ihre Schwester.

»Doch, ja, ein einziges Mal ist das vorgekommen. Da hatte er zufällig seinen Freund im Supermarkt gesehen und war ihm nachgelaufen. Aber fünf Minuten später hatte ich ihn wieder.« Sandra schaute aus dem Fenster in den trüben regnerischen Morgen. »Jede Mutter kennt das Gefühl, auf einer vollen Straße ihr Kind aus den Augen zu verlieren. Da werden Minuten zu einer Ewigkeit. Nach einer halben Stunde ist man wahrscheinlich zu allem fähig.«

Paula berichtete ihr, wie viele Polizisten seit gestern damit beschäftigt waren, Manuel zu finden, und dass alles auf Hochtouren laufe. Die Schirmmütze erwähnte sie vorerst nicht.

»Jonas hat Tabletten für dich hiergelassen. Zur Beruhigung. Natürlich machst du dir furchtbare Sorgen, aber es ist wichtig, dass du jetzt nicht die Nerven verlierst.«

Sandra lächelte bemüht. »Eine Mutter macht sich immer Sorgen. Während der Schwangerschaft und der Geburt, dann das ganze erste Jahr. Wenn das Kind nicht richtig schläft und die ersten Kinderkrankheiten überstehen muss. Und so geht es immer weiter. « Ihre Augen wurden feucht.

Paula sollte eigentlich dringend telefonieren. Aber sie musste jetzt behutsam mit ihrer Schwester umgehen und warten, dass sie die erste Tablette nahm, wie Jonas ihr geraten hatte.

»Du sorgst dich, wenn dein Kind eine Straße überquert, zu wenig oder zu viel isst, Fahrrad fährt, hinfällt und auf Bäume klettert«, fuhr Sandra fort. »Schreckliche Dinge können ihm zustoßen. An all diese Ängste musst du dich gewöhnen. Aber dies hier?«

»Ich weiß«, sagte Paula mitfühlend und legte ihr den Arm um die Schulter.

»Wie oft habe ich gedacht, dass er viel zu schnell groß wird und schon bald nicht mehr auf mich hört.« Einen Moment lang hing Sandra dem Gedanken nach. »Er liebt auch seinen Vater, obwohl er ihn nur so selten sieht. Ich wollte Manuel immer vor jeder Enttäuschung und jedem Kummer schützen, aber was kann ich jetzt tun?« Sie wandte den Kopf und schaute Paula an. »Ich habe mir immer Sorgen gemacht.«

»Ja, ich weiß«, wiederholte Paula und drückte ihre Schwester an sich.

»Haben wir dieses eine Mal Glück?«, fragte sie bange.

»Ganz bestimmt«, sagte Paula. »Ich bin für seine Sicherheit verantwortlich. Es ist meine Schuld. Du musst nur ruhig hier im Haus bleiben. Ich werde alles andere erledigen. Ich werde ihn finden, glaub mir, Sandra. Und jetzt solltest du ein bisschen was essen und danach deine Tablette nehmen.«
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Tommi rief an, er würde vorbeikommen und sie für die Einsatzbesprechung im Büro abholen. Paula ließ ihren Tee stehen. Hunger hatte sie sowieso keinen. Sie bat Sandra noch einmal eindringlich, nicht ans Telefon zu gehen, außer wenn Paulas Handynummer auf dem Display erschien. »Es wird alles gut werden«, sagte sie. Aber irgendwie klang es selbst in ihren eigenen Ohren nicht überzeugend.

Auf der Straße vor dem Haus wartete sie auf Tommi. In einer Woche würden die Osterferien zu Ende sein, und Manuel müsste wieder in den Kindergarten. Sandra und er hatten bereits Reservierungen für die Rückfahrt. Wo wird Manuel in einer Woche sein?, fragte sich Paula. Wo war er jetzt? Genau hier hatte er gestern gestanden. Sie drehte sich um und blickte die Straße entlang, als könnte er aus einer der Haustüren herausspazieren und ihr entgegenlaufen.

An einem der Erdgeschossfenster des gegenüberliegenden Wohnhauses bewegte sich eine Gardine, und Paula sah für einen Augenblick die Umrisse einer älteren Dame.

Als Tommis Wagen vor dem Haus hielt, überquerte Paula die Straße, doch bevor sie einsteigen konnte, öffnete die Alte das Fenster und streckte den Kopf heraus. »Haben Sie den Jungen gefunden? «, rief sie.

Paula schüttelte traurig den Kopf und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

Nach der Begrüßung platzte Tommi gleich heraus: »Willst du die brandheiße Neuigkeit hören?«

»Was ist es denn?«

»Deine Soko Optiker ist jetzt erweitert worden zur Soko Manuel. «

»Aber was hat denn Manuels Verschwinden mit den Morden des Optikers zu tun?«, fragte sie entgeistert.

»Ich wollte dich gestern so spät nicht mehr damit belasten. Du hattest ja sowieso schon einen schweren Tag. Aber die PTU war nicht nur schnell, sondern auch erfolgreich. Wir haben die DNA von dem Typen, mit dem Felix Kleist in der Paris Bar gegessen hat. Er ist wahrscheinlich der Täter.«

»Na und? Das haben wir doch sowieso angenommen.«

»Gegen Mitternacht kam das Ergebnis aus der PTU von Manuels Schirmmütze. Sie haben Haare und Hautpartikel gefunden, die nicht von dem Jungen stammen können. Die hätten natürlich auch von Sandra oder dir oder sonst jemandem sein können, aber: Die DNA passt genau zu der aus der Mütze mit den Schlitzen aus der Paris Bar. Es gab noch nachts um eins eine Besprechung mit dem Direx, sogar Häuptling Westphal ist erschienen, und der Beschluss war die neue Soko.«

Paula wollte etwas einwenden, aber Tommi ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Du kannst dich beruhigen. Wir haben uns alle dafür eingesetzt, dass du die Kommission leitest.«

»Okay.« Erleichtert atmete Paula auf.

»Auf dem Rücksitz liegt der Bericht der PTU. In der blauen Mappe. Ich wollte, dass du das alles vor der Besprechung erfährst. «

»Danke!« Paulas kurzes Aufatmen bezog sich nur darauf, dass sie weiter in der Verantwortung bleiben konnte, die sie Sandra gegenüber hatte. Da würde es sonst keinen geben, der so motiviert war wie sie. Doch schon beim nächsten Gedanken war es mit ihrem Frieden vorbei. Was, um Himmels willen, wollte der Optiker von Manuel? Ihr Neffe war von einem Mörder entführt worden, der mit größter Wahrscheinlichkeit drei Menschenleben auf dem Gewissen hatte! Ein Perverser, der Menschen mit K.-o.-Tropfen wehrlos machte und ihre Augäpfel herausriss! Oder hatte er es auf sie abgesehen? Wollte er sie attackieren? Sie unter Druck setzen? Alle möglichen schrecklichen Szenarien rasten ihr durch den Kopf. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wollte er sie erpressen, damit sie irgendwelches Beweismaterial aus den Morduntersuchungen unterschlug? Diese Überlegung gab ihr wieder Hoffnung. Wenn er sie erpressen wollte, müsste er Manuel am Leben lassen.

Und dann wanderten ihre Gedanken zu Sandra. Das Wissen, dass Manuel in den Fängen dieses irrsinnigen Killers war, würde sie nicht ertragen. Sofort spürte Paula, dass sie bereits jetzt ihrem ersten Konflikt gegenüberstand. Als Einsatzleiterin der Soko würde sie vielleicht die Medien um Unterstützung bei der Suche nach dem Entführer, der bereits mehrere Menschenleben auf dem Gewissen hatte, bitten müssen. Als Schwester der betroffenen Mutter wollte sie aber, dass die Zusammenhänge nicht in die Öffentlichkeit gelangten.

»Was ist mit der Presse? Wissen die schon davon?«

»Nein. Die neue Soko existiert ja erst seit ein paar Stunden. Es gibt vor allem eine Menge Polizisten, die noch nicht mit den Fällen vertraut sind. Die Einführung wird der Polizeidirektor übernehmen. Dann bist du dran.«

»Ich denke, das Erste sollte eine Informationssperre sein. Wir müssen erst einmal selbst intern ein genaues Bild von der Situation haben, bevor wir an die Medien gehen.«

Tommi stimmte zu. Der Gedanke war richtig, da würde es auch von höherer Ebene keine Einwände geben. So hatte Paula noch ein bisschen Schonzeit für Sandra gewonnen.

 

In den Fluren der Keithstraße war es gespenstisch still. Bei der ersten Einsatzbesprechung gab es nur Stehplätze. Mehr als zwanzig Beamte hockten auf Schreibtischkanten, lehnten an den Wänden, spähten über Schultern. Paulas Unruhe hatte sich durch die schockierende Nachricht, dass Manuel sich in den Händen des Optikers befand, fast ins Unerträgliche gesteigert.

»Einer unserer Leute wurde entführt«, hörte Paula einen jungen Kollegen zu einem anderen sagen. Sie spürte einen Stich im Herzen, aber irgendwie auch Stolz, dass die Kollegen ihren kleinen Neffen als einen der ihren ansahen.

Paula ging als Erstes auf den Polizeidirektor Gebhardt zu, begrüßte ihn und bedankte sich für die Entscheidung, ihr die Leitung der Fälle weiterhin zu überlassen.

»Ich hoffe, wir können jeden Interessenkonflikt ausschließen«, sagte er.

»Ja, darauf können Sie sich verlassen«, versicherte ihm Paula.

Gebhardt erhob sich, während Tommi mit dem Löffel gegen eine Tasse klopfte, damit alle ihre Unterhaltungen einstellten.

Der Direktor hielt eine kurze Ansprache, in der er die Bedeutung des Falles für die Berliner Bevölkerung und auch für den Innensenator darstellte. Er sagte, es wäre schön, wenn keine Schnitzer oder Fahrlässigkeiten vorkämen, besonders, weil es hier um das Leben eines sechsjährigen Kindes ging. Dann stellte er Paula vor, betonte, dass sie das volle Vertrauen der Amtsleitung genieße. Seine Rede endete mit dem aufmunternden Ruf: »Genug der Worte, nun an die Arbeit!«

Damit hatte Paula das Wort. Sie setzte sich auf eine hohe Stuhllehne, damit alle sie sehen konnten, und erklärte, warum es überhaupt zur Bildung dieser neuen Sonderkommission gekommen war. Sie berichtete von dem DNA-Abgleich, aus dem sich die mutmaßliche Identität des Optikers, wie er inzwischen auch längst in der Bevölkerung hieß, und dem Entführer von Manuel ergab.

Diese Information löste sofort Unruhe und viele Fragen aus.

Paula wartete, bis wieder Ruhe unter den Anwesenden war. Dann erläuterte sie, dass die polizeilichen Sofortmaßnahmen nach der Entführung durchgeführt und in gewisser Weise erfolgreich waren, weil man dadurch die Schirmmütze des vermissten Kindes gefunden hatte. Dabei musste sie für einen kurzen Moment innehalten und an Sandra denken. Sie spürte einen Stich – dennoch, es war ein Erfolg. Nun wussten sie, dass der Täter Manuel in seiner Gewalt hatte, wenngleich ihnen die Identifizierung des Optikers noch nicht gelungen war.

Paula kannte aber auch die Statistik, nach der bei einer Entführung mit jeder ergebnislos verstreichenden Stunde die Chancen des Opfers sanken. Dass es immer schwerer wurde, ihm zu Hilfe zu kommen. Dennoch war es erforderlich, zunächst alle versammelten Kollegen einzuarbeiten und auf den aktuellen Informationsstand zu bringen. Auf diese Weise verging der Tag mit Vorträgen, Fragen und Erklärungen, Diskussionen und dem Aktenstudium der drei Mordfälle. Zwischendurch telefonierte Paula mehrmals mit Sandra, um sie immer wieder zu beruhigen. Sandra fühlte sich wie belagert durch das wiederholte Klingeln an der Wohnungstür, das Klopfen der Kameraleute an den Türen der Nachbarn und die ständige Präsenz von Presseleuten vor dem Haus.

Am Ende des Tages kam Paula völlig erschöpft nach Hause und fand einundzwanzig Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter vor. Sie mochte nicht mehr reden, ihr Kopf war leer. Am liebsten hätte sie sich zu Sandra ins Bett gelegt und mit ihrer Schwester geweint, aber sie wollte sich keine Tränen erlauben. Sie war nur nach Hause gekommen, um genug Kraft zu sammeln, den Überblick über die Flut von Informationen zu behalten. Stündlich kamen neue herein und mussten verarbeitet, strukturiert und bewertet werden, um hoffentlich irgendwann eine Antwort auf die Frage zu bekommen, welches Motiv der Täter hatte, Manuel zu kidnappen. War der Junge womöglich das nächste Opfer? Paula musste sich zwingen, sachlich zu denken und sich nicht in Fantasien darüber zu verlieren, was er Manuel antun könnte. Würde er ihn benutzen, um Bedingungen an die Polizei oder an sie persönlich zu stellen? Wann würde er sich mit ihr oder dem Team oder Sandra in Verbindung setzen?

Die Stimmung in der Wohnung war bedrückend. Der Tisch in der Essecke war bedeckt von unzähligen blauen und gelben Papierflugzeugen, die Manuel gefaltet und Sandra im Laufe des heutigen Tages irgendwann in einer langen Reihe akkurat nebeneinandergelegt haben musste. Ihre Schwester wirkte mit ihrer starren Miene wie ein Roboter und bestand darauf, dass der Fernseher ausgeschaltet blieb. Sie konnte keine unbeschwerten und fröhlichen Menschen ertragen, und der Anblick blonder Kinder war ihr unerträglich. Auch das Radio musste ausgeschaltet bleiben, wo immer wieder die Suchmeldung nach dem sechsjährigen Manuel aus Charlottenburg lief. Die dunkelblaue Jacke, sein roter Rucksack und seine Jeans kamen zur Sprache. Vielleicht ist das sogar ganz gut, dachte Paula, denn so fragt sie sich wenigstens nicht, weshalb die blaue Schirmmütze nicht mehr erwähnt wird.

Enrico rief an, um sich zu erkundigen, ob es etwas Neues gebe. Er hatte große Probleme damit, seinem Sohn Luca zu erklären, was mit Manuel geschehen war. Paula versprach, ihn sofort zu informieren, sobald sie Manuel gefunden hätten. Sandra saß mit Jonas in der Küche und trank Tee.

»Hast du denn seit dem Frühstück überhaupt etwas gegessen?«, fragte Paula fürsorglich.

»Ja, ich hab ein belegtes Brötchen in der Bäckerei auf dem Ku’damm gekauft.«

Paula wunderte sich: »Aber wir haben einen vollen Kühlschrank! Es ist doch alles zu Hause.«

Sandra gab zu, dass sie nur in der Hoffnung auf die Straße gegangen war, Manuel dort zu treffen. Mit belegter Stimme erzählte sie, dass sie einen kleinen blonden Jungen mit seiner Mutter gesehen und beobachtet hatte, wie er die Mutter anstrahlte und sie ihm zärtlich über den Kopf strich. »Warum ist Manuel weg, habe ich da gedacht, und dieser Junge hier geht fröhlich mit seiner Mutter einkaufen? Ich war richtig über mich selbst erschrocken. Weshalb soll dieser andere Junge nicht glücklich sein dürfen?«

Paula und Jonas sagten nichts. Es war ganz still in der Küche. Nur das Geräusch des Messers, mit dem Paula eine Scheibe Brot schnitt, war zu hören.

Nach einer Weile flüsterte Sandra: »Ich glaube, ich bin auf dem besten Wege, verrückt zu werden. Aber ich bin mir trotzdem sicher, dass Manuel irgendwo ganz in der Nähe ist.«

Paula legte eine Hand auf Sandras Arm und drückte ihn kurz. Als es klingelte, zuckten alle drei zusammen.

Paula stand auf und öffnete die Tür. Vor ihr stand Frank.

»Hallo, Frank. Das ist aber eine Überraschung. Woher weißt du …«

»Sandra hat mich heute Mittag angerufen. Ich möchte sie gerne sehen.«

»Wo kommst du her?«

»Mit dem Auto aus Düsseldorf. Ich hab keine Maschine mehr für den Abend bekommen. Kann ich irgendetwas tun?«

»Komm doch erst mal rein«, sagte Paula und führte Frank in die Küche. Er ging auf Sandra zu und umarmte sie unbeholfen. Paula stellte die beiden Männer einander vor und bot Manuels Vater Tee und etwas zu essen an. Er sah erschöpft aus.

Nachdem Sandra und sie Frank mit wenigen Sätzen noch einmal über den aktuellen Stand der Suche informiert hatten, zogen Paula und Jonas sich zurück. Todmüde, wie sie war, brauchte Paula unbedingt ein wenig Schlaf, um dem kommenden Tag gewachsen zu sein.

Sie wusste nicht, wie lange sie eng an Jonas geschmiegt geschlafen hatte, als sie von einem seltsamen Geräusch geweckt wurde. Erschrocken riss sie die Augen auf und sah Sandra an ihrem Bett stehen.

»Was machst du denn hier?«, flüsterte sie. Der Wecker zeigte drei Uhr.

»Frank ist wieder weg«, antwortete Sandra ebenfalls im Flüsterton. »Er ist ins Hotel und fährt morgen zurück. Er wollte sich freinehmen und hierbleiben, aber ich will das nicht. Das hat doch keinen Sinn. Er kann ja sowieso nicht helfen.«

Paula richtete sich auf. »Dann geh du doch auch schlafen. Du musst bei Kräften bleiben. Für Manuel.«

»Ich kann nicht.«

Vorsichtig schlüpfte Paula unter ihrer Decke hervor, legte den Arm um ihre Schwester und führte sie hinaus. »Ich bring dich jetzt ins Bett. Versuch es wenigstens.«

»Nein, ich schlafe sowieso nicht. Ich kann nicht.«

»Leg dich hin, ich hole dir noch eine Tablette von denen, die Jonas heute mitgebracht hat. Sie sind noch in der Küche.«

Als sie zurück ins Gästezimmer kam, lag Sandra doch schon unter der Decke. Paula setzte sich auf die Bettkante, reichte ihr ein Glas Wasser und hielt ihr auf der flachen Hand zwei Tabletten hin. Sandra richtete sich auf, sah Paula verzweifelt an und nahm mit zitternder Hand beide Pillen. Langsam schluckte sie sie mit dem Wasser hinunter.

»Warum können wir nicht morgen aufwachen und feststellen, dass nichts von alldem wirklich geschehen ist? Manuel sitzt am Küchentisch, müde und hungrig und beschwert sich darüber, dass es keine Schokoflakes mehr gibt?« Sandras bemühtes Lächeln geriet zur Grimasse.

Paula drückte sie sanft an den Schultern auf das Kissen zurück. Sandra starrte an die Decke. »Ich bin so erschöpft. Aber ich habe solche Angst, die Augen zuzumachen.«

Paula strich ihr über die Stirn. Sie hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass etwas Unwiderrufliches passiert sein könnte. Etwas Furchtbares, das sie nicht aufhalten konnte.
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Er lag auf einer dünnen Matratze auf der anderen Seite des Zimmers und schaute Manuel beim Schlafen zu. Der Junge wimmerte leise im Traum und warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Das hatte Fabian auch immer getan, wenn er einen Albtraum hatte. Er stand auf und ging zu ihm, strich ihm übers Haar. Wie ähnlich der Kleine seinem Bruder sah! Er konnte sich gar nicht an ihm sattsehen. War er ebenso, wie Fabian es so oft gewesen war, in den Fängen böser Traumgespenster? Der kleine Körper bebte. Vielleicht wollte er sich ihnen gerade entwinden. Sanft berührte er den dünnen Arm. Sofort hörte der Junge auf zu wimmern. Er entfernte den Knebel, ging zu seiner Matratze zurück und öffnete eine Bierdose.

Schlaftrunken richtete der Junge sich auf und rieb sich die Augen: »Ich will nach Hause.«

»Schlaf weiter.« Er nahm einen Schluck.

»Ich kann nicht.«

»Du hast nur geträumt.«

»Es war böse.«

»Was hast du Böses geträumt?«

»Von einem Monster, das hat mich gepackt und ins Feuer geworfen. « Jetzt liefen ihm Tränen übers Gesicht.

»Spielte auch ein Floß oder Boot mit?«

»Weiß ich nicht.«

»Warst du eingewickelt wie eine Mumie, und Leute haben dich in ein Boot gelegt?«

»Ja. Kann sein.«

»Du warst Fabian, und der Wind trieb dich auf den See hinaus.«

»So ein großer See?«

»Ja, der Wannsee.«

Der Junge ging nicht weiter darauf ein. Stattdessen fragte er: »Bist du böse?«

»Was meinst du denn?«

»Ich weiß nicht. Erst nicht, jetzt schon.«

Er kramte in seiner Tasche und holte zwei Tüten heraus. In der einen waren Kartoffelchips und in der anderen getrocknete Ananasstückchen. »Hier, du solltest etwas essen.«

Der Kleine strahlte, kam zaghaft zu ihm herüber und griff dann blitzschnell zu.

»Schokokekse esse ich gern. Die mag ich lieber als Ananas.«

Er lächelte in sich hinein und nahm auch von den Chips. Fabian war ganz verrückt auf Schokokekse gewesen. »Gut, dann bringe ich dir bald welche mit.« Der menschliche Appetit ist wirklich erstaunlich, dachte er. Er ist ungeachtet aller Umstände ziemlich hartnäckig.

Sie aßen schweigend, und nur das Knacken der Trockenfrüchte und die knisternde Chipstüte waren zu hören.

Das Heulen einer Polizeisirene drang von draußen herein, aber sie musste ein ganzes Stück entfernt sein.

»Du hast mir noch gar nicht deinen Namen verraten.«

»Manuel.«

»Nein, ab jetzt heißt du Fabian.«

»Warum?«

»Weil es schön ist, dass ich dich gefunden habe.«

»Machst du mich tot?«

»Glaubst du das denn?«

»Ich weiß nicht.« Die Unterlippe des Jungen zitterte.

»Warum sollte ich dich töten?«

Darauf wusste der Kleine keine Antwort.

»Würdest du mich denn töten, wenn du es könntest?«

Manuel überlegte und kratzte sich dabei am Kopf. Eine kleine Falte bildete sich auf seiner Stirn, die jetzt mit Schweißperlen übersät war. »Vielleicht. Aber ich bin zu schwach.«

»Quatsch. Mit einer Waffe würdest du das schon schaffen.«

»Ich will aber nicht sterben.«

»Wenn du die Wiederverkörperung von Fabian bist, warst du schon tot.«

»Was ist Wiederverkörperung?«

»Hier, ich zeig dir ein Foto.« Er holte aus seiner Brieftasche ein Foto von Fabian hervor, das ihn an seinem ersten Schultag zeigte: Stolz umschlang er mit beiden Armen eine bunte Schultüte, die fast so groß war wie er selbst.

Rückblende: Der einjährige Fabian, der mit pausbäckigem Gesicht auf dem Teppich sitzt und zusieht, wie sein Bruder durchs Zimmer tanzt; der Zweijährige, begeistert von einem Geschenk seines großen Bruders, ein rotes Feuerwehrauto; die Geburtstagsfeier im Kindergarten mit bunten Lampions und Kindergesichtern mit Schokoladenmäulchen; sein neugieriger Blick, als er die Mickymaus-Lunchbox auspackt.

»So ein Foto von meinem ersten Schultag bekomme ich auch. Ich gehe nämlich bald in die erste Klasse«, sagte Manuel stolz.

Er nahm noch einen Schluck Bier. Es schmeckte warm und schal. Während er trank, stieg ein rauschartiges Gefühl in ihm auf, das er von seinen Begegnungen mit Fabian kannte. Es bewirkte, dass ihm plötzlich jedes Wort und jede Geste von ganz besonderer Bedeutung erschien. Seine Wahrnehmung hatte sich geklärt, und er sah nun endlich wieder seine uneingeschränkte Macht. Er hob die Hand mit der Bierdose, und seine Bewegungen kamen ihm vor wie in Zeitlupe. Er ließ die Hand wieder sinken. Ja, er hatte den absoluten Willen und die absolute Macht, daran bestand kein Zweifel.

Auf den Jungen schien sich diese Veränderung zu übertragen. Er lächelte ihn strahlend an. Nun sah er wirklich aus wie Fabian.

Er spürte plötzlich, wie seine Augen sich mit Tränen füllten. Auf die Zuneigung, die in dem Lächeln des Kindes lag, war er nicht vorbereitet. Der Kleine ging zurück zu seiner Matratze und deckte sich zu. Beide sahen sich entschlossen in die Augen, bevor sie einschliefen. Diesmal vergaß er, den Jungen zu fesseln und ihm den Mund zu verkleben.
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Als Paula am nächsten Morgen vor dem Kiosk am Adenauerplatz auf Tommi wartete, der sie zur Acht-Uhr-Besprechung mitnehmen sollte, überflog sie die Schlagzeilen. Beruhigt stellte sie fest, dass die Medien noch keinen Wind davon bekommen hatten, wer Manuels Kidnapper war. Also würde sie Sandra vorerst noch nicht mit der schrecklichen Wahrheit konfrontieren müssen.

Neben Paula unterhielt sich eine elegant gekleidete Dame mit dem Zeitungsverkäufer über das verschwundene Kind in Charlottenburg und sagte: »Denen gehört der Schniedelwutz abgeschnitten, wenn Sie mich fragen.«

Tommi bremste scharf und hupte, die Dame machte erschrocken einen Schritt zur Seite und sagte: »Dem aber auch.«

Paula schmunzelte, als Tommi ausstieg und ihr galant die Tür aufhielt. Nachdem er mit beinahe durchdrehenden Reifen wieder losgebraust war, fragte er: »Was ist heute das Programm?«

»Ich werde dich verhaften lassen, wenn du nochmal so heftig auf die Bremse oder aufs Gas steigst«, sagte sie. »Das ist das Programm. «

»Nein, im Ernst. Wie kann ich helfen? Gibt es irgendetwas, das ich für deine Schwester oder dich tun kann?«

Paula war zwar gerührt über seine Fürsorge, blieb aber sachlich: »Wir erwarten heute eine Antwort vom Bundeskriminalamt, ob die DNA von unserem Optiker schon irgendwo registriert ist. Wenn ja, werden wir das Sondereinsatzkommando bemühen. Wenn nicht, sollten wir vorsorglich mal die Alibis aller einschlägig vorbestraften Sexualstraftäter aus dem Raum Berlin durchgehen.« 

Mit Max hatte Paula am Vorabend noch ausgemacht, dass er als Erstes die PTU-Ergebnisse aus der Untersuchung von Manuels Schirmmütze in die Mustervorlagen des computergestützten Rechercheinstruments ViCLAS eintragen sollte. Die Datenbank analysierte Gewaltdelikte und verknüpfte seit über zehn Jahren Informationen zu den jeweiligen Fällen bundesweit. Seither waren alle Bundesländer miteinander vernetzt und die abgespeicherten Delikte von überall her einsehbar. Ziel war das Erkennen von Seriendelikten mit ungeklärtem oder sexuellem Hintergrund. Max würde sicher heute schon die ersten Ergebnisse liefern können.

»Aber keins der Opfer wurde sexuell missbraucht«, wandte Tommi ein.

»Vielleicht waren die Erwachsenen nur der Auftakt und nach dem Zufallsprinzip ausgewählt. Vielleicht ging es ihm von Anfang an um einen Jungen, der noch nicht in der Pubertät ist. Ich persönlich glaube zwar nicht daran, aber wir müssen jede Möglichkeit in Betracht ziehen.«

»Unser Kunde ist also ein stilles Wasser, der drei Morde gebraucht hat, um zum reißenden Fluss zu werden?«, fragte Tommi skeptisch.

»Möglich.«

 

Als sie in den Besprechungsraum der Soko kamen, waren noch nicht alle da. Das gab Paula Zeit, noch einen Blick auf die Nachricht vom BKA zu werfen – ihr Täter war nirgendwo vermerkt und auch nicht bei der Bundeswehr gewesen. Die beiden Kollegen von der Sitte nannten ihr die Zahl der registrierten und zu überprüfenden Sexualstraftäter in Berlin: Es handelte sich um achtundsechzig Personen. Die Zahl war so erschreckend hoch, dass Paula glaubte, sich verhört zu haben. »Mein Gott!«, rief sie unwillkürlich aus.

»Das sind nur die, die uns bekannt sind und sich auf freiem Fuß befinden«, sagte der jüngere Kollege. »Die Spitze des Eisbergs. Über die Dunkelziffer wollen wir erst gar nicht reden.«

»Habt ihr damit schon angefangen?«

»Ja, die Ergebnisse werden heute sukzessive reinkommen.«

»Wie lange wird es dauern, bis wir die Auswertungen sondiert haben?«

»Wenn wir Glück haben, schaffen wir es bis spätabends«, sagte Schwarzbach, der ältere Kollege. »All unsere Leute sind unterwegs. «

Die beiden waren mit Sicherheit nicht mal zwischendurch zu Hause gewesen, stellte Paula mit einem flüchtigen Blick fest. Sie waren unrasiert und hatten dunkle Schatten unter den Augen.

Inzwischen waren auch die Letzten eingetrudelt, und die Besprechung konnte beginnen. Es gab keine Neuigkeiten über Manuels Verbleib, dennoch mussten alle Untersuchungsstränge noch einmal bewusst gemacht und miteinander verglichen werden. Es war anstrengend und ermüdend, aber letztlich war es die einzige Möglichkeit für Paula, sich eine Übersicht zu verschaffen.

Zwischendurch steckte Inspektionsleiter Fischer den Kopf herein und sagte aufmunternd, es werde auch »oben« alles getan, was möglich sei. Paula tröstete diese Beteuerung nicht im Geringsten, denn für sie als Betroffene war alles zu wenig. Und was hieß das schon, »alles, was möglich ist«? Eine leere Floskel, typisch Fischer. Es arbeiteten etwa vierzig Beamte fast rund um die Uhr an dem Fall. Solche Auftritte wie dieser gerade regten sie furchtbar auf.

Um sich zu beruhigen, ging sie im Raum auf und ab. Plötzlich merkte sie, dass sie sich die Brust wie jemand hielt, der gerade mit einem Messer attackiert worden war. Sie setzte sich auf einen Stuhl und versuchte, das Gefühl der Verletzung, der Ohnmacht zu mildern. Aber sie schaffte es nicht. Dennoch – tief in ihr gab es diese unerschütterliche Gewissheit, dass Manuel lebte.

Erneut sprang sie auf, ging zu Herbert und fragte: »Glaubst du auch, dass Manuel noch lebt?«

»Sicher.«

»Wir sollten die Medien doch einbeziehen.«

»Ich denke, er hält ihn irgendwo versteckt. Früher oder später wird jemandem auffallen, dass ein Erwachsener plötzlich mit einem Kind lebt, das nicht sein eigenes ist.«

»Das hat die Presse schon alles verbreitet. Sein Foto war überall zu sehen. Der Täter muss Manuel versteckt halten. Aber wir haben immer noch eine neue Information. Auf die werden sie wild sein«, sagte Paula.

»Was meinst du?«

»Die Enthüllung, dass Manuels Kidnapper der Optiker ist.«

»Was soll das bringen?«

»Er hat zwei Filmleute umgebracht, er ist mit dieser Szene vertraut. Film heißt SEHEN – ohne Augen kann man keinen Film sehen. Er hat irgendetwas mit Film und Sehen zu tun. Man spricht ja auch vom Auge der Kamera. Er ist ein Irrer, aber einer, der sich eine absurde Theorie über Filme und Augen zurechtgelegt hat!« Paula redete sich mehr und mehr in Rage: »Wir stecken fest und brauchen einen neuen Blick auf den ganzen Fall: Also gehen wir jetzt mit der bisher zurückgehaltenen Information an die Öffentlichkeit, dass Manuels Entführer der Optiker ist. Das bringt uns eine ganz neue Aufmerksamkeit in der Bevölkerung. Irgendjemand muss doch irgendetwas gesehen haben.«

Herbert nickte. »Ich organisiere das mit der Presse.«

 

Erleichtert stellte Paula sich ans Fenster und starrte hinaus. Was konnten sie jetzt noch unternehmen? Sie würde Sandra auch endlich die ganze Wahrheit über Manuels Entführer sagen müssen, bevor sie es aus den Medien erfuhr.

Als Herbert wenig später zurückkam, sah er zufrieden aus: »Die Reaktionen sind fulminant. Die Medien wollen es gleich bringen, aber ich habe sie auf siebzehn Uhr geschoben.«

»Danke«, sagte Paula und warf sich vor, die Sache auch mit Jonas nicht abgesprochen zu haben. Vielleicht konnte er nicht zu Hause sein, aber Sandra brauchte auf jeden Fall kundige Betreuung, wenn die neue schreckliche Nachricht gebracht würde. Sie rief Jonas sofort an und hatte Glück. Er könnte die Klinik gegen vier verlassen und sich um Sandra kümmern, versicherte er.

Dann ging sie zu Tommi, der ungeduldig auf der Tastatur seines Computers herumhackte, und bat ihn, noch einmal alle Listen miteinander abzugleichen, auf denen alle Angehörigen, die Teammitglieder, Freunde und Bekannte der bisherigen Opfer festgehalten waren.

»Die Frage ist: Fällt uns irgendjemand ein, den wir noch befragen sollten? Irgendwen, den wir bislang übersehen haben?«
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Kaum hatte Paula die letzten Journalisten bei der Pressekonferenz, denen sie mit besonderem Charme und viel Diplomatie begegnet war, persönlich verabschiedet, klingelte ihr Handy. Es war Jonas. Paula hatte den Anruf erwartet, denn die Pressekonferenz war live im Fernsehen übertragen worden.

Jonas erklärte ihr, in welchem Zustand Sandra gewesen war, als er nach Hause kam.

»Was?«, fragte Paula verblüfft. »Sie hat angetrunken die ganze Wohnung geputzt?«

»Sie hat auch Essen gemacht, und zwar für Manuel mit«, sagte Jonas.

Paula spürte ihr Herz heftig gegen die Rippen pochen.

»Aber sie war bereit, sich eine Beruhigungsspritze geben zu lassen. Danach war sie ganz zugänglich. Allerdings hat sie darauf bestanden, dass wir uns zusammen die Pressekonferenz ansehen, und letztlich alles erstaunlich gefasst aufgenommen«, beruhigte er Paula. »Wir haben noch darüber gesprochen, dass es ziemlich unwahrscheinlich ist, dass der Täter Manuel gekidnappt hat, um ihm die Augen zu entfernen oder ihm überhaupt etwas anzutun. Häufig verhalten sich ja selbst sehr grausame Menschen Kindern gegenüber völlig anders. Dieser Gedanke schien sie wenigstens ein bisschen zu beruhigen.«

»Warum hast du sie überhaupt die Konferenz sehen lassen?«

»Ich denke, sie muss sich einfach mit den Fakten vertraut machen. Es bringt nichts, wenn wir sie von allen Informationen abschirmen. «

Paula war immer noch nicht damit nicht einverstanden, aber jetzt war es ohnehin zu spät. Natürlich hatte das Verschwinden von Manuel bei Sandra entsetzliche Angstzustände ausgelöst, die Jonas durch hohe Dosen Valium zu dämpfen versuchte, aber die neuesten Erkenntnisse würden dieser Angst eine völlig neue Dimension verleihen.

Ihr Zusammenleben zu dritt und ohne Manuel hatte etwas Surreales. Sandra hatte ihr gestern noch in der Küche erzählt, sie wate gleichsam mit langsamen, schwerfälligen Bewegungen durch eine Luft, die heiß und zäh sei. Ihre Muskeln würden sich bei jeder Regung sträuben, Stimmen klängen blechern in ihren Ohren wie alte Plattenaufnahmen, und das Sprechen koste sie enorme Anstrengung. Jonas hatte ihr erklärt, dies seien die klassischen Symptome eines Schocks.

Paula versicherte Jonas, sie werde sich bemühen, am Abend nicht ganz so spät zu kommen, und beendete das Gespräch. Sie musste sich wieder der Einteilung der Aufgaben zuwenden, was mit der kurzfristig einberufenen Pressekonferenz unterbrochen worden war. Noch immer hatten sie nicht die leiseste Ahnung, wo Manuel steckte. Die beklemmende Stimmung im Team wurde mit jeder Stunde stärker spürbar. Sie hatten nicht einen einzigen brauchbaren Hinweis.

 

Während Paula die Ergebnisse überflog, die sich auf die Überprüfung der Berliner Mietwagenfirmen bezogen, fiel ihr ein Erlebnis ein, das schon viele Jahre zurücklag: Sie war noch nicht lange bei der Berliner Polizei, da suchten sie ein verschwundenes Mädchen in Kreuzberg. Während die Kollegen einen dringend Tatverdächtigen vernahmen, waren alle Einsatzkräfte mobilisiert, um die Gebäude nach der Kleinen zu durchsuchen. Die Vorstellung, dass das Mädchen vielleicht irgendwo in ihrer Nähe hilflos gefesselt und geknebelt in einem dunklen Versteck kauern könnte, trieb alle an. Paula versammelte die Kollegen, die bereits mit der Anwohnerbefragung befasst waren, am Eingangstor zu der Wohnanlage in der Skalitzer Straße. Dort, zwischen dem Abfallsammelplatz mit mehreren Großraumcontainern und dem Verwaltungsgebäude, war es einigermaßen windstill. Paula teilte den Schutzpolizisten mit, was sie mittlerweile herausgefunden hatten. Ohne dass es ausgesprochen werden musste, war klar, dass alle das Gleiche befürchteten. In der Nähe war bereits die Sirene der Ambulanz zu hören.

In diesem Moment klingelte Paulas Handy. Sie hatte Mühe, ihren Kollegen in all dem Lärm zu verstehen. Das aber, was er ihr mitteilte, schnürte ihr die Kehle zu. »Der Täter hat gerade gestanden. Er hat das Mädchen sexuell missbraucht und erdrosselt.« Und nach einer Pause: »In der Wohnanlage gibt es einen Müllplatz mit Containern. In einen dieser Container hat er die Leiche geworfen. Das tote Mädchen soll dort in einem blauen Müllsack stecken.«

Paula rang um Fassung. Sie stand nur wenige Schritte von der Mülltonne entfernt.

 

Nach dem erfolglosen und zermürbenden Tag im Büro fuhr Paula gegen Mitternacht endlich in Richtung Sybel. Sie hatte es doch nicht geschafft, früher aus dem Büro zu kommen, und wusste, sie wollte eigentlich noch gar nicht nach Hause, denn dort wartete Sandras vorwurfsvoller Blick auf sie. Also lenkte sie ihren Wagen noch eine Weile ziellos durch die nächtlichen Straßen. Sie versuchte zu spüren, in welche Richtung der Fall sich entwickelte. Aber da war nichts als eine große Leere.

Beim Adenauerplatz bog sie nicht wie gewohnt in die Wilmersdorfer ab, sondern fuhr zunächst stadtauswärts. Hier und da zischte ein Taxi über den nassen Asphalt. Einsame dunkle Gestalten schlurften mit den Händen in den Taschen und hochgezogenen Schultern auf den Gehwegen entlang. Beim Messegelände hielt Paula an einer Ampel und beobachtete einen Hundebesitzer, der mit seinem Köter noch Gassi ging.

Die Totenstunden. Während der Nachtstunden starben die Kranken und Alten friedlich zu Hause oder in einem Krankenhauszimmer. Die Taxis aber fuhren weiter, die Nachtmenschen gingen ihrer Wege. Die meisten Leute schliefen. Nur ein paar wenige traten ihre letzte Reise an.

Paula wartete und verpasste wieder die Grünphase. Sie kam erst wieder zu sich, als die Ampel erneut auf Rot schaltete.

Auf der Straße des 17. Juni schreckte sie zahlreiche schwarze Krähen auf, die im Licht der Scheinwerfer auf sie zu flogen. Sie drosselte das Tempo und lenkte den Wagen langsam an der Siegessäule vorbei und durch das Botschaftsviertel in Richtung Urania. Auf der Kurfürstenstraße standen grell geschminkte Prostituierte auf dem Bürgersteig und unter den Straßenlaternen.

Trotz der vorgerückten Stunde erreichte sie Chris noch. Die Freundin hatte im Laufe des Tages ein paarmal versucht sie zu erreichen, aber Paula hatte es nicht geschafft, sie zurückzurufen. Jetzt hatte sie endlich Zeit und Ruhe dafür. Chris versicherte Paula, dass sie ihre Unerschütterlichkeit und ihren Mut bewundere und für sie alle bete. Beten war eigentlich nicht unbedingt etwas, was man mit Chris Gregor in Verbindung bringen würde, aber ihre tröstenden Worte taten Paula trotzdem gut. Viel stärker jedoch als der Wunsch nach Trost war die Wut in ihr. Mit jeder Minute, die verstrich, mit jeder Stunde, die keine handfesten Hinweise auf Manuels Aufenthaltsort brachte, wurde sie größer.

Sie war wie betäubt von Manuels Verlust, und Wut war die einzige Emotion, die ihr das Gefühl gab, noch am Leben zu sein und etwas vorantreiben zu können. Ich werde dieses Schwein finden , beschwor sie sich selbst immer wieder.

Während sie hinaus in das nächtliche Berlin sah und sich fragte, wo zum Teufel Manuel steckte, wollte sie die Wut, die in ihr aufstieg, nicht mehr unterdrücken. Wut auf den Entführer, Wut auf sich selbst, Wut auf jeden einzelnen Menschen da draußen vor dem Fenster.

Als sie schließlich gegen halb zwei in die Wohnung kam, war alles dunkel und ruhig.
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Paula erwachte schweißgebadet, das Shirt klebte an ihrem Körper. Wieder hatten Albträume sie verfolgt.

Jonas saß am Bettrand und blickte sie besorgt an: »Ich mach dir einen Tee und ein Leberwurstbrot«, sagte er. »Inzwischen kannst du ja duschen.«

Als sie ins Bad kam, stand Sandra mit dunklen Ringen unter den Augen vor dem Spiegel. »Ich fahre erst nach Hause, wenn Manuel wieder da ist«, sagte sie.

»Das ist doch klar«, erwiderte Paula. »Wir finden ihn bald, und dann haben wir noch ein paar schöne Tage zusammen.« Aus der Duschkabine heraus versicherte sie ihrer Schwester einmal mehr, dass die Polizei alle zur Verfügung stehenden Kräfte einsetze, um herauszufinden, was geschehen war. Während das heiße Wasser wohltuend über ihren Körper lief, dachte sie, dass dies wohl eine Aussage der wachsweichen Art war, denn in Wahrheit warteten sie jetzt auf Tipps aus der Bevölkerung. Aber es war wie verhext. Niemand konnte sich an einen kleinen Jungen erinnern, der unbeaufsichtigt auf der Sybel gestanden haben oder in Begleitung eines Mannes unterwegs gewesen sein musste. Es waren inzwischen drei Tage und drei Nächte vergangen, und Paula und ihre Kollegen kannten die verlässliche alte Polizeiwahrheit nur zu gut, die besagte, dass Verbrechen meist aufgeklärt werden, kurz nachdem sie begangen wurden. Oder nie.

Als Paula aus der Dusche kam, war Sandra nicht mehr im Bad. Sie fand sie im Wohnzimmer im Gespräch mit Jonas. »Was habt ihr bis jetzt gefunden?«, fragte Sandra. In ihrer Stimme schwang deutlich ein Vorwurf mit.

»Die Fahndung hat bisher nichts ergeben«, war Paulas knappe Antwort, während sie sich über das Frühstück hermachte, das Jonas ihr hingestellt hatte. »Die Überprüfung der Autoverleih-Firmen dauert noch an.«

»Was sollen denn die Autoverleiher …?«

»Der Bursche könnte sich ein Fahrzeug beschafft haben. Entweder hat er sein eigenes Auto oder aber ein fremdes benutzt, um Manuel fortzubringen. Er wird wohl nicht die öffentlichen Verkehrsmittel genommen haben. Die Autoverleih-Überprüfung gehört zur Routine.«

»Er könnte auch ein Auto gestohlen haben.«

»Das wird selbstverständlich auch berücksichtigt.«

»Und wenn er ein Taxi genommen hat mit Manuel?«

»Unwahrscheinlich. Alle Taxizentralen wurden entsprechend informiert.«

Es klingelte an der Tür. Sandra sprang auf und begrüßte Max und einen weiteren Beamten. Während Paula mit den Kollegen, die den Tag bei ihrer Schwester in der Wohnung verbringen würden, ein paar Worte wechselte, ging Sandra in die Küche, um Kaffee zu kochen.

»Wir fühlen mit euch«, sagte Max, und der andere nickte stumm und ein wenig verlegen, während sie ihnen dankte. Sie verließ die Wohnung noch vor Jonas, um direkt ins Büro zu fahren. Als sie in ihren Wagen stieg, schaltete sie ihr Handy wieder ein. Sie hatte mehrere Nachrichten auf der Mailbox. Alle betrafen die Koordination der »Zentralen Sachbearbeitung«, in der alle Erkenntnisse aus den verschiedenen Abteilungen zusammenkamen: Spurensicherung, Kriminaltechnik, Überprüfung von Modustätern – also von allen einschlägig Vorbestraften – und Hinweisaufnahme. Oft gab es Probleme bei der Bewertung von Informationen, die dann nur sie vornehmen konnte, weil bei ihr alles zusammenlief. Auch ein Anruf von Herbert war dabei und einer von Tommi, den sie zum Hauptsachbearbeiter der Ermittlungen eingeteilt und der ihr das mit einem stolzen Lächeln gedankt hatte.

Jeden Morgen nach Dienstbeginn und jeweils abends, wenn andere Behörden längst Feierabend hatten, trafen sich alle bei aktuellen Fällen in einem großen Besprechungsraum im zweiten Stock. Dort trug jeder Abschnitt die neuesten Erkenntnisse vor, etwa die Ergebnisse der Ermittlungen oder Vernehmungen. So waren alle stets auf dem gleichen Wissensstand. Das bedeutete lange Arbeitstage, an denen Paula morgens zwischen sieben und acht anfing und meist nicht vor Mitternacht nach Hause kam.

Die Fotos der Toten Lea Buckow, Felix Kleist und Claudia Borowski klebten auf einer großen Tafel an der Stirnwand des Raums. Eine kleinere Tafel war allein Manuel vorbehalten. Dort hing ein Foto, auf dem er bei Paula am Küchentisch saß und lachend nach etwas griff, das vermutlich Jonas ihm gerade geben wollte. Paula versuchte, den Blick auf dieses Foto zu vermeiden. Stattdessen schaute sie zu dem Foto von Lea Buckow und einer Aufnahme des Tatorts. Daneben gab es ein Gewirr von schwarzen Linien, die die Verbindungen familiärer und geschäftlicher Kontakte markierten.

Paula holte sich einen Kaffee bei Ulla und ging in ihr Büro. Die Tür ließ sie offen. Alle warteten nervös auf einen Anruf des Entführers, aber Paula glaubte nicht daran, dass er sich melden würde. Wenn er tatsächlich Kontakt mit der Polizei oder mit Sandra hätte aufnehmen wollen, hätte er das mit Sicherheit längst getan. Wenn Manuel überhaupt noch am Leben war, mussten sie damit rechnen, dass der Mörder ihn als Druckmittel benutzen würde, um seine Forderungen durchzusetzen. Deshalb war eine Fangschaltung zu ihr nach Hause gelegt worden. Max, der Jüngste aus ihrer Neunten, war ab sofort dem Team in ihrer Wohnung zugeteilt. Er sollte sich als Jonas ausgeben, wenn der Täter anrief. Max war von Jonas für diese Aufgabe entsprechend gecoacht worden. Eine seiner Aufgaben bestand darin, den Anrufer möglichst lange hinzuhalten, damit er geortet werden konnte. Ein weiterer Beamter in Zivil stand ihm zur Seite. Der hatte die Aufgabe, Sandra zu begleiten, wenn sie das Haus verlassen wollte.

Sie rief Max nach der Besprechung am späten Vormittag an: »Hallo, Max. Alles in Ordnung zu Hause?«

»Ja, alles paletti. Deine Schwester hat gerade frischen Kaffee für uns gekocht. Der Kollege war vorhin mit ihr einkaufen. Du findest also Mettwurst, Bier und frisches Brot vor, wenn du nach Hause kommst. Leider hat sich unser Freund immer noch nicht gemeldet.«

Paula mochte Max, selbst in Stresssituationen blieb er liebenswürdig und aufmerksam. Sie wollte gerade mit der Beantwortung zahlreicher Mails beginnen, als ihr Handy klingelte. »Entschuldigen Sie, dass ich nicht direkt Manuels Mutter anrufe, aber ich vermute, Sie haben bei sich zu Hause eine Fangschaltung.«

Paula war wie elektrisiert. Das war er! Er redete durch einen Sprachzerhacker, damit man ihn nicht anhand seiner Stimme identifizieren konnte. Sie klang blechern und verzerrt. »Frau Zeisberg, sind Sie noch dran?«

»Ja, bin ich. Mit wem spreche ich denn?«

»Ich bin der böse Onkel, der heute Abend Manuel verspeisen wird.«

Paula riss sich zusammen und zwang sich, ruhig zu atmen. Er sollte auf keinen Fall merken, wie groß ihre Angst war. »Sehr lustig. Haben Sie keine anderen Scherze drauf?«

»Er liegt hier direkt auf dem Hackbrett vor mir, Paula.«

»Gut, dann lassen Sie mich mit ihm sprechen.«

»Er kann nicht sprechen.«

»Warum nicht?«

»Weil sein Mund mit Klebeband zugeklebt ist. Sie hätten besser auf Ihren Neffen aufpassen sollen. Aber er kann Sie hören, Paula. Ich halte ihm jetzt das Telefon ans Ohr. Sie können ihm sagen, dass Sie ihn lieben. Er versteht Sie. Einen Moment noch.«

Aus den Geräuschen und der Zeitspanne schlussfolgerte Paula, dass der Anrufer in ein anderes Zimmer ging. Sie presste den Hörer ans Ohr. »Hallo! Hören Sie mich noch?«

»Einen Augenblick noch. Jetzt können Sie sprechen. Jetzt hört er Sie. Also los, sagen Sie etwas zu ihm!«

»Manuel? Manuel, hörst du mich?«

»Tante Paula, wo bist du?« Die Stimme klang ebenso blechern und verzerrt, dass sie irgendjemand gehören konnte. Vielleicht sogar wieder dem Entführer selbst.

»Manuel?« Sie hoffte, ihn vielleicht am Inhalt der Nachricht zu identifizieren. »Manuel, welches Plüschtier habe ich dir zuletzt geschenkt?«

Einen Moment lang war nichts zu hören, dann antwortete die Stimme: »Die Giraffe. Du musst Mami sagen, dass sie nicht traurig sein soll.«

Nun war sie sich sicher, dass der Anrufer Manuel hatte, denn die Giraffe hätte er sich nicht ausdenken können.

»Manuel, ich liebe dich. Hörst du mich? Ich liebe dich, und Mami liebt dich auch. Sie liebt dich ganz doll!«

»Ich sehe, Frau Zeisberg, Sie sind doch keine völlig herzlose Frau. Er ist ja auch ein so süßer kleiner Junge.«

»Was wollen Sie?«

»Ich möchte Ihnen ein Tauschgeschäft vorschlagen.«

»Welches Tauschgeschäft?«

»Ich behalte den Jungen, und Sie bekommen die Informationen, die Sie benötigen, um die drei Optiker-Morde aufklären zu können.«

Ehe Paula etwas erwidern konnte, hörte sie ein Klicken in der Leitung. Er hatte aufgelegt. Es gab keinen Zweifel – der Typ war komplett wahnsinnig. Er konnte doch nicht ernsthaft annehmen, dass sie ihm Manuel überlassen würde.

Paula hatte das Gespräch geistesgegenwärtig auf ihrem Handy mitgeschnitten. Jetzt aber war sie einen Moment lang zu perplex, um reden zu können. Sie ging zum Fenster und öffnete es weit. Die Frühlingssonne schien kräftig von einem kaum bewölkten Himmel. Paula schloss die Augen und spürte den warmen Wind leicht im Gesicht. Dann brachte sie Ulla ihr Handy mit der Bitte, das aufgezeichnete Telefonat abzutippen und an alle Soko-Mitarbeiter zu verteilen.

Nachdem alle das kurze Protokoll gelesen hatten, herrschte im Besprechungsraum betretenes Schweigen.

Paula war die Erste, die sprach. »Ich denke, er ist Deutscher«, sagte sie mit leicht belegter Stimme. »Das ist jedenfalls mein Eindruck. Deutsch ist seine Muttersprache. Kein Akzent. Keine Dialektfärbung. Na ja, soweit man das eben durch den Zerhacker beurteilen kann. Da müssen die Spezialisten noch mal ran. Wir haben kein Holpern, kein Zögern – alles ganz normal.«

Ulla stellte einen Teller mit einer Scheibe Brot mit aufgeschnittenen Radieschen und einen Kaffee vor Paula auf den Tisch. »Ganz normal ist der mit Sicherheit nicht.«
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Er war glücklich, dass der Kleine so entspannt im Fernsehsessel lümmelte und sich schon zum dritten Mal seinen Lieblingsfilm Harry Potter und der Halbblutprinz ansah. Gut, dass der Kellerraum trocken und beheizbar war. Er hatte ihn bald nach seiner Rückkehr nach Berlin vor drei Jahren so hergerichtet, dass er alles hatte, was er brauchte: einen kleinen Kühlschrank für seinen Eistee, ein Bett und den gemütlichen Sessel. Er hatte auch die Unkosten für einen neuen Flachbildschirm nicht gescheut, denn am liebsten sah der Junge Filme.

In Neuseeland würde er ihm einen neuen Fernseher mit einem noch größeren Bildschirm kaufen. Obwohl, seine Tante hatte eine richtige Farm mit Tieren, vielleicht wollte der Kleine dann ja gar nicht mehr stundenlang vor dem Fernseher sitzen. Er war noch nicht in Neuseeland gewesen, aber sie hatte Fotos geschickt, und er war sich sicher, dass Manuel dort seine Stubenhockerei aufgeben und draußen herumtoben würde. Bald würden sie beide ein ganz normales Leben führen. Er würde sein altes Leben mit dem kleinen Bruder wieder aufnehmen. Sie könnten zusammen einkaufen, Ausflüge machen und müssten sich nicht mehr verstecken. Die Reise nach Neuseeland oder sonst wohin würde er sofort vorbereiten, wenn hier alles erledigt wäre. Aber einer fehlte noch.

Gott vertraute auf ihn, und er vertraute auf Gott. Oder auf den Kosmos. Oder auf irgendeine höhere Instanz. Jedenfalls glaubte er an etwas, das über das Leben hinausging. Er konnte darauf bauen, dass sein Versprechen eingelöst würde. Immer wieder hatte er sich vorgestellt, dass Tim Möller genau so umkommen würde wie Fabian damals. Anschließend könnte er immer noch nach Neuseeland.

Er holte ein Magnum-Eis aus dem Kühlschrank und gab es dem Jungen. Der nahm es, ohne seinen Blick vom Bildschirm zu wenden, und kühlte seine Zunge daran, bevor er schleckte.

Von seinem Bett aus beobachtete er den Kleinen, den er nun immer Fabian nannte. Er hatte sich bereits an seinen neuen Namen gewöhnt. Sie kamen prima miteinander klar, redeten, spielten und lachten zusammen.

Damals, nach dem ersten Schock, hatte er lange geglaubt, sein kleiner Bruder wäre noch da. Morgen für Morgen brachte er ihm heiße Milch mit Honig ans Bett, bis er schließlich realisierte, dass er die Milch selbst trank. Das war ein zweiter Schlag gewesen – dass Fabian wirklich fort war. Dieser Schock hatte lange angehalten. Wie in einem wilden Gewitter war er durch Traurigkeit, Angst und Wut gewandert und hatte gebetet, dass dieser Albtraum aufhören möge. Jetzt aber wusste er, wenn alle Bösen gegangen wären, würde endlich Ruhe einkehren. Er blickte den Kleinen an und fühlte, wie glücklich er war, seit Fabian wieder zu ihm zurückgekommen war.

»Warum sperrst du mich ein? Was hab ich dir denn getan?«, maulte der Junge, als er das Eis aufgegessen hatte und der Film zu Ende war.

»Gar nichts hast du mir getan. Ich will nur nicht, dass du mich wieder verlässt! Wir beide bleiben jetzt für immer zusammen!«

Der Kleine schien das zu verstehen. »Ja, aber können wir nicht anderswo hingehen? Wo Licht ist und die Sonne scheint?«

Er zögerte. Es roch wirklich schlecht in dem Kellerraum. Die Luft war abgestanden. »Wenn du versprichst, dass du nicht wegläufst, gehen wir nach oben, wo du aus dem Fenster in den Hof schauen kannst«, sagte er schließlich.

»Versprochen!« Der Junge sprang freudig von seinem Fernsehsessel auf, bereit für neue Abenteuer.

»Na gut, dann komm mit! Aber leise.« Er schob ihn vor sich her. Leise gingen sie die Treppe hinauf in die Wohnung, wobei er sehr genau auf die Bewegungen des Kindes achtete.

»Ist das deine Küche?«, flüsterte der Kleine im Flur seiner Wohnung.

»Ja.«

»Und was ist das?« Er zeigte auf den riesigen Backofen, der eine ganze Ecke der Küche einnahm.

»Das ist ein Pizzaofen.«

»Ich mag Pizza«, erklärte Manuel. »Die von gestern war auch lecker! Hast du sie in dem Ofen gebraten?«

»Ja, aber das heißt gebacken. Nicht gebraten.« Er lächelte. »Extra für dich gebacken.« Er spürte plötzlich eine Vertrautheit und Freude, wie er sie schon lange nicht erlebt hatte.

»Iiiih, was ist das denn? Das ist ja eklig!«

Er folgte Manuels Blick zur Fensterbank. Dort standen zwei große Einmachgläser mit Brotstücken, von denen kaum noch etwas übrig war. Die Mehlwürmer hatten ganze Arbeit geleistet.

»Das sind nur Mehlwürmer«, sagte er. »Die sind ganz harmlos und sehr nützlich. Meine kleinen Haustiere.«

»Ich möchte auch ein Haustier«, erwiderte der Junge. »Am liebsten einen Babyhund. Der ist viel lieber als deine Mehlwürmer. Den kann ich streicheln und mit ihm Ball spielen!« Vorsichtig näherte er sich den Einmachgläsern. »Ich mag die Würmer nicht«, stellte er fest. »Fressen die immer nur Brot?«

»Nein, die sind Allesfresser.«

»Fressen die auch Menschen?«, kam es prompt zurück.

»Menschen fressen sie besonders gern.«

»Lebende Menschen?«

»Nein, nein«, beruhigte er ihn. »Nur die Toten. Komm, Fabi, wir gehen ins Wohnzimmer. Wir lassen die Mehlwürmer jetzt in Ruhe.«

Aber der Kleine blieb fasziniert vor den Gläsern stehen. »Wofür brauchst du die?«

»Die Würmer sind Igelfutter«, erklärte er.

»Du hast einen Igel? Wo denn?«

»Ich hatte einen Igel, aber der ist jetzt tot.«

»Oh, das ist aber schade. Woran ist er denn gestorben?«

»Er war schon sehr, sehr alt.«

Das genügte dem Jungen offenbar als Erklärung, er wandte sich von den Mehlwürmern ab und sah sich weiter in der Küche um.

Die Erwähnung des Igels hatte ihn jäh in die Vergangenheit zurückversetzt. Es war Spätherbst gewesen, und er war mit dem damals fünfjährigen Fabian an der Spree spazieren gegangen.

Fast wäre sein Bruder über das winzige Lebewesen auf der Wiese gestolpert, das sich rasch in das dichte Gras duckte, als sie kamen. »Guck mal«, rief der Kleine. »Ein richtiger Igel! Wie neulich im Fernsehen! Darf ich ihn streicheln?«

»Du wirst dich stechen«, hatte er noch gewarnt, aber der Kleine kniete schon und strich mit der Hand über den Rücken des Igelchens, das prompt die bereits aufgestellten Stacheln wieder anlegte. »Sieh mal, er mag mich!«

Er näherte sich dem kleinen Tier vorsichtig. Tatsächlich hatte auch er noch nie zuvor einen lebendigen Igel gesehen.

»Können wir ihn mit nach Hause nehmen? Bitte, bitte«, bettelte Fabian. Er wollte schon abwehren, als ihm der Gedanke kam, dass ein so kleiner Igel den Winterschlaf in der freien Natur sicher nicht überstehen würde. Er hatte das mit Fabi zusammen in einer Tierdokumentation gesehen. Sie schliefen ein, wachten aber nie wieder auf – es sei denn, Menschen fanden sie, die sie in ihrem beheizten Zuhause überwintern ließen. Und durchfütterten.

Mitleid für den kleinen Igel überwältigte ihn. Fabian zog ihn noch näher hin zu dem Tier, also verstaute er den stacheligen Zwerg schließlich in seiner Tasche und nahm ihn mit nach Hause. Die Mutter war zuerst entsetzt, hatte sich aber gegen die Begeisterung ihrer beiden Söhne nicht durchsetzen können. Allerdings hatte sie den sehr schnell heimisch gewordenen Igel strikt in Fabians Kinderzimmer verbannt. Und dieses nur noch mit festem Schuhwerk betreten.

Der Igel biss bei der Begegnung mit fremden Wesen zuerst einmal zu. Nicht sehr schmerzhaft, aber Fabian und er waren auf der Hut. »Bisschen«, wie Fabian das Igel-Baby passend taufte, wurde ihr innig geliebtes, schnell wachsendes Maskottchen.

Bald war das Tier doppelt so groß und derart zutraulich, dass man es jederzeit hochnehmen und streicheln konnte. Nur bei Fremden rollte es sich nach bekannter Igel-Art zur Kugel.

Damals hatte er begonnen, Mehlwürmer zu züchten – Bisschens absolute Lieblingsmahlzeit. Und Fabian hatte fasziniert deren Vermehrung beobachtet und immer dafür gesorgt, dass ein frisches Stück Brot für ihre Nahrung bereitlag.

 

Nachdenklich folgte er nun dem Kleinen, der in den Flur vorausgelaufen war. Wie sollte es jetzt weitergehen? Konnte er mit dem Jungen unbedenklich in der Wohnung bleiben?

Im Wohnzimmer war von Manuel nichts zu sehen. Augenblicklich wurde er von Panik erfasst. »Fabian, wo bist du?«, rief er, bekam aber keine Antwort. Unmut stieg in ihm auf, der sich zum Zorn steigerte, als er ihn bei einem schnellen Rundgang durch die Wohnung nirgends erblicken konnte. Atemlos riss er die Eingangstür seiner Wohnung auf und spähte hinaus: Nichts.

Er rannte so schnell er konnte die Treppe hinunter – und sah den Knirps tatsächlich, wie er versuchte, die schwere Haustür zu öffnen. Glücklicherweise wurde die Tür aber abends abgeschlossen und ließ sich nur mit einem Schlüssel öffnen. Mit wenigen Schritten war er bei ihm.

Als der Kleine sein wütend verzerrtes Gesicht sah, fing er an zu weinen.

»Halt den Mund, sonst fressen dich die Würmer!« Er riss ihn grob hoch und trug ihn wieder in den Keller hinunter.

»Mach das nie wieder, hörst du?«, keuchte er.

»Aber ich wollte ja gar nicht weglaufen!«, schluchzte der Junge. »Ich wollte nur die Straße sehen, wo du wohnst!«

»Du darfst mich nicht verlassen, hörst du!«, rief er. »Endlich habe ich dich gefunden! Du musst bei mir bleiben! Verlass mich nie, nie wieder!« Ohne einen Blick zurück verriegelte er den Kellerraum und stampfte die Treppen in seine Wohnung hinauf.

Im Wohnzimmer setzte er sich aufs Sofa und beobachtete, wie das Zittern seiner Hände langsam nachließ. Er fühlte sich einsam. Das kannte er gut, denn auch in der Zeit, bevor Fabian zur Welt kam, war er oft allein gewesen. Seine Mutter hatte selten Zeit für ihn. Sie war mit verschiedenen Putzstellen, dem Haushalt und einem kleinen Schrebergarten in Lichtenrade voll beschäftigt. In dem Jahr, als Fabian geboren wurde, zog der Vater aus. Kein großer Verlust. Beinahe jeden zweiten Abend war er sturzbetrunken gewesen, pöbelte seine Mutter und ihn an und schlug auch häufig zu. Als er endlich körperlich in der Lage gewesen wäre, sich zu wehren, war der Vater leider schon fort.

Wer geschlagen wird, schlägt. Das stimmte aber nicht immer, jedenfalls traf es auf ihn nicht zu. Je mehr er geschlagen wurde, desto mehr zog er sich in sich zurück und kümmerte sich liebevoll um die Mutter und später um seinen kleinen Bruder. Schon als Fabian noch ein Baby war, sprach er mit ihm. Er las ihm aus seinen Büchern vor und erzählte ihm Geschichten. Weil die Mutter immer viel zu tun hatte, hielt Fabian sich von Anfang an eng an seinen großen Bruder. Als er laufen konnte, folgte er ihm überall hin. Ein kleiner Schatten, der sich bemühte zu gefallen. Er brachte Fabian das Schwimmen bei und auch Lesen und Schreiben. Er war für ihn Freund und Bruder, Mutter und Vater zugleich.

Nach Fabians Tod sprach er lange kein Wort mehr. Mit niemandem. Weder mit Freunden noch mit seiner Mutter. Teilnahmslos saß er herum, kratzte sich die Kopfhaut blutig und kaute an den Fingernägeln. Tag und Nacht versuchte er, den Tod des Kleinen zu begreifen. Es wollte einfach nicht akzeptieren, dass sein geliebter Bruder für immer von der Erde verschwunden war.

Nach einigen Monaten kapitulierte die Mutter. Sie kam gegen sein Schweigen nicht an. Er würdigte sie keines Blickes, antwortete nicht auf ihre Fragen. Wenn sie ihn berührte, schüttelte er ihre Hand ab, als habe sie eine ansteckende Krankheit.

Sie ging mit ihm zum Pfarrer und bat ihn, mit ihrem Sohn zu sprechen. Der Pfarrer stellte keine Fragen und erwartete keine Antworten. Er sah ihn nicht einmal an, während er ihm referierte, was er über den Tod wusste. Nämlich das, was er in Büchern gelesen und schon unzählige Male in einer seiner Beerdigungsreden verkündet hatte.

Einmal brach er sein Schweigen und fragte den Geistlichen, ob eine Seele fühlen, denken, lieben und hassen könne. Ob sie nach dem Tod frei und erlöst sei.

Der Pfarrer nickte: »Aber ja doch. Die Seelen der Verstorbenen sind unter uns, auch wenn wir sie nicht sehen können. Doch manchmal können wir sie spüren. Wenn eine Seele zum Schutzengel wird, ist sie immer bei uns und passt auf uns auf. Die Seele kennt keine Mauern, sie überwindet selbst Wände und geschlossene Türen, wandert über Berge und durch Täler.«

»Und in welchem Moment fliegt die Seele aus dem Körper davon? «, fragte er.

»Unmittelbar nach dem Tod. Wenn das Herz aufhört zu schlagen, entschwindet sie und lässt den Körper zurück, der im Grab zerfällt. Erde zu Erde und Staub zu Staub. Der Körper ist endlich, die Seele aber nicht.«

Von diesem Tag an bestand er darauf, dass bei jeder Mahlzeit auch für Fabian gedeckt wurde. Und er zündete jedes Mal eine Kerze für ihn an.
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Paula fühlte sich wie gerädert, als sie am nächsten Morgen aufwachte. Der Traum, der sie in den frühen Morgenstunden verfolgt hatte, hing ihr noch nach. Darin musste sie immer wieder gegen neue Widerstände in der Sonderkommission ankämpfen. Einmal brannte sogar der riesige Schreibtisch, an dem Marius wie ein kleiner schüchterner Junge saß und auf die Nachricht wartete, von woher der Anruf des Täters gekommen war. Sie wollte zu ihm und die Flammen löschen, aber wie eine Astronautin in der Schwerelosigkeit kam sie kaum voran. Sie erinnerte sich nicht mehr daran, was anschließend passiert war.

Das Ende des Traumes aber war ihr noch so präsent, als hätte sie es tatsächlich erlebt. Der Polizeipräsident war in den Besprechungsraum der Soko Manuel gekommen, über vierzig Uniformierte sprangen auf, standen in einer langen Reihe stramm und salutierten. Langsam schritt der Präsident von einem zum anderen und korrigierte bei jedem Einzelnen die Körperhaltung. Mal hier das Kinn, mal da die Schultern. Paulas große Angst war, dass er auch zu ihr kommen und dabei feststellen würde, dass etwas falsch an ihr war. Dass sie nämlich gar nicht sie selbst war, sondern Sandra. Ihre Angst hielt sie so eisern im Griff, dass sie Magenschmerzen davon bekam, die sie auch im Wachzustand noch spürte. Aber natürlich passierte genau das, was sie befürchtet hatte: Als der Präsident vor ihr stand, hatte sie sich in Sandra verwandelt. In ihrem ängstlichen Bestreben, das wieder in Ordnung zu bringen, drehte sie sich schnell mehrmals um sich selbst und hielt plötzlich ein Frühstückstablett in den Händen. Das Tablett war ausgelegt mit einer gestärkten weißen Serviette. Darauf standen eine Kaffeekanne und ein Milchkännchen, ein Teller mit einem Wurstbrötchen und ein frisch gepresster Orangensaft. »Stärken Sie sich«, sagte sie zu dem Präsidenten und bot ihm von dem Tablett an. Drei Augäpfel lagen mit Petersiliensträußchen garniert neben dem Wurstbrötchen auf dem Teller und starrten sie böse an. Sie ließ sich davon jedoch nicht einschüchtern, sondern wartete ruhig darauf, dass der Arzt erschien, der sie herausgeschnitten hatte. Professor Bleibtreu stand plötzlich im weißen Kittel vor ihr, mit Manuel an der Hand. Paula hoffte, dass der Junge sich vor dem Polizeipräsidenten gut erzogen aufführen würde. Doch er sagte gleich aufsässig, er wolle sofort seine Gummibärchen, sonst gäbe es richtig Ärger. Zum Glück hörte niemand auf ihn. Der Professor zerrte Manuel zur Seite und nahm ohne große Anstrengung und ohne dass auch nur ein Tropfen Blut floss, seine blauen Augen heraus und überreichte sie dem Präsidenten wie ein Trinkgeld.

 

Benommen wankte Paula ins Bad und nahm eine kalte Dusche, unter der sie sehr fror. Dann zog sie sich den dicken flauschigen Bademantel von Jonas an und hüpfte mit Eisfüßen in die Küche, um eine Kanne Kaffee zu machen.

Max und der Kriminalbeamte aus Charlottenburg waren noch nicht da, aber sie kochte für die beiden gleich Kaffee mit. Dann ging sie zu Sandra ins Gästezimmer, weckte sie und fragte, ob sie mit ihr frühstücken wolle.

Aber Sandra, die wohl wieder ihr Valium genommen hatte, nuschelte, sie schlafe noch, und fügte hinzu: »Manuel frühstückt woanders.« Paula ging wieder in die Küche.

Auch bei Kaffee und Zeitung stellten sich keine besseren Gedanken ein. Weder in Ruhe essen noch lesen war möglich, denn dauernd kamen Anrufe von den Kollegen aus der Soko. Sie wollte gerade los, als Sandra in der Tür erschien und sie mit: »Einen wunderschönen guten Morgen!« begrüßte. Erstaunt blickte Paula sie an. Sandras übertriebener Morgengruß machte ihr beinahe Angst. Ihre Schwester schien langsam den Verstand zu verlieren.

Sandra goss kochendes Wasser über ihren grünen Tee, holte Sonnenblumenbrot aus dem Brotkasten, schnitt zwei Scheiben davon ab und bestrich sie dick mit Honig.

Sie legte beide Scheiben auf Paulas Teller. »Du musst unbedingt etwas essen«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

»Keinen Hunger«, brummte Paula.

»Du musst jetzt bei Kräften bleiben«, sagte Sandra. »Und vor allem musst du deine Leute besser einsetzen: Ich habe eine heiße Spur!«

Paula runzelte die Stirn.

»Der Vater von Luca ist Italiener. Es ist doch bekannt, dass die Mafia Kinder entführt, um die Eltern zu erpressen. Und die italienischen Restaurants in Deutschland – werden sie nicht alle von der Mafia kontrolliert?«

Paula räusperte sich: »Lucas Vater ist längst überprüft worden. Er und seine Familie haben nichts mit Manuels Verschwinden zu tun.«

»Wenn Manuel alleine irgendwohin gehen würde, dann doch zu dem Restaurant. Er war mit Luca und seinem Vater verabredet. Das sind die einzigen Menschen, die er in Berlin kennengelernt hat. Nur mit ihnen würde er gehen«, beharrte Sandra. »Und es ist doch immer ein Nachbar oder ein Bekannter. Jemand, den das Opfer kennt.«

»Sandra, ich kann dir nur versichern …«, versuchte Paula es erneut.

»Warum sollte Enrico dir sagen, dass Manuel vor dir da war, aber dass die Mafia ihn gezwungen hat, ihn zu verstecken? Du musst das selbst überprüfen! Wieso delegierst du so eine wichtige Sache? Ihr müsst das Haus umstellen und alles durchsuchen!« Sandras Stimmung war plötzlich gekippt, sie war aufgebracht und den Tränen nahe. »Du weißt doch, dass man verschwundene Kinder meistens ganz in der Nähe ihres Zuhauses findet. Selbst wenn sie tot sind.«

Paula lenkte ein, um ihre Schwester zu beruhigen: »Gut, ich werde dieser Idee noch mal selbst nachgehen. Hältst du noch durch, Sandra? Ist so weit alles in Ordnung mit dir?«

»Nichts ist in Ordnung! Bitte, bitte bestell noch einmal deine Leute und auch die Hundestaffel! Die Parks in der Gegend und der Tiergarten müssen wieder durchkämmt werden. Bestimmt ist Manuel dort irgendwo versteckt. Ich fühle es.«

Paula wusste, wie sinnlos das sein würde, aber das würde sie ihrer Schwester nicht sagen. »Gut, dann fahre ich jetzt mal ins Büro.«

Sandra ließ sie nicht aufstehen, sondern drückte sie wieder zurück auf den Stuhl. »Erst isst du die Brote. Du musst etwas im Magen haben.«

Paula hatte ihre Schwester so noch nicht erlebt. Sie war gewöhnt, dass sie selbst die große verantwortungsbewusste Tatkräftige und Sandra eher die kleine Hilflose war. Sie war so überrascht von der Nachdrücklichkeit in Sandras Ton, dass sie nun doch in das Honigbrot biss. »Gut, dass du isst. Setz auch die Helikopter noch mal über dem Grunewald ein. Es war ein Fehler, den auszulassen.«

»Ja, kann ich machen.« Sie würde Sandra nicht vermitteln können, dass eine Wiederholung der polizeilichen Aktionen überhaupt nichts brachte und sie deshalb natürlich auch nicht durchführen. Aber es war wichtig, ihr nicht das Gefühl zu geben, die Polizei würde nur abwarten.

Als Paula sich den klebrigen Honig von den Händen gewaschen hatte, schnappte sie ihre Lederjacke und ging auf Sandra zu, um sie wie sonst zum Abschied zu umarmen. Aber Sandra stieß sie erschrocken zurück.

»Mein Gott, wenn selbst ich dich jetzt schon erschrecke, wozu bin ich dann überhaupt da?«, sagte sie hilflos.

»Du bist dazu da, mir Manuel wiederzubringen, wenn du schon nicht auf ihn aufpassen kannst«, sagte Sandra schroff und wandte sich von ihr ab.

Im Dezernat nannten sie den Moment die »Wand« oder auch die »Sackgasse«. Das war der Tag, an dem die Ermittlungen an dem berühmten toten Punkt angelangt waren, an dem nichts mehr weiterging. Und es war immer eine Katastrophe. Im Büro machte sich prompt die dazugehörige Stimmung breit. Paula brütete allein an ihrem Schreibtisch und zermarterte sich das Gehirn nach einem einzigen kleinen Hinweis, wie man weiterkommen könnte. Sie hatten an die zweihundert Personenbefragungen durchgeführt, waren über siebenhundertachtzig Hinweisen aus der Bevölkerung gefolgt und hatten fast vierhundert Facebook-Freunde der Opfer gecheckt. Sämtliche Mitarbeiter von Lea Buckow der letzten Jahre waren unter die Lupe genommen worden, kein Berliner Schwulentreff, den sie nicht mit dem Foto von Felix Kleist aufgesucht hätten. Alle Bewohner in der Nähe der Sybelstraße waren nach Manuel befragt worden. Die halbe Stadt hatten sie auf den Kopf gestellt, aber Stunde um Stunde und Tag um Tag verstrich ergebnislos. Nichts.

Tommis Scherzfrequenz ging gegen null, er machte ein bekümmertes, todernstes Gesicht, und Ulla verlor jede Lust, Kuchen oder andere aufmunternde Süßigkeiten zu servieren. Marius starrte wie hypnotisierend das Telefon an, als könnte er auf die Art eine gute Nachricht heraufbeschwören. Aber die blieb den ganzen Tag aus. Und den nächsten auch. Alle waren bereit, an Kommissar Zufall zu glauben wie an den Weihnachtsmann. Aber es gab keine Bescherung.

Sie standen mit dem Gesicht zur Wand. In der Sackgasse. Bei den Besprechungen hatte Paula das unangenehme Déjà-vu, als würden dieselben Argumente, Fakten und Indizien wiedergekäut, als würde sich immer alles im Kreis drehen.

Dazu kam der Druck von außen, als hätte nicht ohnehin jeder einzelne von ihnen die Motivation, den Optiker zu fassen. Mehrmals am Tag meldete sich Inspektionsleiter Fischer bei Paula, um nachzufragen, ob es etwas Neues gäbe. Das hieß im Klartext: »Was, noch immer keine Erfolgsmeldung?« Einmal am Tag rief sogar der Direx an: Habe er den Inspektionsleiter richtig verstanden und es gäbe keine Ermittlungsfortschritte? Was solle er dem Polizeipräsidenten mitteilen? Das wurde stets mit der Zurückhaltung guter Erziehung formuliert, konnte aber trotzdem nicht von dem drängenden Ton ablenken.

Und dazwischen die zahlreichen Anrufe der Journalisten. Die meisten fertigte Ulla ab, freundlich, aber entschlossen. Ein paar wenige Privilegierte kamen zu Paula durch. Entweder, weil sie die Reporter schon länger persönlich kannte, ihre Art der Berichterstattung guthieß, oder weil das jeweilige Medium dem Polizeipräsidenten besonders wichtig war. Nach drei Tagen in der Sackgasse setzte dann die Titelzeile der größten Berliner Zeitung der Ratlosigkeit des Teams ein sarkastisches Denkmal: »Der Optiker mordet weiter – und die Polizei ist blind!«

»Gehen wir noch einmal die letzten Fakten durch«, versuchte Tommi es mit etwas Aufmunterung. »Vielleicht haben wir etwas übersehen.«

»Klar, kein Problem«, erwiderte Paula und räusperte sich irritiert, denn sie glaubte, ihre Stimme klinge wie die von Sandra. Sie lächelte inzwischen wie ihre Schwester nur mit dem Mund, nicht mit den Augen, und blickte in die Runde. Aber die Kollegen schienen keine Veränderung an ihr zu bemerken.

Am Ende der Besprechung, bei der so gut wie nichts herausgekommen war, fragte Paula Tommi, ob er sie morgen Vormittag begleiten wolle. Sie hatte vor, noch einmal alle Wege abzugehen, die sie mit Manuel vor seinem Verschwinden gegangen war.

»Klar doch«, erwiderte Tommi. Er schien erleichtert, eine Weile hinauszukönnen. Schreibtischarbeit war nicht so sein Ding. Aber noch immer war er der Meinung, den besten Beruf der Welt auszuüben.

Paula war davon nicht mehr so überzeugt.
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Nachdem Paula zusammen mit Tommi am folgenden Tag alle Wege in Charlottenburg noch einmal abgegangen war, die sie irgendwann einmal mit Manuel zurückgelegt hatte – und die stundenlange Arbeit ohne Ergebnis geblieben war –, musste sie sich eingestehen, dass sie mit ihren Ideen am Ende war. Der Entführer saß irgendwo mit dem Jungen in einem Unterschlupf und bewegte sich offenbar nicht heraus. Auch aus der Bevölkerung gab es keinerlei Hinweise, die sie irgendwie weiterbrachten. Es war, als drehte sich alles im Leerlauf. Vielleicht war es Angst, die Paula einen klaren Blick verwehrte, vielleicht auch Erschöpfung und Müdigkeit. Sie wachte in der Nacht mehrmals auf und hatte Probleme, wieder einzuschlafen. Selbst der starke Kaffee von Ulla half nichts mehr, er schien sie im Gegenteil sogar noch müder zu machen.

Paula hatte Professor Bleibtreu nochmals zur Teambesprechung dazugebeten. Freundlich begrüßte er sie und schüttelte ihr lange die Hand. »Es war wie Gedankenübertragung. Ich wollte Sie gestern schon anrufen. Vielleicht kann ich helfen, den Schwachpunkt Ihres Gegners zu finden, denn er muss einen haben. Jeder Mensch hat einen.«

»Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar, Professor. Wir sind wirklich mit unserem Latein am Ende.«

»Lassen Sie mal hören, was Sie bislang haben.«

»Drei Ermordete ohne Augäpfel – das wissen Sie bereits. Und jetzt noch einen entführten kleinen Jungen«, antwortete Paula knapp.

»Und Sie glauben, es handelt sich um ein und denselben Täter?«

»Wir müssen davon ausgehen. Die Handschrift des Täters bei den drei Ermordeten und Verstümmelten ist dieselbe. Und die DNA des Entführers entspricht der des Mörders laut der Schirmmützen-Untersuchung in der PTU. Die Entführung passt zwar überhaupt nicht zu seiner Handschrift, aber auf Logik dürfen wir bei diesem Täter nicht bauen. Das Motiv bei den Morden mit den Verstümmelungen entspricht wahrscheinlich nicht dem Motiv für die Entführung. «

»Also ein Täter, aber zwei oder mehr Motive?«

»Ja, ich denke, wir müssen mehrgleisig denken.«

»Sie sollten bei der Frage ansetzen, warum er die Toten verstümmelt«, dozierte Bleibtreu. »Warum entfernt er die Augäpfel? Da sie bereits alle tot sind, macht er es offenbar nicht aus Angst, dass die Opfer ihn wiedererkennen könnten. Die Verstümmelung der Augen ist also rein symbolisch. Wahrscheinlich hasst er es, wie die Leute ihn sehen. Wahrscheinlich hasst er sich selbst. Vielleicht ist er missgebildet?«

»Vielleicht verstümmelt er die Toten aus Rache oder Schuld«, warf Paula ein. »Gibt es nicht in einem antiken Drama einen Helden, der aus peinigender Schuld sich selbst blendet?«

»Richtig«, der Professor nickte, »das kommt in ›Ödipus Rex‹ von Sophokles vor. Ein Klassiker.«

Tommi konnte sich eine vorlaute Bemerkung mal wieder nicht verkneifen: »Ah, das ist doch der vom Ödipuskomplex, der seinen Vater killt und dann die eigene Mutter vögelt. Nach so einem sollen wir suchen? Da haben wir einen echten Psycho an der Backe!«

Der Professor lächelte. »Na ja. Er hat eindeutig eine gestörte Beziehung zu Frauen.«

»Und zu Männern«, ergänzte Herbert.

»Und zu Kindern«, setzte Tommi einen drauf.

»Vielleicht ist er impotent?«, bemerkte Marius.

»Er kann alle möglichen psychotischen Störungen haben«, meinte Bleibtreu wieder, um Ernsthaftigkeit bemüht. »Vielleicht wurde er als Kind geschlagen oder missbraucht …«

Max fragte frech: »Wer nicht?«

Paula mischte sich absichtlich nicht in die Diskussion ein. In der angespannten Situation war es wichtig, dass jeder Dampf ablassen konnte, auch und gerade durch Übertreibungen und Mutmaßungen den Täter betreffend.

»Wahrscheinlich hat er ein schlechtes Verhältnis zu seiner Mutter«, führte der Professor aus. »Falls sie noch lebt. Er könnte verheiratet sein, und wenn ja, ist er sehr unterwürfig. Ich würde aber eher darauf tippen, dass er Single ist. Wahrscheinlich Einzelgänger. Keine Freunde, auch bei der Arbeit eher isoliert. Ungesellig. Aber das habe ich Ihnen ja bereits bei unserer ersten Besprechung erklärt.«

»Damit ich das richtig verstehe«, versuchte Herbert eine Zusammenfassung. »Wir suchen nach einem ungeselligen weißen männlichen Europäer zwischen fünfundzwanzig und fünfzig, der seine Mutter nicht mag und sich für die Augen von Frauen und Männern interessiert?«

»Wenn du das mit den Augen weglässt, hast du gerade eben jeden einzelnen von uns beschrieben«, feixte Tommi.

»Nein, ich bin über fünfzig«, widersprach Herbert.

Alle grinsten.

Nur der Professor verzog keine Miene. »Was haben Sie erwartet? Ein Foto und eine Adresse? Täterprofile zu erstellen ist keine Wissenschaft. Es ist eine psychologische, auf Verhaltensforschung gestützte Analyse, die eventuell hilft, den Kreis der Verdächtigen einzugrenzen.«

»Was ist mit einer pädophilen Vergangenheit? Sollen wir danach noch genauer suchen?«, wollte Max nun wieder ernsthaft wissen.

»Nein, der Optiker ist kein Pädophiler, da bin ich mir inzwischen ganz sicher«, erklärte Paula kopfschüttelnd. »Aber vielleicht suchen wir in einem zu engen Radius. Seht euch ungelöste Mordfälle auch anderswo an, die mit ähnlichen Verstümmelungen einhergehen. Es kann sein, dass er damit gerade erst jetzt angefangen hat. Oder aber er ist sozusagen nur auf der Durchreise …«

»Serientäter bevorzugen normalerweise Gebiete, in denen sie sich auskennen«, meldete sich Bleibtreu wieder zu Wort. »Zuerst fantasieren sie nur vage von den Taten, dann begehen sie sie in allen Einzelheiten im Kopf, schließlich in der Wirklichkeit, und danach wollen sie das Erlebnis wiederholen. Wie Sie wissen, sind die Täter häufig sogar unter den ersten Schaulustigen, die sich am Tatort versammeln, weil sie sehen wollen, wie die anderen reagieren. Sie genießen die Aufmerksamkeit. Manche geilen sich regelrecht daran auf.«

»Welche Chancen haben wir überhaupt noch, ihn zu finden?«, fragte Tommi geradeheraus.

»Ich denke, die enorme Medienpräsenz ist so eine Chance. Es war riskant für ihn, öffentliche Tatorte zu wählen, wie beispielsweise die beiden Restaurants. Für solch ein gesteigertes Risiko muss er einen guten Grund gehabt haben. In diesen Fällen liegt eine Provokation der Öffentlichkeit zugrunde. Er ist einsam, versponnen, hat keine Freunde, keine Anerkennung.«

Paula ahnte bereits, was als Nächstes kommen würde.

Der Professor fuhr fort: »Er wird von einer ganzen Gesellschaft nicht wahrgenommen, die sich eitel selbst beachtet und spiegelt, die einen Auftritt im Fernsehen wichtiger findet als Ruhe und Familienglück. Diese Gesellschaft nimmt nicht die geringste Notiz von ihm. Das hat er jetzt geändert. Jetzt ist er die zerstörerische Hornisse, die dem Elefanten im Auge sitzt und ihn sticht, dass er aufheult.«

»Gut, und was folgt daraus?«

Bleibtreu lächelte. »All seine Anstrengungen wären vergeblich, wenn eine Nachrichtensperre verhängt würde.«

Sofort spürte Paula wieder ihren Ärger über den Gutachter. »Die gab es bereits. Und das hatte keinerlei Konsequenzen.«

»Ich denke, er hält sich für besonders intelligent und wäre daher mit gezielt abwertenden Aussagen Ihrerseits herauszufordern.«

»Sie meinen, wenn ich ihn öffentlich herabsetze, kann ich ihn damit zu einer unüberlegten Handlung verleiten?«

»Ja.«

»Zum Beispiel, dass er seine Geisel tötet?«

»Das ist unwahrscheinlich. Er würde etwas tun, das sich auf Sie bezieht, und dabei würde er einen Fehler begehen. Fordern Sie ihn heraus, das ist Ihre einzige Chance, ihn zu einem Lapsus, zu einer Fehlleistung zu zwingen.«

»Das ist sehr spekulativ«, widersprach Paula. »Ich kann mir ehrlich gesagt überhaupt nicht vorstellen, wie so ein Mensch tickt. Er hat mich beispielsweise nur einmal angerufen. Es ist auch nicht wirklich zu begreifen, was er mit diesem Telefonat bezweckt hat. Er wollte Manuel tauschen gegen Informationen, die wir benötigen, um den Optiker-Fall aufklären zu können. Dann legt er auf und meldet sich nicht mehr. Einerseits sieht alles sehr geplant aus, andererseits erscheint es mir völlig wirr.«

»In einem klassischen Sinn planen diese Täter ihre Taten ja auch nicht wirklich. Ein Bankräuber würde gezielter, klarer vorgehen. Dennoch lässt sich von einer Art Vorbereitung sprechen. Täter wie Ihr Optiker leben in zwei Welten: eine reale und eine Parallelwelt. In letzterer agieren sie ihre Fantasien aus, erfinden Situationen, Entwicklungen, Personen. Diese Gedankenspiele wiederholen sie ständig. Dabei gehen sie emotionsgeladen alle Varianten durch, als würden sie sie wirklich erleben. Videospiele imitieren das in etwa.«

»Sie meinen, diese Täter spielen die vorgestellten Ereignisse hundertmal durch, bis ihnen die Fantasieerlebnisse nicht mehr reichen – dann werden sie übergriffig.« So weit war dies nichts Neues für Paula.

»Genau. Zuerst werden sie einfach nur unruhig, halten insgeheim schon nach Gelegenheiten Ausschau, wo sie so einen Fantasieablauf in die Realität umsetzen könnten. Sie sind stets auf der Suche, und in dem Moment, wo eine der Fantasien Übereinstimmungen im wirklichen Leben findet, schlägt der Psychopath zu.«

»Und dann kehrt er in sein normales Leben zurück, und das ist meist völlig unauffällig. Wie sollen wir so jemanden finden?«, wollte Paula wissen.

»Er geht einem Beruf nach, ist vielleicht selbst Vater, und kein äußerliches Merkmal verrät das Monster. Aber – es gibt nur wenige von diesen Tätern, die auf Medienwirksamkeit aus sind. Ihr Vorgehen ist völlig anders. Sie wollen sicherstellen, dass ihre Opfer gefunden werden, und daher inszenieren sie die Auffinde-Situationen regelrecht filmreif. Ein Restaurant, in dem ein Spielfilm gedreht wird, ist solch ein Platz. Oder die Paris Bar. Oder der Berliner Zoo, der vor einigen Jahren mit dem kleinen Eisbären die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf sich gezogen hat. Besser geht’s doch gar nicht.«

»Und was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«, fragte Paula.

Bleibtreu blickte sie hilflos an.
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Am Abend riss Tommi plötzlich die Tür zu Paulas Büro auf: »Er ist da!« Paula hatte an ihrem Schreibtisch düster vor sich hin gebrütet. Angesichts der wenig hoffnungsvollen Lage fand sie Tommis grinsendes Gesicht überaus irritierend und fragte etwas ärgerlich: «Von wem redest du?«

»Na, von deinem Jonas, äh, ich meine Dr. Hofmann!«

Das war allerdings ungewöhnlich. Jonas war bisher noch nie unangemeldet an ihrem Arbeitsplatz aufgetaucht. Paula runzelte die Stirn. Warum war er nicht von der Klinik aus gleich nach Hause gegangen, um nach Sandra zu sehen? Zwar waren die beiden Beamten bei ihr, aber das waren schließlich Fremde für sie. Wenn sie jemanden zum Reden brauchte, würde sie sich sicher nicht an die beiden wenden.

Jonas drängte sich hinter Tommi durch die Tür. »Hallo, Liebling, was machst du da?«

»Wonach sieht’s denn aus?«, fragte Paula missmutig.

Er lachte. »Ich wollte dich überraschen. Du brauchst wirklich eine Auszeit.« Er sah sie streng an: »Was hast du heute gegessen? «

»Obst. Und Tommi hat mir einen Joghurt gebracht.« Paulas Blick schweifte über den Schreibtisch, wo ein Teller mit Apfelspalten und Orangenstücken unberührt neben einem noch geschlossenen Joghurt-Becher stand.

»Aha, ich sehe. Als dein persönlicher Leibarzt verordne ich dir auf der Stelle ein Abendessen mit mir. Das ist ein Befehl.« Er lächelte. »Und eine Einladung.«

Unversehens spürte Paula ein nagendes Hungergefühl. Sie stand auf und schob Jonas nach nebenan, wo das Team über Berichten und Protokollen zusammensaß. »Ich will euch ja nicht im Stich lassen«, begann sie lahm, wurde aber vielstimmig unterbrochen: »Pausieren wäre wirklich mal fällig, Paula!« »Dr. Hofmann hat recht, du musst mal durchatmen!«, »Wir machen das schon!« »Du bist ja ohnehin per Handy erreichbar, also was soll’s!«

Jonas hatte bei ihren Leuten offenbar bereits Stimmung für seinen Plan gemacht. Jetzt hakte er sich energisch bei ihr unter und zog sie aus dem Büro. »Nun komm schon! Wir werden erwartet. «

»Wohin geht es denn?«, fragte Paula.

»Ich habe das Lieblingslokal meiner Studentenzeit wiedergefunden«, erzählte Jonas, als sie bereits auf dem Weg waren. »Ich hätte nicht gedacht, dass es überhaupt noch existiert, und bin zufällig über die Joachim-Friedrich-Straße spaziert. Aber stell dir vor, es befindet sich unverändert an derselben Stelle wie damals und hat noch immer denselben Besitzer! Ich bin gleich hinein, und wer steht an der Bar wie eh und je? Ivan! Wir waren damals ziemlich gut befreundet. Manchmal hat er mir noch um zwei in der Früh ein Steak gebraten, wenn ich wieder einmal vor lauter Lernen das Essen vergessen hatte. Ich war auch der erklärte Liebling seiner Frau Gerda, aber die ist inzwischen leider gestorben. Eine lustige, sehr resolute Person. Ivan vergötterte sie geradezu. Mittlerweile bringt er jeden Sonntag bei seinem Friedhofsbesuch ihre Lieblingsblumen mit ans Grab und macht ihr lautstark Vorwürfe, dass sie ihn im Stich gelassen hat!«

Eigentlich stand Paula absolut nicht der Sinn nach rührenden Wiedersehensszenen mit alten Kumpels und nostalgischem Erinnerungsaustausch, aber sie wollte Jonas’ liebevoll gemeinte Bemühungen nicht mit einem Korb beantworten. Zu Hause warteten ohnehin nur eine drückende Stimmung und Vorwürfe auf sie.

»Köstlichkeiten aus Armenien, bitte schön!«, sagte Jonas und öffnete die Tür zu einem Restaurant mit dem Namen Big Window. Die fast intime Beleuchtung, die kuriose Sammlung aus Bildern, Schnitzereien und alten Fotografien an den Wänden und dazu die gebeizten Holzbalken schufen eine behagliche Atmosphäre. Am Eingang hatte sich der amerikanische Bildhauer Ed Kienholz mit einem Fingerabdruck und einem dicken Lob an den Chef verewigt: »For a Rib from Ivan.«

Die kleine Speisekarte enthielt vor allem Kebab vom Rind, Schwein, Kalb, Huhn, Lamm, Schafskäse und diverse Salate. Paula glaubte die orientalischen Gewürze aus der Küche riechen zu können, worauf ihre Bestellung bei dem uniformierten Kellner üppiger ausfiel, als sie eigentlich wollte. Auch der Wein, den Jonas bestellte, erwies sich als vorzüglich.

Entspannt lehnte Paula sich zurück.

Jonas erzählte Anekdoten aus dem Klinikalltag und von einer der Krankenschwestern, die ihm offen Avancen machte. »Das ist eine, die sich durch nichts entmutigen lässt, da kann ich noch so kalt reagieren. Solange ich keinen Ehering am Finger habe«, scherzte er, »wird sie sich weiter Hoffnungen machen!«

Paula musste lachen: »Wenn’s weiter nichts ist.«

Erst beim Dessert lenkte sie das Gespräch wieder zurück in die bedrückende Realität. »Glaubst du, dass Manuel noch lebt?«

»Selbstverständlich glaube ich das, Liebes. Und wir dürfen keinen Moment daran zweifeln.«

»Aber wir müssen trotzdem aufs Schlimmste vorbereitet sein. So festgefahren in Ermittlungen war ich jedenfalls noch nie. Wir haben mittlerweile mehr als zweihundert Befragungen im Umfeld der Opfer durchgeführt, und trotz mehrerer Großeinsätze der Polizei gibt es noch immer keine Spur von Manuel. Wir haben nichts. Ich bin wirklich verzweifelt«, bekannte sie. »Der Gedanke an den Jungen macht mich verrückt. Sandras Gesicht ist ein einziger Vorwurf, dabei habe ich doch sowieso unbeschreibliche Schuldgefühle. « Ihr fiel die Situation ein, als sie Sandra umarmen wollte und die Schwester das schroff abgelehnt hatte. Du bist dazu da, mir Manuel wiederzubringen, wenn du schon nicht auf ihn aufpassen kannst.

»Natürlich hat Sandra schreckliche Angst um ihren Sohn. Er befindet sich schließlich mit großer Wahrscheinlichkeit in den Händen eines irren Mörders. Kein Wunder, wenn sie langsam anfängt durchzudrehen. Mir hat sie heute mit den Fäusten auf die Brust getrommelt und dabei geschrien, es sei ihr egal, ob Manuel noch lebt oder tot ist, sie wolle nur endlich Gewissheit. Aber versuch du bitte trotzdem, dir keine Vorwürfe zu machen«, fuhr Jonas fort. »Sie behindern dich nur in der Arbeit und bringen überhaupt nichts.«

Beide starrten sie einen Moment lang schweigend auf das Tischtuch. Der Wirt schien ihre bedrückte Stimmung nicht bemerkt zu haben, und winkte dem Kellner, der eine Runde Wodka servierte. Nichtsahnend kam er an ihren Tisch und legte Jonas eine Hand auf die Schulter. »Du hast dir ja wirklich eine tolle Frau geangelt. Gerda sagte damals immer, dass du niemals eine Frau bekommst, wenn du weiterhin so schüchtern bleibst. Sie hat sich richtig Sorgen um dich gemacht. Aber jetzt sieht man dir an, dass du die Richtige gefunden hast!«

Jonas grinste verlegen, und Paula drückte seinen Arm.

Ivan prostete den beiden zu: »Auf eure Liebe!«

»Und darauf, dass du auch wieder eine Frau findest«, erwiderte Jonas.

»Da sieht es bisher nicht so gut aus«, klagte Ivan und verzog das Gesicht. »Die Damen da«, er zeigte auf einen Tisch im hinteren Teil des Restaurants, »sind alle nur hinter meinem Geld her statt hinter meinem Körper! Leider.«

Alle lachten, und Jonas klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Paula trank den Wodka in kleinen Schlucken und spürte, wie sich eine wohlige Wärme in ihrem Innern ausbreitete. Erst jetzt fiel ihr auf, wie brechend voll das kleine Lokal inzwischen war und wie dicht gedrängt die Gäste saßen. Am liebsten wäre sie noch Stunden mit Jonas in dem stimmungsvollen Ambiente geblieben. Aber es war schon spät. Morgen wartete wieder ein langer, anstrengender Tag auf sie mit vielen Stunden Arbeit voller Bangen um Manuel. Wenn nicht noch Schlimmeres.

»Macht’s gut«, sagte Ivan, als Jonas und sie sich schließlich verabschiedeten, »und kommt bald mal wieder. Für euch habe ich immer einen Tisch frei.«

Beim Zahlen hatte der Kellner darauf bestanden, nur das Essen zu berechnen. »Alle Getränke gehen aufs Haus«, meinte er und bedankte sich herzlich für Jonas’ fürstliches Trinkgeld.

Dann gingen sie Hand in Hand zum Wagen, der ein paar Blocks weiter in der Westfälischen Straße geparkt war. »Was gibst du ihr eigentlich?«, fragte Paula.

Jonas verstand sofort, was sie meinte. «Ich hab ihre Valium-Dosis für die Nacht hochgesetzt«, sagte er. »Deshalb läuft sie morgens auch noch wie in Trance durch die Gegend.«

»Das heißt, sie wird schon schlafen, wenn wir jetzt nach Hause kommen«, sagte Paula und schämte sich sofort, dass sie so erleichtert klang.

Doch Jonas schien das nicht zu bemerken. »Nur, wenn sie es auch wirklich eingenommen hat«, meinte er trocken und blieb vor ihr stehen. »Haben wir noch viele solcher Abende vor uns?«

Paula sah ihn an.

»Oder ist diese Frage zu naiv?«, setzte er nach.

Sie küsste ihn. »Nein, das ist nicht naiv, das ist sehr schön. Wir werden noch viele schöne Abende zusammen genießen.«

Er legte den Arm um sie und zog sie enger an sich.

Paulas Handy gab einen Summton von sich, mit dem es eine neue Nachricht anzeigte. Sofort machte sie sich von ihm los. »Ich höre nur die Mailbox schnell ab. Vielleicht ist es etwas Dringendes. «

Er wartete: »Wer ist es?«

»Die Bereitschaft.«

Sie wussten beide, dass um diese Uhrzeit niemals gute Nachrichten kamen, ganz gleich von wem.

»Bitte melden Sie sich, Frau Zeisberg. Ein zirka sechsjähriger Junge mit blondem Haar wurde ertrunken aufgefunden. Rufen Sie uns an, sobald Sie diese Nachricht abgehört haben.«

Paula drückte auf die Rückruftaste. »Wo?«, fragte sie einen Moment später mit bleichem Gesicht. »Ein kleiner blonder Junge? Ich komme sofort.« Sie verstaute ihr Handy. »Ich muss los«, sagte sie.

»Wohin? Ich komme mit«, sagte Jonas. »Ich fahre dich.«

Mit einem Schlag war die angenehme Stimmung vorbei, die sie mit Jonas den ganzen Abend über genossen hatte. Paula spürte in jeder Zelle ihres Körpers eine ungeheure Anspannung. Die Kollegen aus dem Team rief sie nicht gleich an. Sie wollte die Leiche zuerst selbst sehen.

 

Nur noch wenige Menschen waren um diese Uhrzeit unterwegs. Schweigend saß sie neben Jonas im Wagen auf dem Weg zum Großen Spreering. Im Licht des Scheinwerfers war leichter Nieselregen zu sehen. Sie dachten beide das Gleiche, sprachen es aber nicht aus.

Jonas fuhr weit besser als sie. Und viel schneller. Aber jetzt sah sie immer wieder auf den Tacho, wurde ganz zappelig vor Ungeduld, und bat ihn, schneller zu fahren.

»Noch schneller?«, fragte Jonas.

»Ja, bitte«, sagte Paula.

Also gab er noch mehr Gas und überholte ein paar Fahrzeuge.

Am Fundort des toten Kindes war die Nacht von Blaulicht erhellt. Ein rot-weißes Absperrband flatterte im Wind. Mehrere Polizisten liefen geschäftig umher, als Paula eilig ohne Jacke und Schirm aus dem Auto sprang, kaum dass der Wagen zum Stehen gekommen war.

Ein junger Beamter führte sie zu der Leiche, während ein weiterer Polizist Scheinwerfer brachte, um den Fundort besser auszuleuchten. Der Nachthimmel war leicht bewölkt, Mond und Sterne waren nicht zu sehen.

Mechanisch setzte Paula einen Fuß vor den anderen. Manuels Gesicht drängte sich ihr mit aller Macht auf. Jeder Schritt fiel ihr schwer. Sie rüstete sich für den Anblick seines vom Wasser aufgedunsenen Körpers.

Dann sah sie die schwarze Plane und den toten Kinderkörper darauf. Der Junge mit den nassen blonden Haaren lag mit dem Gesicht zur Seite gewendet. Sie zwang sich, genau hinzusehen. Die Leiche war frisch, höchstens ein oder zwei Tage alt.

Niemand sagte etwas. Nichts bewegte sich.

Ein weiterer Polizeiwagen mit Sirene und Blaulicht kam im Schritttempo auf das Gelände gefahren. Sie ging näher an das tote Kind heran. Seine Lippen waren blau verfärbt, die Augen geschlossen. Erleichterung durchströmte sie wie eine heiße Welle. Der Kleine trug schwarze Jeans, dunkelrote All Stars und eine dicke Jacke mit dem Emblem von Hertha BSC. Es war nicht Manuel!

Paula schüttelte fassungslos den Kopf und holte tief Luft.

Jonas stand hinter ihr.

»Er ist es nicht«, sagte sie. Sie hatte das Gefühl, ein Sack voller Steine sei von ihren Schultern gefallen. Noch nie habe ich mich beim Anblick einer Kinderleiche so erleichtert gefühlt, dachte Paula beschämt. Dann entfernte sie sich mit unsicheren Schritten ein Stück weit von den Scheinwerfern und ging in die Dunkelheit. Die Tränen, die sie dahin zurückgehalten hatte, kamen nun doch.

Jonas holte ihre Jacke aus dem Wagen und legte sie ihr um die Schultern. Sie putzte sich die Nase, wischte die Tränen fort und verabschiedete sich von den Beamten, die bereits mit der Spurensicherung telefonierten.

 

In dem Moment, als sie wieder im Wagen saßen und Paula noch immer um Fassung rang, klingelte ihr Handy. Es war Sandra, die von zu Hause aus anrief. Paula wartete, dass ihre Mailbox sich einschaltete. Sie konnte jetzt auf keinen Fall mit ihrer Schwester sprechen. Sie konnte ihr nicht sagen, wohin sie gefahren waren. Aber dann klingelte es erneut. Und wieder und wieder. Jonas blickte sie fragend an. Es hätte etwas passiert sein können. Sie musste abheben. »Hallo, Sandra, was gibt’s?«

»Wo bist du?«

»Unterwegs zu einem Einsatz.« Sie versuchte so normal wie möglich zu klingen.

»Manuel?«, rief Sandra panisch.

»Nein, nein, bitte beruhige dich. Es hat nichts mit Manuel zu tun.«

»Manuel ist tot!«

»Er ist nicht tot, Sandra! Was soll der Quatsch?«

»Aber warum ist Jonas nicht zu Hause? Er hat doch keinen Dienst in der Klinik.«

»Er hat mich zu dem Einsatz gefahren«, sagte Paula und wischte sich die letzten Tränen aus dem Gesicht. »Bitte beruhige dich. Wir kommen gleich zurück. Wir sind schon unterwegs.« Sie legte auf und schaute geradeaus in die Nacht.

»Alles in Ordnung?« Jonas schaute sie besorgt von der Seite an.

»Ja, alles in Ordnung.« Paula hielt seinem Blick nur wenige Sekunden stand. »Ich bin nur erleichtert. Und todmüde.« Sie wusste, dass sie nicht sehr überzeugend klang.
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Nachdem er den Kleinen am späten Abend wieder nach oben geholt hatte, schob er die Pizza in den Ofen und fragte ihn: »Was würdest du tun, wenn ein paar Leute deinen Bruder umgebracht hätten?«

»Ich hab keinen Bruder.«

»Ich sage ja auch nur, wenn du einen Bruder hättest?«

»Kleiner oder größer als ich?«

»Was spielt das für eine Rolle?«

»Wenn er kleiner ist, muss ich ihn verteidigen. Wenn er größer ist, muss er das bei mir tun.«

Er lachte. »Also sagen wir mal, dass er jünger ist.«

»Dann würde ich die Mörder ganz laut anschreien.«

»Was würdest du denn schreien?«

»Ihr seid so gemein. Ihr müsst euch bei mir entschuldigen, sonst …«

»Sonst was?«

»Sonst bin ich echt böse mit euch.« Manuel schaute grimmig, als hätte er die Mörder vor sich auf dem leeren Teller liegen.

Er lachte wieder. »Und sonst nichts weiter?«

»Doch, ich würde sie auch schubsen. Und hauen. Und es Paula erzählen.«

»Deine Tante Paula würde dir helfen?«

»Glaub schon.«

»Hast du keine andere Lösung im Sinn?«

»Was meinst du damit?«

»Zum Beispiel so was wie ihnen eine Pistole vor die Nase halten.«

»Na ja, wenn ich eine Pistole hätte, würde ich die Mörder sowieso erschießen. Das ist ja klar.«

»Aber dann stecken sie dich ins Gefängnis.«

»Nur, wenn sie mich fangen. Sonst nicht.« Manuel warf einen hungrigen Blick auf den Ofen. »Am Ende gewinnen doch immer die Guten?« Hoffnungsvoll blickte der Junge zu ihm auf.

Er lächelte: »Todsicher. Und jetzt lass uns die Pizza essen.«

 

Mitten in der Nacht wurde er wach. Wo nur konnte er die schwarze Mütze verloren haben? Sie war jedenfalls nicht zu Hause, wie er ursprünglich vermutet hatte. Egal, beruhigte er sich. Selbst wenn die Polizei sie gefunden hatte, diese Spur führte nirgendwohin. Die Mütze war nichts Besonderes, einfach nur eine schwarze Wollmütze, die er vor zwei, drei Jahren in einem Kaufhaus erworben hatte. Und Augenschlitze in einer Mütze waren ja nicht strafbar. Trotzdem ärgerte er sich über seine Unachtsamkeit.

Dann spürte er dem harmonischen Abend mit dem Jungen nach. Wie sehr er Fabian nicht nur im Aussehen, sondern auch im Verhalten ähnelte. Wie der Kleine ihm langsam vertraute und keine Anstalten mehr machte wegzulaufen. Wohlig streckte er sich im Bett aus. Mit dem Jungen hatte er wieder Lebensmut geschöpft und konnte sich eine Zukunftsperspektive ausmalen.

Vor langer Zeit hatte er lernen müssen, was es heißt, einen geliebten Menschen zu verlieren. Die Bilder von damals waren noch heute in seinem Kopf, als sei alles erst gestern passiert. Er hatte alles mit eigenen Augen gesehen und nichts vergessen.

Fabian hatte für einen Jungen ein ungewöhnlich zartes Gesicht mit großen warmen Augen, blondes Haar und einen noch etwas pummeligen Körper, der nur darauf wartete, sich zu straffen und zu strecken, das konnte man bereits sehen. Wahrscheinlich wäre er eines Tages in die Höhe geschossen und hätte Model oder Sportler sein können, so anmutig und beweglich war er bereits als kleiner Junge. Aber noch waren seine Wangen kindlich rund und sein Körper weich.

In der ersten Klasse brachte er sehr gute Leistungen, ohne dass er sich groß dafür anstrengen musste. Er war nicht besonders ordentlich, aber fröhlich und sportlich. Die Lehrer mochten ihn. Er sah noch Farben und hörte Töne, die sich längst vor jedem normalen Erwachsenen verbargen. Er erkannte Gerüche, die er selbst nicht wahrnehmen konnte, an die er sich erst wieder erinnern musste. Fabians Kopf war voll von Geheimnissen und wunderlichen Fragen. Den großen Bruder liebte er abgöttisch.

Er war dabei gewesen, als sein kleiner Bruder sterben musste.

 

Keine fünf Meter saß er von ihm entfernt und beobachtete alles ganz genau: wie Fabian von der Produzentin vorbereitet wurde und wie er seinen großen Bruder stolz anlächelte, als er sich von Claudia ins Boot helfen ließ. Es war der Abschlussfilm eines Studenten der Filmakademie in Berlin. Damals war Tim Möller nur irgendein Student für ihn gewesen, aber heute war er der Letzte auf seiner Liste.

Lea, Felix und Claudia hatten das Opfer in dem isländischen Begräbnisritus, wie ihn einst die Wikinger pflegten, mit eigenen Augen brennen sehen. Dafür mussten sie nun bezahlen: mit ihrem Leben und ihren Augen. Wie in der Bibel geschrieben stand: Auge um Auge.

Möller würde ihm letztlich dankbar dafür sein, denn das Thema war ihm damals so wichtig wie nichts anderes gewesen: Todesrituale. Er lächelte, wenn er daran dachte, welch ein merkwürdiger Zufall es war, dass Möllers erster Film sich ausschließlich mit Todesritualen beschäftigte. Und dass der Regisseur bald selbst und ganz höchstpersönlich der Protagonist seines eigenen Todesrituals sein würde. Während seiner letzten Lebensminuten. Während er lodernd brannte.

 

Wütend und ungeduldig hatte Tim Möller den Pyrotechniker nach Hause geschickt und das Feuer selbst gelegt. Seither brannte das Feuer auch in seinem Herzen, und das würde es so lange tun, bis er Möller den Flammen und damit seiner gerechten Strafe überantwortet hätte. Zwar hatte er noch keinen konkreten Plan gemacht, aber er wusste, dass seine Stunde bald kommen würde.

Die Polizei hatte später einen Unfall mit Todesfolge festgestellt, aber er wusste es besser. Keiner der Beamten hatte seinerzeit genau untersucht, welche Schuld oder Mitschuld jeder Einzelne der vier Beteiligten trug. Vor Gericht wurde keiner zur Rechenschaft gezogen. In der Presse war etwas von der Verkettung unglücklicher Umstände zu lesen, und das war’s dann auch schon.

Möllers Film damals war eine gespielte Dokumentation, in der er verschiedene Begräbnisrituale von Studenten nachstellen ließ. Felix hatte ihn beschwatzt, seinen kleinen Bruder mitzubringen und als Statist auftreten zu lassen. Eigentlich hätte er gern selbst eine kleine Rolle gehabt, aber sie brauchten nur noch ein Kind für den isländischen Ritus. Das tote Kind sollte in einem großen Schlussbild in der Abenddämmerung allein in einem brennenden Boot hinaus auf den See treiben – Wind und Wellen überlassen und von den Hinterbliebenen keines Blickes mehr gewürdigt.

Dass Fabian als eingewickelte Leiche in dem brennenden Boot liegen sollte, hatte Möller ihm so nicht gesagt. Er hätte natürlich auch eine Puppe nehmen können, aber Felix fand, genau wie der Regisseur, es wirke viel authentischer, wenn ein echtes Kind im Boot läge. Der Schauspieler legte sich richtig ins Zeug mit seinen Argumenten und meinte, der Junge käme noch groß raus, er habe das Zeug dazu. Er hatte sich schließlich breitschlagen lassen und damit einverstanden erklärt, seinen kleinen Bruder dafür zur Verfügung zu stellen. Obwohl er von Anfang an ein ungutes Gefühl bei der ganzen Unternehmung hatte.

Da das kleine Team nur zwei Scheinwerfer besaß und es bereits anfing, dunkel zu werden, trieb Möller sie zur Eile an. Eine gute Stunde hatten sie noch, doch in dieser einen Stunde mussten sie es schaffen. Außerdem war das schmale Budget längst überzogen, und Möller stand kein weiterer Drehtag mehr zur Verfügung.

Alle anderen Szenen waren bereits im Kasten: die ägyptischen Begräbnisrituale, die muslimische Erdbestattung und die Luftbestattung der Tibeter. Es fehlte nur noch die Feuerbestattung der Wikinger.

Die ersten Einstellungen waren schnell gemacht: der See in einer Totalen, ein Schwenk hin zu Fabian, das in Leintücher eingewickelte tote Kind, eine Nahaufnahme von seinem Gesicht. Tapfer hielt der Kleine seine Augen geschlossen und versuchte, die Lippen nicht zu bewegen, wie Möller es gefordert hatte.

In einer kurzen Szene legten Kapuzenmänner ihn für seine letzte Fahrt ins Boot. Ein stummes Gebet, unter das Möller später sakrale Musik legen wollte. Was sie nun noch brauchten, war die letzte Einstellung – die Totale, wie das in Flammen stehende Holzboot auf den See hinaustrieb und schaukelnd im diesigen Licht verschwand.

Claudia hatte Fabian die Leintücher in mehreren Lagen stramm um den Körper gewickelt, die Arme dabei fest an die Seiten gepresst, damit er nicht so viel herumzappelte. Nachdem Möller in seiner Überheblichkeit den Pyrotechniker vertrieben hatte, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als selbst die Brennpaste über die Seitenwände des Bootes zu streichen. Anschließend wischte er sich die Hände an der Jeans ab und brüllte: »Wir drehen das mit einer Schlussklappe!«

Dann legte er Feuer und gab dem Boot einen Stoß. Es trieb etwa dreißig Meter aufs Wasser hinaus, ein Wind frischte auf, die Flammen loderten, und die Kamera lief.

Er hörte noch Möllers jubelnden Ruf: »Super! Danke! Feierabend, Drehschluss!«

Aber das brennende Boot trieb weiter hinaus. Er stand da und sah, wie die Flammen loderten. Höher und höher.

Weshalb so lange? Sie würden doch spätestens nach gut einer Minute verlöschen, hatte Möller ihm und Fabian zuvor mehrfach erklärt.

Das brennende Boot trieb noch weiter hinaus. Das Team wurde unruhig. Warum brannte das verdammte Boot immer noch?

»Wo ist das zweite Boot?«, rief Möller plötzlich hektisch.

»Hier«, meldete Lea und versuchte, den Motor anzulassen. Sie war für das Organisieren eines zweiten Bootes verantwortlich gewesen, um damit das erste vom See hereinzuholen. Es gelang ihr nicht.

Später stellte sich heraus, dass sie vergessen hatte, die Fahrtüchtigkeit des zweiten Bootes vor dem Dreh zu überprüfen.

Sie hörten Fabians Schreie weit draußen auf dem See.

Er riss seine Klamotten herunter und rannte ins Wasser, schwamm in Richtung des Bootes und brauchte dazu eine gefühlte Ewigkeit. Wie kalt das Wasser war, spürte er nicht, denn er hatte nur einen einzigen Gedanken: seinen Bruder vor den Flammen zu retten.

Als er das Boot endlich erreichte, brannte es bereits lichterloh. Er schrie Fabians Namen, aber es gab keine Antwort. Er versuchte, die Flammen zu löschen, indem er mit wilden Bewegungen Wasser darauf spritzte, doch es war vergeblich. Schließlich fasste er in die Glut und bemühte sich, das Boot durch Schaukeln zum Kentern zu bringen, aber es gelang ihm nicht einmal, Wasser hineinlaufen zu lassen. Seine Hände verbrannten, er atmete Rauch ein und verlor das Bewusstsein.

Als er wieder zu sich kam, lag er am Ufer.

Langsam richtete er seinen Oberkörper auf und rieb sich die Wange. Jemand hatte ihn geohrfeigt. Warum? Erstaunt blickt er sich um.

Sein kleiner Bruder lag neben ihm. Einen Moment lang glaubte er, Fabian schliefe. Oder er spiele etwas vor. Aber tatsächlich wusste er es schon. Irgendwo ganz hinten im Kopf kannte er bereits die Wahrheit, aber er weigerte sich, sie weiter vordringen zu lassen. Er berührte ihn. Die Wangen in Fabians kleinem Gesicht waren schon kalt. In seinem Kopf war es vollkommen still. Totenstill.

Plötzlich hörte er wilden Lärm, Fluchen, Sirenen, Mobiltelefone. Erstaunt blickte er um sich. Alle rannten kopflos herum und schrien um Hilfe. Ein einziges Rufen und Klagen in der nächtlichen Luft. Taschenlampen, Autoscheinwerfer. Fremde Menschen sprachen fassungslos über das gestorbene Kind. Nass und frierend stellte er sich zu den Unbekannten und starrte auf Fabian herunter.

Er rührte sich nicht.

Plötzlich war auch seine Mutter da.

Warum nimmst du Fabian nicht in den Arm?, wollte er sie fragen. Aber er fragte sie nicht. Und sie tat es nicht. Sie stand auch einfach nur so da wie er und die Fremden. Umarm ihn doch endlich!

Die Mutter brauchte lange, bis sie begreifen konnte, was sie sah. Mit einem furchtbaren Schrei fiel sie auf die Knie.

Er erinnerte sich an diesen einen Abend, als wären erst wenige Tage vergangen. Der Abend, der mit Fabians Spiel begann und mit seinem Tod endete.
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Kurz bevor er Manuel gekidnappt hatte, hatte er Urlaub genommen, um alles in Ruhe vorbereiten zu können und den Jungen tagsüber nicht zu lange allein lassen zu müssen. Nachdem er neben ihm die Nacht verbracht hatte, ließ er ihn jetzt allein mit ein paar neuen DVDs im Keller zurück und ging in seine Wohnung hinauf, um den letzten Akt einzuleiten. Es wurde Zeit für den Letzten auf seiner Liste. Zeit zu verschwinden.

Acht Uhr morgens war zwar ziemlich früh für einen aus der Filmbranche, aber er konnte es ja trotzdem versuchen. Im Schlafzimmer nahm er das Handy vom Nachttisch und rief Möller an. Der nahm augenblicklich ab.

»Ja«, ertönte es schroff vom anderen Ende.

Er nannte seinen Namen und begrüßte ihn.

»Wer?« Er konnte Möllers Irritation förmlich spüren.

»Na, der vom Catering!«

»Ah, ja, alles klar«, klang es jetzt eher erstaunt. »Der große Blasse! Hast du Spätdienst, oder warum bist du um diese Uhrzeit noch nicht unterwegs?«

Er lächelte in sich hinein. Nein, der große Blasse war er nicht. Aber egal. »Ich hab mir ein paar Tage Urlaub genommen. Private Gründe.«

»Aha, schön für dich. Und was kann ich für dich tun?.«

»Ich wollte die ganze Zeit schon mit dir reden. Ist bis jetzt nur immer was dazwischengekommen. Ich würde gerne in Ruhe etwas mit dir besprechen. Geht das?«

»Jaaa«, Möller dehnte seine Antwort, als müsse er sich erst einmal überlegen, ob er sich von einem Caterer-Boy etwas erzählen lassen wollte. »Worum geht’s denn?«

»Ich habe eine tolle Filmidee, eine total geile Geschichte. Wahnsinniger Stoff. Können wir uns vielleicht bald mal irgendwo treffen?«

»Hm.« Möller zögerte. In der Branche gab es natürlich ständig Leute, die meinten, die ultimative Superidee für ein Drehbuch zu haben. Andererseits war er neugierig – man konnte ja nie wissen, ob nicht vielleicht doch etwas dran war und er womöglich einen großen Coup landen konnte.

Nach einer kleinen Pause fragte Möller: »Sehen wir uns nicht sowieso heute beim Begräbnis von Lea?«

»Ja, ich hab mir auch schon überlegt hinzugehen. Aber ich hab im Moment kein Auto, und bis zum Friedhof ist es mir ein bisschen zu weit.«

»Hör zu, ich hab da eine Idee. Ich muss auf jeden Fall zum Begräbnis, und wenn du willst, nehme ich dich mit. Du müsstest nur zum Ku’damm kommen. Dann kannst du mir auf der Fahrt alles erzählen.«

Er triumphierte innerlich. Das war ja einfacher, als er zu hoffen gewagt hatte. »Die Einladung nehme ich gern an! Das ist total nett von dir! Treffen wir uns im Starbucks, Ecke Ku’damm und Fasanenstraße? Hast du schon gefrühstückt? Ich lad dich ein.«

»Ja, das ist gut. Wann kannst du da sein?«

»Um elf?«

»In Ordnung, dann fahren wir anschließend zu Leas Beerdigung. « Möller legte grußlos auf.

Dies war eine Fügung! Gott hatte ihn erhört und war auf seiner Seite.

Endlich konnte er das alles abschließen. Nur Tim Möller war noch auf seiner Liste. Danach würde er mit dem Jungen irgendwo hingehen, wo sie niemand störte und sie einen normalen Alltag in Ruhe und Frieden leben konnten.

Er traf vor dem Regisseur im Café ein, aber das machte nichts. Im Gegenteil, so konnte er die Situation gut überblicken und sich den Platz aussuchen, der ihm am meisten Sicherheit bot. Auch wollte er sich den Ablauf noch einmal genau vorstellen. Was könnte er tun, wenn Möller den präparierten Kaffee ablehnte? Es würde ihm nicht gelingen, ihn gewaltsam ins Auto zu bugsieren. Sollte er die Sache dann verschieben?

Ja, es wäre in dem Fall definitiv besser, auf eine neue Gelegenheit zu warten. Hatte er sich nicht immer daran gehalten, zu verschieben, wenn irgendetwas anders lief, als es sein Plan vorsah? Genüsslich schlürfte er seine heiße Schokolade mit Sahne. Süßer sahniger Kakao brachte ihn immer zum Träumen. Das ging ihm schon als kleiner Junge so, als er noch im Sand spielte, Burgen und Türme baute, die er dann Stück um Stück wieder einriss oder unter Wasser setzte. Wenn seine Mutter ihn mit schmutziger Hose und Blättern in den Haaren vor der Tür stehen sah, lachte sie und schickte ihn ins Bad, um sich dort auszuziehen. Dann nahm sie den Duschkopf und spritzte ihn ab. Vorher durfte er nicht in die Küche, wo heißer Kakao mit Sahne und Schokokekse auf ihn warteten. Er liebte das Herumtollen in der Natur und war kein Junge, der halbe Sachen machte. Daran hatte sich bis heute nichts geändert.

Durch die bis fast zum Boden reichende Glasscheibe behielt er die Fasanenstraße und den Ku’damm im Auge. Daher entging ihm Möllers alter lila Mercedes nicht, und er bemerkte, dass der Regisseur sich bereits eine Viertelstunde verspätet hatte. Er lächelte, ging an die Theke und holte Croissants sowie einen großen Becher schwarzen Kaffee. Zurück am Tisch blickte er sich kurz um und präparierte das Getränk mit den Betäubungstropfen. Niemand in dem Café nahm von ihm Notiz, um diese Uhrzeit war noch wenig los. Wahrscheinlich kamen die Angestellten aus den Bürogebäuden erst in der Mittagspause.

Der lila Mercedes fuhr langsam den Ku’damm hinauf und bog dann wieder rechts ab. Er schätzte, dass Möller einmal um den Block fahren und in der Fasanenstraße wieder auftauchen würde, wenn er keinen Parkplatz gefunden hätte.

Auf dem Ku’damm gab es einen Stau, und er wusste nicht, was da los war. Aber als die Wagen jetzt weiterfuhren, sah er, dass der Mercedes auf dem Mittelstreifen parkte. Gleich darauf kam der Regisseur eiligen Schrittes und entdeckte ihn sofort. »Hallo, schön, dich zu sehen!«

Wenn er tatsächlich mit dem großen Blassen gerechnet hat, lässt er sich seine Überraschung jedenfalls nicht anmerken, dachte er. Wahrscheinlich kennt er viel zu viele Leute nur flüchtig und oberflächlich.

Sie schüttelten einander die Hände.

»Das ist ein prima Platz hier«, lobte Möller und sah sich um. Drei Leute standen an der Bar und warteten auf ihre Getränke. Leise Chill-out-Musik lief im Hintergrund.

Es war wohl das Beste, den Regisseur erst einmal zu Wort kommen zu lassen und dadurch Kontakt zu ihm aufzubauen, bevor er auf sein Thema zu sprechen kam. Wenn es denn überhaupt notwendig war.

Möller nahm ihm gegenüber an dem kleinen Fenstertisch Platz und lehnte sich lässig im Sessel zurück. »Ah, gut, noch nicht viel los hier.«

»Ja, noch angenehm ruhig um diese Uhrzeit. Ich hab dir bereits einen doppelten Espresso besorgt. Schwarz ist doch richtig? Zwei Stück Zucker wie immer? Und zwei Croissants, die nimmst du doch auch?«

»Ja, super, danke!« Möllers Lächeln bewies, dass ihm die Aufmerksamkeit des Caterers schmeichelte. »Hat Sascha Buckow eigentlich alle Rechnungen bei euch bezahlt?«

Er nickte. »Soweit ich weiß, ja.«

Möller betrachtete ihn aufmerksam. Dennoch war er sich sicher, dass er völlig ahnungslos war, wen er vor sich hatte. Noch weniger kam er wohl auf die Idee, dass er das nächste Opfer sein könnte. Nein, beschloss er, mit Intuition hielt sich der Regisseur nicht auf, dafür war er zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Wahrscheinlich hielt er ihn sowieso für einen unscheinbaren und anspruchslosen Küchenassi, der nur mit irgendeiner abstrusen Filmidee angeben wollte. Andererseits war er offensichtlich einfach zu neugierig gewesen, sonst wäre er schließlich nicht hier.

Bereits während der Dreharbeiten hatte er beruhigt festgestellt, dass Möller ihn nicht erkannte. Klar, zehn Jahre, mindestens zwanzig Kilo weniger auf den Rippen und eine völlig andere Frisur waren eine gute Tarnung.

»Wäre ja auch völlig daneben, euch nicht zu bezahlen, nach alldem … Allerdings krieg ich noch Geld von der Produktion. Es hieß zwischendurch, sie wollten mich rauswerfen, aber das war völliger Unsinn. Wo sollten sie so schnell einen guten Ersatz herbekommen? Ich verstehe mein Handwerk.«

Er wusste, dass die Produktion nach Felix Kleists Tod abgebrochen und die Kosten der bisherigen Dreharbeiten als Versicherungsfall abgewickelt worden waren.

»Und was drehst du als Nächstes?«, fragte er mit geheucheltem Interesse.

»Spur des Bösen, ein Neunziger. Wird ein Film der Woche. Sehr spannend. Habe selbst das Buch bearbeitet. Also, da geht es um einen Mann, der …«

Er hörte nicht mehr, was der Regisseur über seinen neuen Film erzählte. Auf der Spur des Bösen bin ich selbst, dachte er und blickte gedankenverloren durch die Glasscheibe auf den Ku’damm. Er merkte erst wieder auf, als Möller sagte: »Ist ja ’ne heftige Geschichte mit Lea und Felix, wirklich ein Hammer, oder? Ein Serienmörder! Wär übrigens auch ein Superstoff.«

Jetzt musste er doch irgendetwas sagen. »Es tut mir echt leid um Lea Buckow. Sie war so eine lebenslustige Frau.«

Möller starrte ihn verblüfft an. »Wie gut hast du sie denn gekannt? «

»Ich habe sie nicht wirklich gekannt, aber ich denke, dass sie ein guter Mensch war.«

Möller musterte ihn jetzt skeptisch. Dann nahm er einen ersten Schluck vom Espresso und machte sich über die Croissants her.

Wahrscheinlich hält er mich für durchgeknallt, dachte er befriedigt. Vielleicht denkt er, ich nehme Drogen. »Ja, eine wirklich furchtbare Sache.«

Er konnte jetzt nichts essen, seine innere Erregung war zu groß. Und der Schluck Kaffee, den Möller zu sich genommen hatte, zu klein, um Wirkung zu zeigen. Er musste erst ganz austrinken, und dann sollten sie sich so bald wie möglich auf den Weg machen, damit die Wirkung der Tropfen nicht vorzeitig eintrat.

Er rührte in seiner Schokolade, das Croissant ließ er unberührt liegen.

»Bestimmt ist der Mörder jemand aus dem Filmgeschäft«, überlegte Möller mit vollem Mund.

»Kann schon sein.« Er sah dem Regisseur direkt in die Augen. »Die Welt ist voller Verrückter.« Als Möller den Blick abwandte, rührte er wieder in seiner Schokolade.

»Was machst du denn eigentlich so, wenn du nicht arbeitest?«, fragte Möller.

»Ich gehe ganz gern ins Kino und sehe aber auch zu Hause jede Menge DVDs. Und neulich abends hatte ich dann diese Idee.«

»Aha! Na, ich bin ja immer auf der Suche nach guten Storys. Erzähl doch mal. Vielleicht können wir etwas zusammen entwickeln? «

»Ja«, sagte er. »Das wäre super.«

»Wie lautet dein Pitch? Oder ist es schon ein richtig ausformulierter Stoffvorschlag?« Möller trank den Kaffee in einem Zug aus.

»Wir sollten uns auf den Weg machen, damit ich dir noch kurz meinen Schauplatz zeigen kann. Der passt total zu meiner Idee. Ist nur ein kleiner Schlenker. Komm, lass uns fahren, damit wir nicht zu spät zur Beerdigung kommen.« Er stand auf. »Ich erzähl dir alles andere unterwegs.«
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Im Wagen glitt seine rechte Hand in die Hosentasche. Dort verwahrte er das braune Fläschchen mit den restlichen Tropfen. Er war bestens vorbereitet, fühlte den Stoff der Jeans an seinen Beinen, spürte die Spannung in seinem Körper, und ein Schauer der Erregung durchfuhr ihn.

Möller saß ahnungslos am Steuer und lenkte seinen Mercedes den Ku’damm hinunter. Als wäre ihm die plötzliche Einsilbigkeit des Caterers unangenehm, plauderte er munter drauflos. »Also, jetzt rück schon raus mit deiner Idee. Wer weiß, vielleicht steckt in dir tatsächlich ein Erfolgsautor? Du passt ja auch super ins Team.«

»Ja, ich war schon bei vielen Dreharbeiten dabei«, erwiderte er. Jetzt sollten die Tropfen langsam mal zu wirken beginnen. »Aber es ist total wichtig, dass du dir erst mal die Location ansiehst. Dann kannst du dir das alles gleich viel besser vorstellen.«

Möller antwortete nicht. Auf seiner Stirn hatten sich kleine Schweißperlen gebildet. Er bog in der Rognitzstraße ab und hielt sich scharf rechts zur Auffahrt auf die A100 in Richtung Wannsee, als er plötzlich an den Rand fuhr und anhielt.

»Was ist?«, fragte er lauernd.

»Keine Ahnung. Mir ist irgendwie schwindlig«, erklärte Möller benommen. Hinter ihnen hupten bereits einige Autofahrer.

»Warte, ich kann fahren, bis dir wieder besser ist. Rutsch rüber. « Während Möller folgsam auf den Beifahrersitz rutschte, lief er um das Auto herum und setzte sich hinter das Steuer.

Endlich, endlich war er so weit, den letzten Schritt zu tun. Möller musste sterben, auch er musste das Schmerzenslied der Sühne singen. Obwohl das nicht ganz einfach werden würde, denn er war ein kräftiger Kerl, hatte jahrelang irgendeinen Kampfsport betrieben und war mit Sicherheit nicht so leicht zu Fall zu bringen wie die anderen. Gut, dass er eine ordentliche Dosis der Tropfen intus hatte und schon ziemlich angeschlagen war.

Im Polizeibericht damals war von einem Unglücksfall die Rede gewesen, aber er wusste, dass das nicht stimmte. Er wurde unaufhaltsam von der Schwerkraft der Schuld zur Ausführung seines Planes gezogen. Viel war geschehen, und er war stolz, dass es niemand mehr rückgängig machen konnte. Er würde alles zur Vollendung bringen. Das Verbrechen sühnen, Gerechtigkeit schaffen. Auge um Auge. Alles war ihm logisch erschienen, notwendig und gerecht. Sein Plan hatte den Vorteil, dass er nach jedem Schritt feststellen konnte: Gut, es ist alles gut. Wer Menschenblut vergießt, dessen Blut soll durch Menschen vergossen werden. Bald könnte er, befreit von den Gespenstern der Vergangenheit, mit Fabian fortgehen und ein neues Leben beginnen.

Er wusste, dass es für Möller direkt nach dem Studium nicht so toll gelaufen war. Er hatte Probleme gehabt, Aufträge an Land zu ziehen, und schlug sich mehr schlecht als recht von einem Job zum nächsten durch. Den künstlerischen Durchbruch hatte er nicht geschafft, jedenfalls nicht bis heute. Einigermaßen wahllos nahm er alles an, was an Anfragen reinkam. Dadurch hatte er auch in Krisenzeiten immer genug zu tun. Dazu kam, dass er es verstand, gut mit den vorgegebenen Drehzeiten und den Budgets auszukommen, was ihm trotz der gegenwärtigen Flaute in der Medienlandschaft zahlreiche Aufträge bescherte. Bislang hatte er allerdings keine bedeutenden Filmpreise gewonnen. Er galt als Pragmatiker, nicht als Künstler. Das war natürlich keine Schande, aber für den eitlen Regisseur sicher ein Problem.

Möller riss sich zusammen und versuchte, weiter Konversation zu machen. Mit schwerer Zunge monologisierte er übers Filmemachen. Er schmunzelte. Jeder aus dem Filmbusiness behauptete immer wieder, es gebe nichts Schlimmeres als die Fernsehbranche. So auch der Regisseur. Die Intrigen. Die schlechten Honorare. Die systematische Verhinderung der Kreativität. Unbezahlte Überstunden. Quoten-Geilheit statt Qualitätsverbesserung und so weiter und so weiter. Jammern auf hohem Niveau.

»Immer weniger Geld für immer mehr Arbeit«, beschwerte Möller sich. »Statt in siebenundzwanzig Drehtagen muss ich heute einen Neunziger in einundzwanzig Tagen runterholzen.«

Er hörte erst wieder richtig hin, als der Regisseur nur noch halb verständlich nuschelte: »Halt mal bitte da vorne an, ich glaube, ich muss kotzen.«

Das entsprach allerdings überhaupt nicht seinem Plan, er wollte Möller auf keinen Fall an der nächsten Kreuzung rauslassen.

»Mach doch das Fenster auf und atme tief durch. Wir sind gleich an dem Ort, den ich dir zeigen will. Es ist ein Bootshaus«, sagte er, als er schon fast an der Moorlake und damit kurz vor seinem Ziel angekommen war. »Super Lage. Wie es eingebettet ist im Schilf und so. Und da ist noch nie gedreht worden. Sehr idyllisch.«

Möller schien das noch mitbekommen zu haben, denn er fragte: »Wie groß ist es denn?«

»Es hat Platz für zwei Boote, aber im Moment ist da nur mein kleines Ruderboot drin.«

»Hey, ich hab ’ne Jolle, da könntest du mir ja den zweiten Platz überlassen. Ich suche nämlich gerade einen neuen Liegeplatz.«

»Von mir aus okay. Aber sieh es dir erst mal an.«

Ein paar einzelne Regentropfen verirrten sich auf die Windschutzscheibe. Als er die letzten Meter zum Bootshaus hinunterfuhr, registrierte er, dass es Möller erstaunlicherweise wieder besser ging, obwohl sein Gesicht noch sehr bleich war. Er hielt an, und der Regisseur verließ mit scheinbar neu erwachten Lebensgeistern schwungvoll den Wagen.

Der Mann hatte wirklich eine mörderisch gute Kondition, das musste man ihm lassen. »Mensch, Alter, das ist ja ein super Platz hier! Tolle Location!«, rief er begeistert.

Er holte den Schlüssel für das Vorhängeschloss aus der Tasche, öffnete es und hielt Möller die Tür zum Bootsschuppen auf.

»Das ist fantastisch! Gehört dir das?«, rief er.

»Ja, das hab ich von meinen Großeltern geerbt«, log er.

»Hier würde meine Jolle genau reinpassen. Kannst du segeln?«

»Nein.«

»Ich könnte es dir beibringen.«

»Prima Idee.«

»Ich beteilige mich natürlich an den Unterhaltskosten, wenn mein Boot hier liegt. Wie viel sind denn das im Jahr?«

»Hundertvierzig Euro.«

»Die übernehme ich ganz, wenn du einverstanden bist.« Erschöpft setzte Möller sich auf den Rand des alten Ruderboots.

»Okay.« Er lächelte. »Was ist los mit dir?«

»Mir ist schon wieder so schlecht. Keine Ahnung, wie das kommt. Hab wohl zu viel gearbeitet in letzter Zeit. Hast du vielleicht eine Flasche Wasser da?«

»Eistee hab ich noch im Rucksack. Der liegt noch im Wagen. Ich hole ihn dir eben.«

Als er wieder hereinkam, saß Möller immer noch auf dem gleichen Platz, atmete schwer und blickte mit glasigen Augen auf den See. Die Sonne spiegelte sich als fahle Scheibe auf dem Wasser.

Er zog den Holzblock heran, setzte sich darauf und hielt Möller die mit weiteren Tropfen präparierte Packung Eistee hin. »Hier, nimm ein paar Schlucke, ist zwar nicht gekühlt, aber mit dem Zucker geht’s deinem Kreislauf gleich besser.«

»Super, danke!« Möller nahm den Eistee dankbar entgegen. »Auf eine gute Kooperation! Drehbuch und Segeln.« Er trank, verschluckte sich und trank erneut. Hilfsbereit klopfte er ihm auf den Rücken und ermunterte ihn, noch mehr zu trinken. Möller setzte an, kippte aber im nächsten Moment halb bewusstlos nach hinten in das Boot.

Er befühlte Möllers Stirn und testete seinen Puls. Dann durchsuchte er seine Taschen und steckte alles ein. Das Handy schaltete er aus und warf es in weitem Bogen in den See.

Aus dem Schrank holte er mehrere große Rollen Klebeband und fing bei Möllers Füßen an. Stück für Stück umwickelte er seinen Körper bis hoch zu den Schultern. Den Hals ließ er frei, umwickelte dann aber den Kopf so, dass Möller durch die Nase noch Luft bekam und alles hören konnte, aber nicht imstande war, zu sprechen oder etwas zu sehen.

»Als Regisseur soll man sich in die Figuren hineindenken können. Bevor ich segeln lerne, lernst du dies: Wie hat Fabian sich damals gefühlt?«, erklärte er freundlich. »Aber jetzt ist es noch zu früh. Du brauchtest für die Aufnahme mit dem brennenden Boot die Abenddämmerung. Das soll jetzt auch so sein. Daher müssen wir uns noch ein wenig gedulden. Ich bin zur blauen Stunde mit dem richtigen Licht wieder zurück.«

Tim Möller röchelte, doch es war kaum zu hören.

»Leben für Leben, Auge für Auge, Zahn für Zahn, Hand für Hand, Fuß für Fuß.« Dann holte er aus der Ecke mit den Werkzeugen ein schweres Bleirohr und schlug es Möller über den Kopf. Er verließ den Bootsschuppen, hängte das Schloss davor, schloss ab, stieg in den Wagen und fuhr langsam rückwärts bis zum Nikolskoer Weg, der von der Moorlake abzweigte. Die Zeit war verdammt knapp. Hoffentlich würde er es trotzdem noch schaffen, den Mercedes irgendwo in der Nähe vom Ku’damm abzustellen, zu duschen und sich für die Beerdigung umzuziehen.
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Paula parkte den Wagen auf der Chausseestraße und nahm ihren schwarzen Mantel und den Schirm aus dem Kofferraum. Es sah nach Regen aus. Sie wollte an der Beerdigung von Lea Buckow teilnehmen und die paar Schritte zum Dorotheenstädtischen Friedhof zu Fuß gehen.

Vor dem Einfahrtstor standen zwei Streifenwagen. Als sie das Tor durchquerte und auf das Denkmal der Friedhofskapelle zuging, dachte sie an den Mordfall im letzten Herbst, der sie etliche Male auf diesen Friedhof berühmter Künstler und vermögender Kaufmannsfamilien geführt hatte. Eine gehäutete weibliche Leiche war auf einem Sargdeckel in einer der pompösen Familiengruften gefunden worden und eröffnete damit eine Serie von besonders scheußlichen Mordfällen.

Paula blieb unschlüssig vor der Friedhofskapelle stehen, einem roh verputzten Bau mit Satteldach. Ein Angestellter stoppte einen Wagen und wies den Fahrer an, außerhalb des Geländes zu parken. Es gab eine kleine Diskussion, und sie wartete. Aus der Kapelle erklang jetzt das Air von Bach.

Als sie den Friedhofsangestellten schließlich fragen konnte, wo sich die Grabstätte von Lea Buckow befand, musterte er sie skeptisch und fragte, wer sie sei. Vielleicht war ihr Ton zu streng gewesen. Sie zog ihren Dienstausweis.

Er lächelte. »Jetzt erkenne ich Sie …«

Sie unterbrach ihn freundlich. »Sagen Sie mir bitte nur, wo ich hinmuss.«

»Ja, klar, Entschuldigung, ich kann Sie begleiten. Aber wenn Sie hier noch einen Moment warten wollen, sie müssten gleich rauskommen. Die Trauerfeier dürfte jede Minute zu Ende sein.«

Sie nickte. Sie wollte jetzt nicht in die Kapelle gehen. Alles erinnerte sie zu sehr an die scheußlichen Ereignisse des vergangenen Herbstes. Der Angestellte entschuldigte sich, um einen weiteren Wagen zurückzuweisen. So hatte sie die Möglichkeit, für ein paar Minuten ganz in Ruhe die hohen Grabmäler zu betrachten, in denen sich die Geschichte des Friedhofs spiegelte.

Sie grinste, als sie Chris’ Mini erkannte, und war nun gespannt, wie die Diskussion ausgehen würde. Sie hatte richtig vermutet. Er gab nach und ließ sie die letzte noch freie Parklücke nehmen. Chris stieg aus, elegant in einem schwarzen Kostüm mit großen Knöpfen, und kam lächelnd auf sie zu. Paula tauschte mit der Staatsanwältin ein paar Informationen über den letzten Stand der Ermittlungen aus, während sie warteten.

»Und wie geht es deiner Schwester?«, fragte Chris.

»Ziemlich schlecht. Ich mache mir furchtbare Sorgen um sie. Sie verzweifelt mit jedem Tag mehr, an dem Manuel nicht gefunden wird«, sagte Paula bedrückt.

»Das tut mir leid. Kann ich irgendwie helfen? Soll ich mal mit ihr sprechen?«

Paula zuckte hilflos mit den Schultern. »Weiß ich nicht. ›Wenn er tot ist, will ich wenigstens seinen Körper zurückhaben und ihn auf dem Melaten-Friedhof begraben‹, hat sie am Telefon zu unserer Mutter gesagt. Es ist ganz schrecklich.«

Chris schwieg und legte ihr in einer mitfühlenden Geste die Hand auf die Schulter.

Der Trauerzug verließ nun die Kapelle, und sechs kräftige Männer trugen den Sarg vorweg. Dann folgten Sascha Buckow, der Pfarrer und die Eltern der Verstorbenen.

Paula erkannte Lea Buckows Mutter von den Fotos aus der Villa wieder. Sie war schlicht in Schwarz gekleidet und fingerte am Stoff ihres etwas altmodischen Mantels herum. Der Vater hakte sich bei seiner Frau unter. Sein Gesicht war kalkweiß. Der sportlich aussehende junge Pfarrer, der die Gemeinde im letzten Winter neu übernommen hatte, ging neben Sascha Buckow, der um Jahre gealtert schien, seit Paula ihn zuletzt auf dem Präsidium gesehen hatte.

Während der Sarg langsam vorbeigetragen wurde, dachte sie an die Beerdigung ihres Vaters, als sie noch ein kleines Mädchen war. Den schneidenden Schmerz über seinen Verlust spürte sie im Rückblick noch beinahe genauso wie damals vor mehr als fünfundzwanzig Jahren. Warum nur verblassen glückliche Erinnerungen mit der Zeit und traurige bleiben wie ein Messer im Herzen stecken?, fragte sie sich.

Ihre Mutter war eine sparsame Frau, die sich erst nach längerem Zureden ihrer Schwester einen schwarzen Hut gekauft hatte. Mehr unternahm sie nicht für diesen Anlass. »Mit Schwarz bin ich gut versorgt«, hatte sie sachlich festgestellt. Paula wusste, die Mutter hatte den Vater auf ihre Weise sehr geliebt. Ihre Zuneigung drückte sich in Fürsorge aus. Paula sah ihre Eltern nur selten Zärtlichkeiten austauschen. Für Gefühle gab es wenig Raum und kaum Worte. Als Mädchen hatte Paula diesen Widerspruch nicht wirklich durchschaut. Sie sah ihre Mutter noch am offenen Grab stehen, als der Pfarrer die Rede hielt. Eine gebrochene Witwe sah in ihrer Mädchenvorstellung irgendwie anders aus. Egal, wie schlimm etwas ist, hatte Paula vorwurfsvoll gedacht, Mama wird immer Haltung bewahren. Und sie hatte die Ressentiments gegen ihre Mutter bis heute bewahrt, auch wenn diese mit den Jahren zunehmend schwächer geworden waren.

Nachdem auch die Letzten in der langen Reihe kondolierender Trauergäste der Witwe und den verweinten Töchtern die Hände gedrückt hatten und die Mutter endlich aufhören konnte, ihr Vielen-Dank-ich-danke-Ihnen zu flüstern, nahm sie Paula fest an der einen und Sandra an der anderen Hand. Ihre Schritte waren zuerst langsam, wurden dann aber immer schneller, als sie an den welkenden Blumenbergen der frischen Gräber vorbei dem Ausgang zustrebten. Dabei klangen die Pumps der Mutter entschieden und laut auf dem asphaltierten Weg. Jetzt hörte sie ein leises Schlurfen und blickte sich um. Der Friedhofsangestellte hatte sich wieder an ihre Seite geschlichen. Ziemlich unpassend raunte er ihr zu, am Ende bliebe stets genau so viel Gewicht Asche von dem Menschen übrig, wie er gewogen hatte, als er zur Welt kam.

Paula wollte ihn mit der Bemerkung zum Schweigen bringen, dass Lea Buckow sich nicht hatte verbrennen lassen. Aber er brannte offensichtlich darauf, sein Beispiel zu vollenden: »Wiegt er als Baby drei Kilo, so bleiben vom verbrannten Leichnam ebenfalls genau drei Kilo übrig. Netto jedenfalls. Eventuelle Ersatzteile wie eine künstliche Hüfte oder Brustimplantate sind da nicht mitberechnet.«

Paula bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. Doch er lächelte sie fröhlich an, als er sagte: »Wir gehen, wie wir kommen.«

Auch lenkte Chris sie nun ab, die ihr den Ellbogen in die Rippen stieß, als sie unter den Gästen Katie Weimar erkannte. Sie schritt mit perfekt geschminktem und ernstem Gesicht vorüber. Ganz Diva, ganz Star, so wie man sie von unzähligen Fotos und aus ihren Filmen kannte.

»Die beiden neben ihr sind Hilmar Fürner und Carlo Strinetti.«

»Kenne ich nicht«, sagte Paula.

»Der Schauspieler und ein Schweizer Regisseur«, erklärte Chris.

»Und wer ist der Mann mit der Halbglatze dahinter?«, fügte Paula sich nun in das Spiel.

»Das ist der neue Leiter der Filmfestspiele in Cannes.«

»Woher weißt du das?«

»Ich lese Filmzeitschriften und Hochglanzmagazine. Außerdem hab ich einige Kontakte.« Als Chris sie erneut anstieß, nickte Paula. Den Regierenden Bürgermeister von Berlin kannte selbst sie. Kurz dahinter folgte der Innensenator, Paulas oberster Chef. An seiner Seite ging ein schwarz gekleideter Personenschützer, der sich zu Paula umdrehte, als hätte er ihren Blick bemerkt. Ihr schien es, als taxierte er sie kurz, um herauszufinden, ob sie eine Waffe trug. Das tat sie. Seit der Entführung von Manuel ging sie nicht mehr unbewaffnet aus dem Haus.

»Die beiden Frauen, die jetzt kommen, sind die Schauspielerinnen Marga Muson und Eliette Kramp. Dahinter kommt Melissa Morton. Die sieht ja ziemlich gealtert aus. Aber die geliftete falsche Blondine da, das ist die gefeuerte Fernsehredakteurin. Erinnerst du dich an den Skandal im letzten Jahr?«

Paula schüttelte den Kopf.

»Ging doch groß durch die Presse. Sie hat sich hochgeschlafen bis in die Führungsspitze des Senders und dann jahrelang zahlreiche ihrer Drehbücher unter verschiedenen Pseudonymen an den eigenen Sender verkauft. Und dann noch ihrer Freundin, der Produzentin, die Aufträge für die Produktion zugeschanzt. Haben beide super verdient daran.«

»Und die kleine Dicke hinter ihr?«

»Das ist ihre Freundin, die Produzentin. Die beiden sollen ein Verhältnis miteinander haben.«

»Was du alles weißt«, sagte Paula, wandte aber ihre Aufmerksamkeit den Leuten aus dem Filmteam zu, die sie von den Befragungen kannte und die den Schluss des Trauerzugs bildeten. Es waren Lea Buckows langjähriger Produktionsleiter Schaub und die Aufnahmeleiterin. Schaub war ganz in Dunkelblau gekleidet und kämpfte sichtlich mit den Tränen. Neben ihm ging Verena Köster. Dann kamen der Regieassistent, der Kameraassistent, der Filmgeschäftsführer sowie zahlreiche flippig aussehende junge Leute aus der Filmcrew. Den Schluss bildeten die Assistenten Giftel und Gockel mit riesigen Sonnenbrillen im Gesicht. Chris und Paula schlossen sich den beiden an. Wo ist eigentlich der Regisseur Möller?, dachte Paula und blickte sich suchend um. Aber sie konnte ihn nirgends entdecken. Vielleicht steckte er bereits in einer neuen Produktion. Trotzdem kam es ihr seltsam vor, dass er nicht an der Beerdigung teilnahm.

Der Vorsitzende des Filmproduzentenverbandes sprach ein paar Worte am offenen Grab. Er hob Lea Buckows unternehmerische Erfolge und ihre Verdienste um das nationale Filmschaffen hervor, nannte die Preise und Auszeichnungen, die sie im Laufe ihres Berufslebens erhalten hatte, und stellte besonders ihre Großzügigkeit und ihren freundschaftlichen Umgang mit den Mitarbeitern in den Filmteams heraus. Namentlich erwähnte er viele Schauspielstars, die in ihren Filmen große Rollen gespielt hatten und Lea Buckow heute die letzte Ehre erwiesen. Er sprach auch von dem »tragisch zu Tode gekommenen« Felix Kleist, der heute besonders fehle in der großen und bunten Filmfamilie.

Während weitere Trauergäste lobende Worte über Leben und Wirken der verstorbenen Filmproduzentin sprachen, hatten auf der anderen Seite des Friedhofs Fernsehteams und Fotografen auf einem Hügel Stellung bezogen. Uniformierte Beamte hielten sie von der Trauergemeinde fern.

Auf dem polierten Holz des hellen Sarges mit Messingbeschlägen türmte sich ein Berg von weißen Schwertlilien. Er wurde mit einer Winde über das frisch ausgehobene Grab gehievt, dann versank er langsam in der Tiefe. Die ersten Schaufeln Erde waren dem Witwer und den Eltern vorbehalten.

Schließlich nahm die gesamte Trauergemeinde endgültig Abschied. Auch Chris ging zum Grab, warf eine gelbe Rose hinein und kondolierte den Angehörigen. Sie wollte anschließend noch zum Empfang des Bürgermeisters und fragte Paula, ob sie mitkomme. Paula lehnte ab. Sie hatte dort nichts verloren. Und außerdem bot sich jetzt die günstige Gelegenheit, dem zweiten Catering-Mann, den sie unter den Beerdigungsgästen entdeckt hatte, ein paar Fragen zu stellen. Er gehörte zu den Leuten aus dem weiteren Umfeld der Filmcrew, die sowieso noch befragt werden sollten. Tommi hatte ihr auch seinen Namen gesagt, wie war er noch gleich?
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Er trug einen schwarzen Anzug, nichts Besonderes, aber dem Anlass angemessen. Sein frisch gewaschenes Haar war im Nacken zusammengebunden, die Augen versteckt hinter den dunkel getönten Gläsern seiner Hornbrille.

Er hasste Beerdigungen. Doch er war es sich und auch Fabian schuldig, an der Beisetzung von Lea Buckow teilzunehmen.

An die Tage damals zwischen Fabians Tod und seiner Beerdigung konnte er sich kaum erinnern. Alles war für ihn unwirklich, und auch die Beerdigung war ein Schauspiel gewesen, an dem er wie betäubt teilgenommen hatte. Sobald die letzten Freunde und Trauergäste verabschiedet waren, füllte nichts mehr die Leere, die der Tod seines Bruders hinterlassen hatte. Er hatte eine Flasche Rotwein getrunken und zwei Schlaftabletten geschluckt, bis er im tröstenden Schlaf für kurze Zeit alles vergessen konnte.

Mit der Hand fuhr er sich durch das halblange Haar. Selbst diese Geste versetzte ihm einen Stich. Fabian hatte es besser gefallen, wenn er das Haar ganz kurz trug. Er war gern mit seinen Fingern hindurchgefahren. »Mein Bruder ist ein Igel«, hatte er im Kindergarten gesagt. »Mein Gott, Fabi«, seufzte er leise. Aber das Bedürfnis, ihn zu sehen, mit ihm zu reden und sein Lachen zu hören, war nicht mehr ganz so überwältigend, seit er den Kleinen hatte. Zuvor war es, als hätte jemand dort Löcher in die Welt geschnitten, wo Fabian hätte sein sollen. Nun aber kümmerte er sich um den Jungen, kochte für ihn und schaute sich mit ihm gemeinsam Filme an. Der bohrende Schmerz über Fabians Abwesenheit war ein wenig schwächer geworden, seit er mit dem Jungen lebte. Seine Trauer hatte an Heftigkeit verloren. Er liebte den Kleinen und vermisste Fabian, aber längst nicht mehr so stark wie früher.

Verstohlen wischte er seine Augen unter der Brille. Die meisten Trauergäste trugen Sonnenbrillen. Jedenfalls die Prominenten. Er wäre auch gern Schauspieler geworden, hatte es aber damals nicht an eine der renommierten Schauspielschulen geschafft. Nach vier Versuchen hatte er es schließlich aufgegeben. Eine Zeit lang hatte er beim Film als Fahrer gejobbt, wurde auch mal als Location Scout für eine Produktion eingesetzt. Irgendwann kam dann tatsächlich »die große Chance«, für einen erkrankten Kleindarsteller einzuspringen. Konsequenzen hatte das allerdings keine. Somit war’s das dann auch schon gewesen.

Das Gelaber des Pfarrers ging ihm auf die Nerven. Er kannte wahre Traurigkeit in- und auswendig, da brauchte er sich nichts sagen zu lassen. Eine Zeit lang hatte er gedacht, die Trauer würde eines Tages vergehen, die wüchse sich aus. Irgendwann wache ich auf, hatte er geglaubt, und meine Trauer ist weg. Ein Irrtum. Da hatte sich nichts ausgewachsen.

Nachdem er den Eltern und dem Ehemann kondoliert hatte, entdeckte er die Kommissarin hinter sich. Er bemerkte, dass sie die Staatsanwältin dabeihatte, die ein bisschen aussah wie Sharon Stone. Sie würdigte ihn keines Blickes, aber die Zeisberg hatte ihn im Auge. Sie ließ die Staatsanwältin stehen und kam jetzt zu allem Überfluss auch noch auf ihn zu. Sie sah ziemlich blass und mitgenommen aus. Was wollte sie von ihm? Ihn etwa fragen, warum er den Jungen nicht mitgebracht hatte? Er konnte ein leichtes Grinsen nicht unterdrücken, obwohl sie nur noch zwei Schritte entfernt war.

»Kriminalhauptkommissarin Zeisberg. Wir kennen uns vom Filmset«, sagte sie freundlich und streckte ihm die Hand zur Begrüßung hin. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

Er nahm die Hand und verwandelte sein Grinsen in ein ebenfalls wiedererkennendes Lächeln. »Ja, ich erinnere mich. Sie sind die Ermittlerin, die meinen Kaffee zu bitter fand.«

Sie deutete auf die Toreinfahrt. »Bleiben Sie noch oder gehen Sie auch?«

Inzwischen war er sich sicher, dass sie völlig ahnungslos war, und überlegte, was sie von ihm wollen könnte. »Ich glaube, für mich gibt es hier nichts mehr zu tun.«

Gemeinsam gingen sie in Richtung Ausgang. Dabei wollte sie sehr genau wissen, was Michi Rohde ihm nach dem Tod von Lea erzählt hatte. Was hätte der ihm schon sagen sollen? Der Arme hatte nichts mitgekriegt und sich ihm gegenüber nur darüber beschwert, wie nervig es war, dass er immer wieder dieselben Fragen beantworten musste, so als wäre er verdächtig. Er war richtig empört darüber gewesen und hatte mehrfach wiederholt: »Lea die Augen ausstechen, das muss doch eine ganz perverse Sau sein, da sollen sie doch lieber nach einem ausgebrochenen Irren suchen, anstatt mich durch die Mangel zu drehen.«

»Mir hat Michi nur gesagt, dass er nichts gesehen hat. Das kann ich mir gut vorstellen. Sie können bei der Arbeit nicht auch noch darauf achten, wer kommt oder wer geht. Sonst schaffen Sie das alles nicht.«

»Ein ziemlich anstrengender Job?«

»Ja. Aber Ihrer ist ja auch nicht gerade leicht.« Er lächelte sie an. »Wir Köche sind stolz auf unsere Arbeit – egal auf welchem Niveau wir unsere Ausgangsprodukte bearbeiten. Wir genießen es, dass wir es schaffen, Tisch für Tisch gut zubereitetes und schmackhaftes Essen rauszugeben.« Er merkte, wie die Kommissarin langsam ungeduldig wurde. »Ich weiß, wie es ist, den ganzen Tag und die Nacht durchzuarbeiten und schließlich erschöpft ins Bett zu fallen, wenn ich immer noch nach Knoblauch und Zwiebeln rieche. Aber, nein, lachen Sie jetzt nicht, ich kann gut beim U-Bahnfahren entspannen, hin und her und am liebsten mit der U2. Sehen Sie, als Koch bin ich kein Diener, sondern ein Facharbeiter. Was ein Kellner niemals …«

»Wie gut kannten Sie Lea Buckow eigentlich?«, unterbrach die Kommissarin seinen Redefluss.

»Nur vom Sehen.«

»Sie hatten nie direkt mit ihr zu tun?«

»Nein.«

»Und mit Felix Kleist?«

»Den habe ich mir allerdings gemerkt. Herr Kleist hat immer sehr auf sein Gewicht geachtet und informierte sich bei jedem Gericht über die genaue Kalorienangabe, bevor er überhaupt etwas zu sich nahm.«

»Mit ihm haben Sie wann zuletzt gesprochen?«

»An dem Tag, bevor Frau Buckow umkam. Er hat mir von seiner neuen Diät erzählt, die er nach den Dreharbeiten machen wollte. – Furchtbares Schicksal.«

»Kannten Sie diese Frau?« Die Kommissarin hielt ihm ein schlechtes Schwarz-Weiß-Foto von Claudia Borowski hin.

»Nein. Wer soll das sein?«

»Ein weiteres Opfer.«

»Tut mir leid, nie gesehen.«

»Sagen Sie bitte, wo waren Sie an den Abenden des 26. und 28. März?«

Er überlegte einen Moment. »In der Woche hatte ich Frühschicht. Dann gehe ich abends nicht aus. Wahrscheinlich hab ich an beiden Abenden auf Fabian, meinen kleinen Bruder, aufgepasst. Meine Mutter putzt abends in Zehlendorf, und wir machen es uns dann gemütlich vor dem Fernseher.«

»Sie wohnen noch zu Hause?«

»Ja.«

»Wie alt ist Ihr Bruder denn?«

»Er ist erst sieben.«

Die Kommissarin blickte ihn erstaunt an. »Ein Nachzügler?«

»Ja. Ein richtiger Sonnenschein.«

Nun war die Kommissarin eigentlich am Ende mit ihren Fragen. Aber sie blieb noch neben ihm. »Wie sind Sie denn zum Film-Catering gekommen, Herr …?«

Er sah sie freundlich an. »Berger. Nicolai Berger. Nach der Schule fing ich als Mädchen für alles ganz unten an. Der Job gefiel mir, und schon nach einem halben Jahr war ich Assistent des Chefs. Gut, das hört sich großartiger an, als es war, aber ich machte die Arbeit gern und liebe sie heute noch.«

»Bedauern Sie es, nicht direkt beim Film, sondern in der Küche gelandet zu sein?«

Er lachte. »Letztlich ist es das Gleiche. Unsere Aufgabe ist es, unseren Gästen oder Zuschauern Freude zu bereiten: Vergnügungsbranche. «

Er stellte sich innerlich auf weitere Fragen ein, aber die Kommissarin bedankte sich und gab ihm zum Abschied die Hand. Langsam ging er davon. Dann drehte er sich noch einmal um, aber die Ermittlerin war schon verschwunden.

Die am Morgen im Radio angekündigten Regenschauer hatten nicht eingesetzt. Der Himmel strahlte wieder in frühlingshaftem Blau.

Er ging die Chausseestraße in Richtung Friedrichstraße und nahm dort die U-Bahn. Im Tiergarten schöpfte er tief Luft und schaute sich um. Ein schöner Tag. Überall waren Menschen um ihn herum. Sie spazierten durch den Park, waren glücklich, verliebt, lachten. Kinder spielten Ball. Fahrräder lehnten an den Bäumen, Liebespaare lagen davor auf der Wiese, und Cabrios mit offenen Dächern fuhren im Schritttempo auf der Straße des 17. Juni vorbei. Eigentlich war der Boden noch zu kalt, trotzdem zog er seine schwarze Anzugjacke aus und setzte sich darauf. Sollte sie ruhig schmutzig werden, es spielte keine Rolle. Er überlegte, ob er heute wieder mit Fabian Pizza essen wollte. Das hatte sich der Kleine jedenfalls gewünscht. Warum auch nicht? Die nötigen Zutaten zum Pizzabacken hatte er im Haus. Nur Büffelmozzarella, frisches Basilikum und eine neue Packung Schokokekse für den Nachtisch musste er noch besorgen.

Nachdem er ein paar Minuten lang das Gesicht mit geschlossenen Augen in die Sonne gehalten hatte, stand er auf, klopfte die Jacke ab und machte sich auf den Weg, um das Fehlende zu besorgen. Er war in Hochstimmung und würde nur noch Möller erledigen, bevor er sich endlich für immer aus dem Staub machen und ein neues Leben beginnen konnte. Und dabei würde die Kommissarin ihm helfen.
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Während es sich gegen Mittag aufgehellt hatte, war der Himmel am Nachmittag nun wieder von dunklen Wolken verhangen.

Paula saß an ihrem Schreibtisch und spürte heftige Rückenschmerzen. Vor ihr stand eine Tasse mit kaltem Kaffee. Sie überlegte, wo sie sich so verkrampft haben könnte. Vielleicht waren es die Nächte, in denen sie kaum Ruhe finden konnte. Irgendwann schlief sie zwar doch immer ein, aber letzte Nacht war sie von ihrem eigenen Zittern aufgewacht. Ihre Haut war schweißnass gewesen, und gegen Morgen hatte sie im Schlaf geweint, bis Jonas sie in seine Arme genommen und beruhigt hatte.

Sie nahm einen Ordner mit Gesprächs- und Vernehmungsprotokollen und blätterte ratlos darin herum. Wo hatten sie etwas übersehen? Gab es irgendwo einen versteckten Hinweis, der sie weiterbringen könnte? Sie holte sich einen frischen heißen Kaffee von Ulla und gab Tommi den Auftrag, alle verfügbaren Informationen über Nicolai Berger zusammenzustellen. Irgendetwas an seinem Gerede über Küche und Kochen war ihr merkwürdig vorgekommen. Dann schnappte sie sich die Unterlagen mit den noch nicht Befragten aus dem weiteren Umkreis der drei Opfer. Hier waren noch vierzehn Leute auf der Liste, die Tommi für sie zusammengestellt hatte.

Sie versuchte Tim Möller zu Hause und auf dem Handy zu erreichen, aber da liefen nur Anrufbeantworter und Mailbox. Sie hinterließ auf beiden eine Nachricht mit der Bitte um dringenden Rückruf und bat Marius, bei Möller zu Hause vorbeizufahren, um nachzusehen, ob er da war. Sie wollte ihn dringend sprechen.

Dann rief Paula im Produktionsbüro Buckow an und erfuhr, dass die Assistentin Anna Leifheit bereits seit gestern Vormittag auf einen Rückruf von Möller wartete. Sie benötigte verschiedene Unterlagen von ihm, um die abgebrochenen Dreharbeiten als Versicherungsfall abwickeln zu können. Normalerweise rufe Möller immer prompt zurück, meinte sie. Sie hatte auch bemerkt, dass der Regisseur nicht auf der Beerdigung von Lea Buckow erschienen war, und sich sehr darüber gewundert. Von einem Nachfolgeauftrag Möllers wusste Anna Leifheit nichts.

Schließlich begann Paula systematisch, jedes Protokoll noch einmal gründlich zu lesen. Mitarbeiter, Freunde, nächste Verwandte, wussten sie wirklich nicht mehr? Nach welchem Gesichtspunkt wählte der Täter seine Opfer aus? Warum entfernte er ihnen die Augen und deponierte Würmer in dem verstümmelten Gesicht? Um die Angehörigen zu quälen? Warum? Denn sie würden die entsetzlichen Bilder der verstümmelten Toten immer vor Augen haben.

Aufmerksam ging sie Seite für Seite durch und las konzentriert jeden einzelnen Satz. Bei der Auswertung der privaten Ordner von Claudia Borowski – sie hatte alles seit frühester Kindheit nach Jahreszahlen geordnet: Fotos, Briefe, Schulunterlagen, Eintrittskarten – fand sie mehrere alte Briefe von einer Freundin namens Hella aus Dresden. In einem der Briefe von vor über zehn Jahren war die Rede von einer Bewerbung bei einer Akademie: »Ich bin überrascht, dass du zum Fernsehen willst, aber Job ist Job. Und wenn du davon die Tiere ernähren kannst, umso besser.« Paula stutzte. Fernsehen? Bei welcher Akademie hatte Claudia Borowski sich beworben? Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass jemand im Team etwas darüber zur Sprache gebracht hatte. Lea Buckow war Filmproduzentin, Felix Kleist war Schauspieler – da mussten Film und Fernsehen doch Reizworte für sie sein. Paula nahm einen Stift und unterstrich die Passage in dem Brief der Freundin. Dann ging sie die anderen Ordner von Claudia Borowski durch, die sie aus der Wohnung des Opfers mitgenommen hatten, fand aber keinen weiteren Hinweis.

Sie ließ sich von Ulla die Nummer der Freundin aus Dresden heraussuchen und rief sie an. Auf dem Anrufbeantworter erfuhr sie aber nur, dass Hella und Mitch noch bis April auf Bali seien und man leider keine Nachricht hinterlassen könne.

Julia Borowski, die sie als Nächstes anrief, meinte sich zu erinnern, dass ihre Schwester ihr vor vielen Jahren mal erzählt hatte, sie wolle sich bei einer Schule in Berlin bewerben, die junge Leute in Film- und Fernsehberufen ausbildete.

»Wissen Sie, ob sie das auch getan hat?«

»Sich beworben?«

»Ja.«

»Nein, das weiß ich nicht. Aber sie fing oft irgendetwas an, ohne es zu Ende zu machen. Ihre Pläne wechselten häufig. Letztlich wollte sie aber nur für ihre Tiere da sein.«

Paula nahm erneut den Hörer ab. »Ulla, verbinde mich doch bitte mal mit der Filmakademie am Potsdamer Platz.«

Wenig später hatte sie Frau Wenzel, die Sekretärin der Deutschen Film- und Fernsehakademie, am Apparat. Paula erklärte, wer sie war und worum es ihr ging.

Die Dame zeigte sich sofort hilfsbereit. »Ich weiß Bescheid, natürlich, die Presse ist ja voll davon: Können Sie mir sagen, wann Frau Borowski sich bei uns beworben haben könnte?«

Paula blätterte in ihren Unterlagen: »Sie hat 1998 Abitur gemacht, also wahrscheinlich kurz danach. Vielleicht noch im selben Jahr, vielleicht ein Jahr später.«

»Ich sehe das in dem anderen Computer nach und rufe Sie dann zurück. Würden Sie mir bitte Ihre Durchwahl geben?«

Während sie sich zurücklehnte und auf den Rückruf wartete, überlegte sie, was diese Information ihnen eigentlich bringen könnte. Wahrscheinlich gar nichts. Claudia Borowski hatte sich beworben, hatte den Aufnahmeanforderungen nicht genügt, war abgelehnt worden – und das war’s dann. Mal wieder eine von den vielen Aktionen, die ins Leere gingen.

Keine Vermutungen, ermahnte sie sich, schon gar keine negativen! Als das Telefon läutete, griff sie sofort zum Hörer.

»Frau Wenzel?«

»Ja. Ich habe etwas gefunden. Frau Borowski wurde nicht angenommen, weil sie ja noch sehr jung war. Im Wintersemester war sie noch hin und wieder als Gasthörerin eingetragen, kam dann aber nicht mehr. Sie hat allerdings noch bei einem Abschlussfilm der älteren Semester mitgemacht, aber danach taucht sie in den Unterlagen nicht mehr auf.«

»Wissen Sie, was für ein Abschlussfilm das war? Hatte er irgendetwas mit Tieren zu tun? Frau Borowski ist ja später Tierpflegerin geworden.«

»Das kann ich nicht sagen, hier ist nur vermerkt: Mitarbeit an ›Todesrituale‹, ein Kurzfilm von Tim Möller.«

Diese Information traf Paula wie ein elektrischer Schlag. »In welcher Funktion hat sie bei dem Film mitgewirkt?«

»Keine Ahnung, das kann ich den Notizen hier nicht entnehmen. Aber es war ein kleines Team, nur ein paar Leute:«

»Wäre es Ihnen möglich, den Film für mich herauszusuchen?«

»Das mache ich. Ich spreche gleich mit unserem Direktor, der war damals schon an der Akademie.«

 

Als Paula im Sony Hochhaus in dem gläsernen Aufzug in die Verwaltungsetage der Deutschen Film- und Fernsehakademie fuhr, spürte sie deutlich ihre Nervosität. Frau Wenzel im Sekretariat begrüßte sie herzlich: »Ich habe Sie neulich im Fernsehen gesehen«, sagte sie.

Paula bemühte sich um ein freundliches Lächeln. Eigentlich war ihr diese Art von Bekanntheit zuwider, aber sie hatte gelernt, dass es in manchen Situationen auch überaus hilfreich sein konnte.

»Herr Direktor Staufer erwartet Sie. Er möchte Ihnen den Film gern selbst übergeben.« Sie führte sie zum Büro des Direktors und hielt ihr die Tür auf.

Hinter einem großen Schreibtisch saß ein kräftiger Mann im grauen Anzug, unter dem er ein Jeanshemd trug. Bis auf einen schmalen grauen Haarkranz war er kahl, und seine hellen Augen betrachteten Paula freundlich durch die Gläser einer dunklen Hornbrille. Lächelnd erhob er sich und reichte ihr die Hand. Vor ihm lag eine Filmrolle. »Frau Wenzel hat mir alles erklärt. Wir haben von dem Abschlussfilm leider keine weitere VHS. Dies ist das einzige Exemplar, das noch existiert. Wenn Sie eine Kopie benötigen, lass ich Ihnen gerne eine ziehen.«

»Das ist sehr liebenswürdig, Herr Staufer, aber könnte ich ihn mir doch vielleicht erst einmal hier anschauen?«

»Sicher, das ist kein Problem. Ich begleite Sie in den Vorführraum, da können Sie ihn sich auf der Leinwand in Ruhe ansehen.«

»Vielen Dank.«

»Ich geh mal eben vor«, sagte Staufer, und Paula folgte ihm. »Der Vorführraum befindet sich nämlich unten.« Er öffnete für Paula eine Schwingtür vom Flur ins Treppenhaus.

Während sie gemeinsam die Treppe hinuntergingen, sagte Staufer: »Ich erinnere mich noch sehr gut an diesen Film wegen des traurigen Unfalls, den es dabei gab.«

»Ein Unfall?«

»Ja, leider. Ein kleiner Junge kam bei dem Dreh ums Leben. Die letzte Aufnahme in dem Film. Sie werden es gleich sehen, zeigt ein Kind in einem brennenden Boot. Eine wirklich tragische Geschichte. «

Bei Paula sprangen alle Alarmlampen an. »Was genau ist passiert? «

Staufer legte die VHS ein. »Sehen Sie sich den Film an. Am Ende kam der kleine Komparse in einem brennenden Boot auf dem See zu Tode. Furchtbar.«

Paulas Herz hämmerte. »Ist der Unfall denn in dem Film zu sehen?«

»Ja, achten Sie auf die letzten Einstellungen.« Staufer ließ sie allein.

Als auf der Leinwand der Titel »Todesrituale« flimmerte, registrierte Paula, dass sie noch niemals zuvor mit so großer Spannung einen Film erwartet hatte. Vor den ersten Bildern war in weißen Buchstaben auf schwarzer Leinwand in einem Einzeltitel zu lesen: Für F. Dann begann der Film, der im Wesentlichen in chronologischer Abfolge und einfacher Erzählweise nicht-christliche Bestattungsriten zeigte: ägyptische, muslimische, tibetische und isländische Rituale, unterlegt mit Texten einer Männerstimme, die Paula als die Stimme von Felix Kleist zu erkennen meinte, und verschiedenen musikalischen Einspielungen, auch Totenklageliedern. Die düster gehaltenen Schwarz-Weiß-Bilder, die in einem langsamen, fast feierlichen Schnitt einander abwechselten, unterstrichen die Schwere und Ernsthaftigkeit des Themas.

Gegen Ende des Kurzfilms, der etwa zwanzig Minuten dauerte, wurde ein in Leintücher eingewickeltes Kind gezeigt, das Kapuzenmänner für seine letzte Fahrt in ein Holzboot legten. Sakrale Musik lag unter der Szene, die von der Feuerbestattung der Wikinger erzählte. Nach einer Nahaufnahme des zarten kleinen Kindergesichts mit den geschlossenen Augen schwenkte die Kamera auf ein in Flammen stehendes Boot, das mit dem Kind in der Dämmerung auf einem See schaukelnd im diesigen Licht ins Nirgendwo verschwand.

Im Abspann las Paula eine Reihe von Mitwirkenden des Films, unter anderem: Felix Kleist als Schauspieler und Claudia Borowski als Aufnahmeleiterin. Als Produzentin wurde Lea Gruenbaum genannt, und darunter stand: »Eine Produktion der Deutschen Film- und Fernsehakademie Berlin.« Und: »Buch, Regie und Kamera: Tim Möller.«

Wie betäubt saß Paula in dem dunklen Kinosaal und hielt sich die Fakten vor Augen: An dem Film waren mehrere Menschen beteiligt, von denen vier nicht mehr lebten: der kleine Junge, Lea Gruenbaum, verheiratete Buckow, Felix Kleist und Claudia Borowski. Diese vier waren auf gewaltsame Weise ums Leben gekommen. Jedenfalls waren drei der Opfer von ein und demselben Täter umgebracht worden. Der Einzige, der bisher verschont geblieben war, war Tim Möller.

Wenn es dem Täter um die Beteiligten an Möllers Abschlussfilm ging, dann hatte er drei von ihnen bereits getötet. Warum er dann aber Manuel entführt hatte, war ihr weiterhin ein Rätsel. Er hatte sie zwar einmal angerufen, aber noch immer gab es keine konkreten Forderungen. Vielleicht wollte er den Jungen als Geisel für seine Flucht benutzen. Vielleicht wollte er Lösegeld erpressen. Vielleicht war der Täter auch Möller selbst. Nur: Warum?

Paula rief sofort Frau Wenzel an und bat darum, noch einmal mit Herrn Staufer sprechen zu dürfen.

»Drei Ihrer ehemaligen Studenten sind die Opfer in der Mordserie, über die auch die Berliner Medien groß berichtet haben …«

»Das ist mir heute auch klargeworden. Ich lese selten Tageszeitungen, meist nur Fachliteratur. Erst als Frau Wenzel mich darauf ansprach, kam mir so eine dunkle Ahnung. Daher wollte ich ja auch persönlich mit Ihnen sprechen.«

Paula spürte, wie ihn die Erkenntnis über die Zusammenhänge mitnahm. »Was genau ist während der Dreharbeiten passiert?«, fragte sie.

Staufer verstand ihre Frage falsch. »Der Film wurde damals zwar fertiggestellt, aber nicht auf Festivals geschickt. Es gab also keine PR für Tim Möllers Abschlussarbeit, und ich kann mir denken, dass auch die Beteiligten damit nicht shoppen gegangen sind. Für die Akademie war die ganze Sache jedenfalls ein schwerer Schlag. Ein fürchterlicher Unfall.«

»Was meinen Sie mit shoppen?«, fragte Paula.

»Den Film prominent in der Biografie platzieren.«

»Wer ist der kleine Junge, der in dem Boot verbrannte?«

»Ein Schüler. Ich kann mich nicht erinnern, wie er als Komparse in den Film geraten ist. Vielleicht durch ein Street-Casting, oder aber er war verwandt mit einem der Beteiligten oder einem anderen Studenten.«

»Wissen Sie noch seinen Namen?«

Er überlegte. »Ja, Fabi hieß der Kleine, Fabian. Der Nachname fällt mir im Moment leider nicht ein.«

Fabian? Fabi? Der Caterer Nicolai Berger hatte seinen kleinen Bruder Fabi genannt, dachte Paula. Berger, der in dem Catering-Service arbeitete, der für den letzten Film, den Lea Buckow produziert hatte, für die Bewirtung sorgte. Berger, der nachweislich Lea, Kleist und Möller kannte. Und der ein Motiv hatte, wenn er tatsächlich der Bruder des toten Jungen war: Rache.

Paula bat um eine Kopie des Filmes und rief Tommi an. »Was hast du über Berger?«

Sie hörte, wie Tommi in seinen Notizen blätterte: »Geboren am 2. Oktober 1981 in Berlin-Moabit. Sein Vater Helmut hatte als Automechaniker begonnen, war dann einige Zeit selbstständig tätig, bevor er den Beruf wechselte und Versicherungsmakler wurde. In dem Jahr, als sein Sohn Fabian zur Welt kam, verließ der Vater die Familie und ging nach Neuseeland. Die Scheidung erfolgte in seiner Abwesenheit im darauffolgenden Jahr. Die Mutter war ausgebildete Chemielaborantin, arbeitete aber seit der Wende nicht mehr in ihrem Beruf, sondern hielt die Familie mit mehreren Putzstellen über Wasser. Nicolai war ein sehr guter Schüler und machte sein Abitur mit Bestnoten. Fabian Berger verstarb am 12. 2. 1999 aufgrund eines Unfalls. Schon bald nach dem Tod ihres jüngeren Sohnes musste Nicolais Mutter jede Arbeit aufgeben und lebt schon seit Jahren in einer psychiatrischen Einrichtung.«

»Was hast du über den Unfall des Kleinen?«

»Während der Dreharbeiten wurden Brennpasten vertauscht. Der Junge erstickte.«

»Gab es einen Prozess?«

»Nein, dazu kam es nicht. Laut der polizeilichen Untersuchungen mussten die damals Beteiligten entlastet werden, denn die Vertauschung der Pasten hätte auch von einem Unbekannten absichtlich durchgeführt worden sein können.«

»Und die Beteiligten waren Lea Buckow und Felix Kleist?«

»Ja«, sagte Tommi. »Und …«

»Und Claudia Borowski. Und Tim Möller«, ergänzte Paula.

»Genau. Das entlastete aber die Teammitglieder Lea und Möller nicht von dem Vorwurf, grob fahrlässig gehandelt zu haben, indem sie den Pyrotechniker nach Hause gehen ließen und das Boot für die Feueraufnahme selbst präparierten. Aber keine Vorstrafen-Einträge. Der Fall war damals nur kurz in der Berliner Presse. Moment, ich kriege da noch einen Anruf rein, ich melde mich gleich wieder«, sagte Tommi und legte auf.

Endlich, dachte Paula triumphierend, endlich wissen wir, wer du bist! Mit eiligen Schritten ging sie ins Foyer. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wir müssen sofort eine Großfahndung nach Nicolai Berger rausgeben. Er hat ein Motiv und ist höchstwahrscheinlich der Täter. Und er hat Manuel! Nur, was hatte er mit Manuel vor? Lebt er überhaupt noch? Wo könnte er versteckt sein? Sie würde auf der Stelle ein Team zu Nicolais Wohnung schicken. Tim Möller musste ebenfalls gefunden und gewarnt werden, denn er schwebte in höchster Lebensgefahr. Die Handys von Berger und Möller mussten geortet werden. Vielleicht würden sie die beiden so schneller finden. Und sie musste Herbert bitten, alle für eine Besprechung in zehn Minuten zusammenzutrommeln.

Aber noch bevor Paula wählen konnte, klingelte ihr Handy.
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Sie bemerkte, dass die Nummer unterdrückt war, aber nahm das Gespräch trotzdem an.

»Hallo, Frau Zeisberg.«

»Wer sind Sie?« Paula stand wie erstarrt und schnappte nach Luft. Sie wusste sehr wohl, wer das war.

»Wir haben vorhin erst auf der Beerdigung miteinander gesprochen. Sie interessieren sich doch für mich und fürs Kochen? «

Paula war einen Moment lang sprachlos, aber dann fragte sie mit heiserer Stimme. »Haben Sie Manuel?«

Er lachte. »Warum, glauben Sie, rufe ich Sie sonst an? Um mich mit Ihnen über neue Rezepte auszutauschen?«

»Wo ist Manuel?«

»Er ist nicht hier.«

»WO IST MANUEL?«

Schweigen. Paula hatte Angst, dass Berger die Verbindung einfach wieder unterbrechen könnte. Sie musste ihn unbedingt in der Leitung halten. Denk nach!, rief sie sich selbst zur Ordnung. Denk gründlich nach und denk verdammt noch mal schnell nach.

»Bitte sagen Sie mir, was Sie mit Manuel gemacht haben.«

»Nichts habe ich mit ihm gemacht.«

»Beweisen Sie mir, dass Sie ihn haben.«

»Wie könnte ich das?«

»Holen Sie ihn ans Telefon. Ich möchte mit ihm sprechen.«

»Nein.«

»Holen Sie Manuel SOFORT ans Telefon.«

»Ich glaube nicht, dass Sie in der Position sind, irgendetwas von mir zu fordern, Frau Zeisberg.«

Paula überlegte, ob sie es schaffen würde, in Staufers Büro zu kommen, um dort mit Handzeichen oder Botschaften auf Papier von ihm oder Frau Wenzel Hilfe anzufordern. Nur, bis sie in den neunten Stock gelangte, hatte Berger die Verbindung vielleicht längst unterbrochen. Aber sie wollte es trotzdem versuchen. Sie musste die Treppe benutzen, weil sie im Aufzug bestimmt keinen Empfang hatte. »Ich weiß, wer Sie sind und wo Sie wohnen. Meine Kollegen sind bereits unterwegs.«

Nicolai lachte. »Ich scheiße auf Ihre Kollegen.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Ich rufe Sie an, Paula, weil Sie ein guter Mensch sind. Weil Sie Ihren Neffen lieben und wir beide nicht wollen, dass ihm etwas zustößt.«

»Wie geht es Manuel?«

»Gut.«

»Was heißt gut?« Sie musste sich zwingen, ruhig zu bleiben, und nahm die ersten Treppenstufen.

»Sagen wir, den Umständen entsprechend.«

»Wo ist er?«

»In Sicherheit. Er fragt jeden Tag nach seiner Mutter und nach Ihnen.« Paula spürte einen Stich in der Brust. »Und nach Jonas. Manuel ist wirklich ein entzückender Junge.«

»Kann ich bitte mit ihm sprechen?«

»Nein.«

»Was wollen Sie?«

»Ihnen ein Tauschgeschäft anbieten.«

»Schon wieder? Welchen Tausch?«

»Ich will, dass Sie mich ausreisen lassen.«

»Allein?«

»Ja, Manuel bleibt in Sicherheit. Aber sobald Sie nach mir fahnden oder mich gar festnehmen, ist der Junge tot.«

Wie will er das anstellen?, fragte sich Paula. Hat er doch einen Komplizen, der Manuel irgendwo festhält?

Sie kam im dritten Stockwerk an.

»Wenn ich verschwinden kann, ohne dass die Polizei mich sucht, sage ich Ihnen, wo Manuel versteckt ist.«

»Wohin wollen Sie?«

Nicolai lachte. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich Ihnen das verrate.«

»Ist das ein Deal?«

»Ja, das ist mein Angebot. Sie haben nur wenige Minuten Zeit, sich dafür oder dagegen zu entscheiden. Aber ich versichere Ihnen, ich melde mich aus dem Ausland und teile Ihnen mit, wo Manuel sich befindet. Ich benötige zwei Tage, um zu verschwinden.«

»Welche Sicherheit habe ich?«

Er lachte wieder. »Es gibt es keine Sicherheiten, Frau Zeisberg. Sie müssen mir wohl vertrauen. Aber ich spiele keine Spielchen.«

Paula wusste, wenn sie jetzt nicht auf einem Lebensbeweis von Manuel bestehen würde, wenn sie hier nicht beharrlich bliebe, würde der Geiselnehmer sie nicht ernst nehmen. »Hören Sie, Nicolai, ich will, dass Manuel ans Telefon kommt, sonst verhandele ich nicht.« Sie beendete das Gespräch, indem sie mit zitternden Händen den roten Knopf drückte. Wenn Manuel noch lebte, würde Nicolai sich wieder melden. Sie musste sich jetzt konzentrieren und dafür sorgen, dass die Leitung frei blieb. Atemlos stürmte sie die Treppen weiter nach oben, um von Staufers Büro aus Hilfe zu holen.

Nur wenige Sekunden später rief Nicolai wieder an. »MACH DAS NICHT NOCHMAL, SONST BRINGE ICH …«

Sie drückte ihn wieder weg und rannte weiter die Stockwerke hinauf.

Erneut klingelte ihr Handy. »WENN DU NOCH EINMAL AUF-LEGST, SCHICKE ICH DIR SEIN RECHTES OHR …«

Außer sich vor Wut und Angst brüllte Paula in den Hörer: »Ich will Manuel ans Telefon haben, sonst rede ich nicht mit dir!«

Wieder beendete sie das Gespräch. Sie zitterte am ganzen Körper und blieb atemlos stehen, als sie den sechsten Stock erreicht hatte.

Tommi rief aus dem Präsidium an, und Paula fiel ihm ins Wort, bevor er etwas sagen konnte: »Tommi, ganz schlechter Zeitpunkt!«

»Wieso?«

»Ich hab ihn, du musst sofort aus der Leitung, ich warte auf seinen Rückruf«, und damit drückte sie ihn weg. Sie starrte auf das Telefon, während sie mit langsameren Schritten weiter nach oben ging, als könnte sie es mit bloßer Willenskraft zum Klingeln bringen. Knapp zwei Minuten später wurde sie wieder von einer unterdrückten Nummer aus angerufen. Sie nahm das Gespräch an. »Hallo?«

»Hallo, Paula, ich bin’s, Manuel.«

»Oh mein Gott, Manuel!« Sie schrie fast ins Telefon. »Wie geht es dir, mein Liebling?« Tränen der Erleichterung liefen Paula über die Wangen, und ihre freie Hand umklammerte das Treppengeländer.

»Gut, ich esse jeden Tag Pizza. Heute habe ich auch …«

Jetzt war Nicolai wieder am Apparat. »Ich will einen Wagen zur Raststätte Seeberg.«

»Nicolai, ich kann Ihnen helfen.«

»Dann kümmern Sie sich um den Wagen.«

»Ich weiß, was mit Ihrem Bruder passiert ist. Sie brauchen Hilfe.«

Nicolai wurde lauter. »Ich brauche ein vollgetanktes Auto und die Sicherheit, dass die Polizei mir nicht folgt. Sonst gar nichts.«

»Ich glaube, ich weiß, wie Sie sich fühlen. Sie müssen sich helfen lassen. Dringend.«

»Mir kann niemand mehr helfen. Ich bin viel zu weit gegangen. Ich will ein neues Leben anfangen. Ohne Vergangenheit.«

»Das geht nicht. Niemand kann vor seiner Vergangenheit davonlaufen. «

»Ich sage es ein letztes Mal: Wenn ich festgenommen werde, werden Sie Manuel nie wiedersehen. Das gilt ebenso für den Fall, dass ich den Wagen nicht innerhalb der nächsten Stunde auf der Raststätte vorfinde.«

»Das habe ich verstanden.«

»Ich will in die Freiheit.«

»Sie können nicht ewig davonlaufen.«

»Glauben Sie mir, ich weiß genau, was ich kann und was ich nicht kann.« Er unterbrach die Verbindung in dem Moment, als Paula auf den letzten Treppenstufen zum neunten Stock angekommen war.
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Die Fahndung nach Tim Möller und Nicolai Berger lief auf Hochtouren, und alle warteten fieberhaft auf irgendein Zeichen oder einen Hinweis. Zwar hatten sie Möllers Mercedes auf dem Mittelstreifen des Ku’damms gefunden, von ihm selbst aber fehlte nach wie vor jede Spur.

In der Wohnung von Nicolai Berger wurden zwei Gläser mit Mehlwürmern sichergestellt, aber weder Manuel selbst noch irgendwelche Hinweise auf den Jungen hatten die Beamten gefunden. Auch die befragten Nachbarn hatten kein Kind in Bergers Begleitung gesehen. »Der Vogel ist ausgeflogen und hat uns nur ein paar Würmchen zurückgelassen«, bemerkte Tommi, der bei der Durchsuchung von Bergers Wohnung mit vor Ort war.

Paula saß mit dem Team im Besprechungsraum und ging jede einzelne Möglichkeit noch einmal durch, wo sich Möller oder auch Berger aufhalten könnten. Alle waren angespannt und nervös. Der Polizeipräsident hatte Paulas Vorschlag, Berger ein Auto zur Verfügung zu stellen, mit einem knappen Nein abgelehnt. Der Autobahnring A10 mit seinen zahlreichen Ausfahrtmöglichkeiten war so kurzfristig polizeilich nicht zu überwachen, erst recht nicht im Feierabendverkehr.

Kurz vor neunzehn Uhr kam ein Anruf herein, der alle in Aufruhr versetzte. Ein Jogger hatte der Polizei ein brennendes Ruderboot gemeldet, das auf der Havel in Richtung Naturschutzgebiet Pfaueninsel trieb. Weitere zwanzig Minuten vergingen, bis die Wasserschutzpolizei die Meldung bestätigte, die genaue Position des Bootes durchgab und hinzufügte, eine vermutlich tote Person liege mit Klebebändern gefesselt in dem Boot. Ein Feuerlöschboot wurde über die Leitstelle informiert und zur angegebenen Stelle geschickt.

Paula und Tommi fuhren sofort über die Königsstraße und den Nikolskoer Weg in Richtung Wannsee, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen. Das große Besteck konnten sie immer noch anfordern. Sie parkten auf dem Platz vor dem historischen Wirtshaus Moorlake, eine ehemalige Poststation mitten im Wald, und gingen hinunter zum Havelufer. Nach etwa fünfhundert Metern weiter östlich am Wasser zur Pfaueninsel hin erreichten sie die Stelle, wo das Boot bereits an Land geschleppt worden war. Das Feuer war gelöscht. Vier Beamte der Wasserschutzpolizei erwarteten die Ermittler. Als Paula sah, dass es sich bei dem verbrannten Toten um einen Erwachsenen und nicht um ein Kind handelte, atmete sie erleichtert auf. Sie bemerkte überall Reste von nicht verbranntem Klebeband. Damit hatte der Täter das Opfer augenscheinlich gefesselt. Die Leiche lag mit angewinkelten Beinen und gekrümmten Armen auf dem Boden des Holzboots. Paula informierte die Soko im Präsidium, bat um den Mordbus, die Spurensicherung und um das Beleuchter-Team.

Ein weiterer Schutzpolizist brachte den Jogger zu ihr, der gesehen haben wollte, wo das brennende Boot auf den See hinausgetrieben war. Der etwa vierzigjährige Sportler strahlte Energie und Entschlossenheit aus. Sein kurz geschnittenes Haar lichtete sich bereits, sein Blick hinter den randlosen Gläsern der Sportbrille war hellwach. Energisch zog er den Reißverschluss seiner Kapuzenjacke auf. Darunter trug er ein knallgelbes Shirt.

»Das Boot ist da drüben an dem Schuppen gestartet«, sagte er und deutete auf den Teil des gegenüberliegenden Sacrower Ufers, der noch zu Berlin gehörte.

»Gestartet?«, fragte Paula.

»Wenn Sie einen nassen Finger in die Luft halten, werden Sie sehen, wir haben eine ziemliche Brise heute.«

Das hatte Paula allerdings schon beim Verlassen ihres Wagens bemerkt. »Und die hat das Boot auf die Havel getrieben?«

»Vielleicht lag es im Schuppen dort drüben. Es sah jedenfalls so aus. Ich bin von der Waldmüllerstraße, wo ich wohne, in Richtung Friedhof Wannsee gejoggt und dann direkt darauf zu. Aber ich war anfangs noch zu weit entfernt, um das mit Sicherheit sagen zu können.«

Paula versuchte, ihre Aufregung in den Griff zu bekommen. Wenn der Tote Möller war, hielt Nicolai Berger vielleicht Manuel in dem Schuppen gefangen. »Brannte das Boot denn schon, als Sie es zum ersten Mal bemerkten?«

»Ich meine, ja.«

»Also flammte es nicht erst auf dem Wasser auf? Es lag nämlich ein Mann drin, und der könnte es ja angesteckt haben.« Sie korrigierte sich sofort in Gedanken, denn wie hätte ein mit Klebebändern gefesselter Mensch das Boot anzünden sollen?

»Nein, es kam brennend aus dem Schuppen.«

»Und Sie haben es dann weiter beobachtet?«

»Ja. Ich habe am Ende der Waldmüllerstraße angefangen, also fast Am Böttcherberg, das sind bis hier gute vier Kilometer.«

»Haben Sie die ganze Zeit über das brennende Boot gesehen?«

»Nein, das ist ja nicht möglich. Wegen der Biegungen und dann auch wegen der Bäume.«

Paula konnte sich das nicht richtig vorstellen bei der Entfernung: »Wenn Sie kilometerweit weg waren, wie können Sie dann trotzdem mit Sicherheit sagen, dass das Boot aus dem Schuppen kam?«

Nun wurde er doch unsicher. »Na ja, vielleicht kam es auch aus der Nähe des Schuppens.« Der Jogger war zunächst etwa fünf Kilometer in Richtung Pfaueninsel gelaufen und hatte auf dem letzten Kilometer die Polizei benachrichtigt.

»Das ist mein Kollege Blank. Er wird Sie zu dem Bus am Sacrower Ufer begleiten, der dort in Kürze eintrifft, und Ihre Aussage noch einmal aufnehmen. Haben Sie vielen Dank.«

Eine halbe Stunde später waren nicht nur der Mordbus, Dr. Martina Weber und die Spurensicherung an dem angegebenen Schuppen in Sacrow angekommen, den die Beamten unverzüglich abgesichert und durchsucht hatten, sondern auch mehr als fünfzig Presseleute aus Berlin und Potsdam, jede Menge Schaulustige und einige Mitglieder aus dem benachbarten Ruderclub.

Bis auf ein paar Geräte und Werkzeuge war der Schuppen leer. Jedenfalls war Manuel nicht dort. Und Berger ebenso wenig. Der Jogger aber hatte richtig beobachtet. Die Spurenspezialisten stellten fest, dass das Holzboot bereits in dem Schuppen angezündet worden war. Alles war grell ausgeleuchtet. Ein weißes langes Band zeigte an, wo das Boot gelegen hatte, und die Fähnchen steckten in dem feuchten Boden.

Paula und Tommi warteten vor dem Bootshaus auf Max, der ihnen die Overalls bringen sollte. Paula schaute sich um. Ein paar verlassene Bootshäuschen, die ebenfalls vergeblich nach Manuel durchsucht worden waren, lagen in unregelmäßigen Abständen direkt am Wasser in der Dunkelheit, was sich rasch geändert hatte, nachdem das Beleuchterteam mit großen Scheinwerfern angerückt war.

Der Wind blies immer noch kräftig und tupfte kleine Schaumkronen auf den See. Die Äste des riesigen Baumes schwangen mit gespenstischem Knarren über dem Bootsschuppen hin und her. Paula dachte an den Film, in dem sie das isländische Todesritual gesehen hatte. Sie dachte an den kleinen Fabian Berger und an seinen Bruder, der jetzt vielleicht irgendwo mit Manuel unterwegs oder schon abgetaucht war.

Als Max mit den Schutzanzügen kam, sagte er atemlos: »Sie haben die Identität des Toten festgestellt. Es ist Tim Möller!«

Paula hatte es geahnt. »Kein Zweifel?«

»Nein. Er ist es.«

Für einen Moment standen sie regungslos da und sahen einander stumm an. Von irgendwo hörten sie eine Wildtaube gurren.

Paula konnte hier nicht mehr viel tun. Sie fürchtete, dass Berger tatsächlich keine Aussage mehr über Manuels Verbleib machen würde, wäre er erst einmal in Haft. Wenn er sich mit Manuel ins Ausland abgesetzt hatte, würde es noch viel schwerer werden, sie bald zu finden. Aber wo sollten sie noch suchen? Paula hatte das dringende Bedürfnis, alleine zu sein und in Ruhe nachzudenken. Sie beschloss, in die leere Wohnung von Berger zu fahren.
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Im Wagen überprüfte sie noch einmal ihre Heckler & Koch. Im selben Moment bemerkte sie einen Schatten am Seitenfenster, und die Beifahrertür wurde aufgerissen. Beunruhigt schaute sie auf. Es war Marius.

»Die Jungs beschweren sich darüber, dass du allein fahren willst.« Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Ich möchte dich begleiten.«

Paula winkte genervt ab. »Wir können hier niemand entbehren. Die Befragung der Leute ist mir sehr wichtig. Übernimm du das bitte. « Sie konnte Marius ansehen, dass er »Spielverderberin« dachte, als er sich abwandte und die Autotür ein bisschen zu laut zuschlug.

 

Paula fuhr nach Moabit in die Bochumer Straße. Zwei Beamte warteten in einem Opel Caravan vor Bergers Haus und behielten den Eingang im Auge für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Flüchtige doch noch einmal zurückkehren sollte.

Paula stieg aus, begrüßte die Kollegen und erkundigte sich, wer seit der Fahndung nach Berger das Haus betreten oder verlassen hatte. Die Beamten hatten jeden Einzelnen aufgeschrieben und gaben Paula die Notizen.

Ein heftiger Windstoß kam ihr entgegen und trug winzige Staubpartikel mit sich, die ihre Augen tränen ließen. Als sie nach einem Papiertaschentuch suchte, fuhr ein unbeleuchtetes Fahrrad sie auf dem Bürgersteig fast an. Der Bengel klingelte und brüllte ihr etwas zu, das sie nicht verstand, während er knapp an ihr vorbeisauste. Erschrocken sprang sie zur Seite.

Um in das Haus zu gelangen, drückte sie wahllos auf eine Klingel. Der automatische Türöffner surrte sofort, und sie schob die Tür mit dem Fuß auf, während sie mit dem Taschentuch ihre Augen auswischte. Sie war schon die erste Treppe hinaufgestiefelt, als sie von oben eine Stimme hörte.

»Haben Sie eben geklingelt?«

Sie schaute hinauf und sah auf dem Absatz zum zweiten Stock einen pausbäckigen Mann in Jeans, offenem Hemd und verwaschener Strickjacke stehen.

Sicher einer dieser Mieter, die sich ihre Zeit damit vertrieben, im Treppenhaus herumzustehen, damit sie auch ja alles mitbekamen.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er mit lauter Stimme.

»Danke. Ich sehe mir nochmal die Wohnung von Berger an«, sagte Paula und ging weiter nach oben.

»Die ist doch abgesperrt von der Polizei.«

»Ich bin die Polizei«, antwortete Paula schroff. »Wie ist Ihr Name, bitte?«

»Ich heiße Kottke«, rief der Mann. »Was hat der Berger denn ausgefressen? Ihre Kollegen haben mir vorhin nichts sagen wollen.«

Paula ging wieder ein paar Stufen zurück zu dem Nachbarn. »Wir ermitteln noch. Sagen Sie, haben Sie Herrn Berger in den letzten Tagen mal mit einem kleinen blonden Jungen gesehen? Sechs Jahre alt?«

»Nein, der ist immer alleine. Oder er ist bei der Arbeit. Ich kenne hier jeden seit Jahren. Da würde mir ein kleiner Junge sofort auffallen.«

Paula bedankte sich und ging nach oben. Sie öffnete die Versiegelung der Eingangstür und sah sich in Bergers Wohnung um. Obwohl die Kollegen bereits akribisch alles abgesucht hatten, hoffte sie darauf, irgendetwas zu entdecken, das sie auf eine Idee brachte, wo sie weitersuchen konnte.

Der lange Flur zwischen den beiden Zimmern wirkte düster, auch wegen der braunen Holzvertäfelung an der Decke. Sie drückte den Schalter, und ein paar Energiesparlampen verbreiteten ihr kaltes Licht. Mit schnellen Schritten durchquerte sie den Flur und öffnete eine Tür. Sie stand in einem Zimmer mit hellgrünen Vorhängen, das wohl gleichzeitig als Wohn- und Schlafzimmer diente, denn neben einem schmalen Bett befanden sich eine dunkelrote Sitzgarnitur, ein Couchtisch und auf dem Fensterbrett eine Stereoanlage in dem Raum.

Als sie die Tür zu dem zweiten Zimmer öffnete, blieb sie überrascht stehen: ein komplett eingerichtetes Kinderzimmer mit bunten Möbeln. Auf einer Kommode gab es unzählige Kerzen und Fotos von Bergers kleinem Bruder Fabian. Das Arrangement wirkte beinahe wie ein Altar. Ein eigentümlicher Geruch lag in der Luft.

Paula bemerkte die abgebrannten Räucherstäbchen in einem mit Sand gefüllten Blumentopf. Auch wenn ihre eigene Räucherstäbchenzeit schon fast zwanzig Jahre zurücklag, erkannte sie, dass es sich um Sandelholz handelte. Alle Kerzen hatten geschwärzte Dochte, manche waren mehr, manche nur wenig, andere weiter heruntergebrannt. Für einen Moment hielt sie inne und ließ die Szenerie auf sich wirken.

Sie ging weiter in die Küche, zog sich einen der Gummihandschuhe über, die neben dem Waschbecken lagen, kehrte zurück in das Kinderzimmer und zog die Schubladen der Kommode auf. In der einen fand sich ein Vorratslager für Kerzen, unzählige weiße und gelbe Stumpen- und Leuchterkerzen. Auch mehrere Packungen Räucherstäbchen, Sandelholz made in India, und eine Schachtel mit langen Streichhölzern. In der nächsten Schublade lagen ungeordnet Fotos ohne Rahmen, auf denen Fabian zu sehen war. Auch Aufnahmen von Nicolai selbst, als er noch jünger und sehr viel dicker war und das Haar ganz kurz trug. Man musste schon ganz genau hinschauen, um ihn darauf erkennen zu können.

Paula ging wieder nach unten und fragte Kottke, ob zu der Wohnung von Berger auch ein Boden- oder Kellerraum gehöre.

»Keller«, sagte er. »Da ist aber nix, das haben Ihre Kollegen schon überprüft.«

»Haben Sie selbst auch einen Kellerraum?«

»Nein, ich hatte mal einen irgendwann neu gemauerten Lagerraum, aber den hab ich seit Jahren nicht mehr benutzt. Das alte Zeug aus dem Lager habe ich der Caritas gegeben.«

»Gut, öffnen Sie mir den bitte.« Schnell lief sie die Treppenstufen voraus, während Kottke ihr mit langsamen Schritten folgte. Sie blieb stehen und wandte sich zu ihm um. »Ich will Sie nicht nerven, aber es ist wirklich sehr eilig. Es geht um das Leben eines Kindes.«

Kottke brummte etwas und ging schneller.

Vor der schweren Tür am Ende des Kellerflurs blieb er erstaunt stehen. »Die ist ja zu!«, sagte er. »Ist sonst immer offen.« Umständlich untersuchte er das Schloss und schaute Paula fragend an.

»Ja, genau, ich will da rein!«, sagte Paula und schlug mit der Faust gegen die Tür. »Hallo, hallo!«

»Dat geht nur mit Bohrer. Momentchen«, sagte Kottke, verschwand und kam kurz darauf mit seinem Werkzeug wieder. Wenigstens einmal während dieser Ermittlung ist das Glück auf meiner Seite, und ich treffe auf einen Mann, der mir ohne langes Trara ein Schloss öffnet, dachte Paula.

Kottke machte sich sofort an die Arbeit und brauchte nicht einmal eine Minute.

»Warten Sie hier«, sagte Paula.

»Jawoll, Frau Kommissar«, sagte er trocken.

Paula öffnete langsam die Tür und betrat mit zögernden Schritten den Raum. In dem gemütlich eingerichteten Kellerraum stand auf der einen Seite ein Fernseher und auf der anderen Seite ein bequemer Sessel. Als ihr Blick darauf fiel, schienen ihre Beine unter ihr nachzugeben. Ihr Atem stockte, und das Hämmern ihres Herzens dröhnte ihr in den Ohren.

Dort saß Manuel im Schneidersitz und schaute einen Film. Über seine Ohren waren mächtige Kopfhörer gestülpt. In der linken Hand hielt er eine Tüte mit Süßigkeiten und mit der rechten schob er sich ein einzelnes Gummibärchen in den Mund. Erstaunt blickte er zu Paula, als missbillige er die Eindringlinge, die ihn an der spannendsten Stelle des Films störten.

»Dat ist ja ’n Ding«, hörte sie Kottkes Stimme hinter sich.

Langsam ging sie auf Manuel zu, kniete sich vor ihn, nahm ihm die Kopfhörer ab und starrte ihn an, als sähe sie einen Geist. »Manuel? Was ist? Erkennst du mich nicht?«

Irritiert blickte der Junge erst auf sie, dann wieder auf den Bildschirm, auf dem gerade eine Verfolgungsjagd stattfand. »Manuel, mein Gott, was ist mit dir? Wach auf!«

Plötzlich kam Leben in den kleinen Körper, Manuel ließ die Tüte mit den Gummibärchen fallen, sprang auf und schlang fest die Arme um sie. »Paula, Paula, wo kommst du denn her? Wo ist Mama? Kann ich ein Schokoladeneis bekommen?«

Paula war noch immer fassungslos und hielt Manuel fest an sich gedrückt. Sie zitterte am ganzen Körper. »Aber sicher, du bekommst auch ein Schokoladeneis.« Die Tränen standen ihr in den Augen, als sie ihn wieder und wieder küsste. »Manuel, hat er dir etwas getan?«

»Wie, getan?«

»Hat er dich angefasst?«, fragte sie mit einem Kloß im Hals.

Manuel blickte sie verständnislos an. »Er hat mir gezeigt, wie man Pizza macht. Ich kann jetzt auch backen! Wir wollen zusammen verreisen.«

Er stand auf dem Sessel und sah sie mit bewunderndem Blick an. »Du bist die beste Polizistin der Welt.«

Sie drückte ihn noch einmal, zog ihn dann vom Sessel und führte ihn zu Tür. Zu Kottke sagte sie im Vorbeigehen: »Bitte schließen Sie wieder ab. Hier darf keiner rein. Es werden gleich die Leute von der Spurensuche kommen. Solange warte ich mit dem Jungen.«

»Wird jemacht«, brummte der Mann, sichtlich beeindruckt.

Als Paula mit Manuel im Flur stand, sagte sie zu ihm: »Jetzt müssen wir erst mal Mami Bescheid sagen, dass du wieder da bist und dass es dir gut geht. Hörst du?« Noch während sie ihre Nummer zu Hause wählte, kam ihr der Gedanke, dass Sandra vielleicht einen Schock bekommen könnte. Dennoch – sie war die Erste, die es wissen musste.

»Hallo, Paula?«

»Ja, ich bin’s. Sandra, bitte bleib jetzt ganz ruhig, denn ich habe eine wundervolle Nachricht. Ich habe Manuel gefunden, er steht gesund und munter neben mir. Hier, ich geb ihn dir gleich selbst.« Dann übergab sie Manuel das Handy.

»Hallo, Mami! Ja, ich bin okay. Paula hat mich gefunden. Eben gerade, mitten in Ice Age. Darf ich noch das Ende ansehen, bevor wir nach Hause fahren?«

»Was?!«, hörte Paula Sandra kreischen.

Sie nahm Manuel das Handy wieder ab. »Es ist alles okay, Sandra, bitte beruhige dich. Als ich ihn fand, saß er in einem bequemen Sessel und hat diesen blöden Film angesehen. Nein, nein, es ist ihm nichts passiert. Aber ich fahre trotzdem zuerst mit ihm zu Jonas ins Krankenhaus. Ja, du hast ihn bald wieder. Ich bringe ihn so schnell es geht nach Hause.«

Die Kollegen von der Bereitschaft kamen, und als sie mit Manuel im Auto saß, sagte er: »Du, Paula, wir sollen im Kindergarten immer unsere Ferienerlebnisse aufmalen. Das möchte ich aber nicht.«

»Das musst du auch nicht«, sagte sie und spürte, wie langsam ihre Anspannung der letzten Tage wich und eine gewaltige Welle der Erleichterung sie überrollte. Dann brach sie in Tränen aus.

Manuel blickte sie erstaunt an und legte ihr tröstend seine kleine Hand auf den Arm.
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Nicolai Berger blieb auch am nächsten Tag wie vom Erdboden verschluckt. Der Optiker hatte offenbar alles in der Wohnung zurückgelassen und war wahrscheinlich voller Panik auf und davon.

Paula hatte sich in ihrem Büro an den Schreibtisch zurückgezogen und mit dem Bericht an ihre Vorgesetzten angefangen. Ihre Kollegen waren erleichtert, dass Manuel inzwischen wohlbehalten wieder bei seiner Mutter war, aber gleichzeitig frustriert, dass die Fahndung nach Berger bisher erfolglos geblieben war. Sie sandten Täterbeschreibungen bis in die entfernteste Ecke Deutschlands und verständigten Interpol. Auch mit den verschiedenen Medien wurde zwecks Mithilfe verhandelt. Die Fotos von Nicolai aus dessen Wohnung waren schon älteren Datums und wenig hilfreich, weil sein Aussehen sich stark verändert hatte. Nun wurde ein jüngeres anhand von Paulas Beschreibungen am Computer bearbeitet und ebenfalls ausgeschickt.

Inspektionsleiter Fischer schaute noch herein und hielt einen seiner typischen Monologe, in dem er am Ende deutlich seine Unzufriedenheit ausdrückte: »Wie geht es weiter, Herrschaften? Schön, dass wir Ihren Neffen heil zurückhaben, Frau Zeisberg. Aber noch schöner wäre es, wir hätten auch den Täter.«

Paula hatte keine Ahnung, wo sie noch suchen sollten. Im Moment konnten sie nur die Informationen der Einsatzwagen abwarten. Sie ging ans Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit. Was hatte ihr Nicolai bei seinem Gespräch auf dem Friedhof gesagt? Sie versuchte sich zu erinnern. Er entspanne sich beim Kochen? Nein, es war etwas anderes: beim U-Bahnfahren. Am liebsten mit der U2.

Wahrscheinlich war nichts dran, aber sie informierte trotzdem die Kollegen und machte sich zusammen mit Tommi auf den Weg zur Endstation Ruhleben. Dort postierte sie sich so, dass sie die hereinkommenden Züge in voller Länge im Auge hatte. Auch Tommi hielt an einem strategisch günstigen Punkt Ausschau. Um diese Uhrzeit kamen die einzelnen Züge in immer größeren Abständen, aber Nicolai Berger saß in keinem von ihnen.

Nach stundenlangem bleiernen Warten beschlossen Paula und Tommi, die erfolglose Aktion abzublasen. Noch einen letzten Zug wollten sie abwarten. Aber als der schließlich eintraf, war der Gesuchte wieder nicht unter den wenigen Passagieren, die den Waggons entstiegen. Als der Zug mit einem leichten Ruck wieder anfuhr, entdeckte Paula plötzlich den zusammengekauerten Körper eines Mannes im nächsten Waggon. Das war er! Ihr Puls ging schneller. Der Mann richtete sich auf, und sie erkannte tatsächlich Nicolai Berger. Er musste sie gesehen und beschlossen haben, nicht in Ruhleben auszusteigen, sondern gleich wieder in die Gegenrichtung zurückzufahren. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke durch die leicht spiegelnde Scheibe.

Tommi sah Paula fragend an: »Wollen wir hinterher?«

»Über die U-Bahn-Gleise? Nein, das bringt nichts.«

»Du bist doch ein sportlicher Typ.«

»Nein, ich bin eher eine Intellektuelle«, konterte Paula.

Was dann folgte, war Routine. Während Tommi per Handy die Funkstreife rief, damit sie in der nächsten Station die Ausgänge blockierten – »Die Kollegen sollen sich zeigen, denn wir wollen, dass er nicht aussteigt, sondern im Zug bleibt«, sagte er –, verhandelte Paula mit der U-Bahn-Leitstelle.

»Wir verständigen den Fahrer«, hieß es dort. »Aber in der nächsten Station Olympiastadion wird er noch halten müssen, da ist er praktisch schon, wenn ich ihn erreiche!«

»Kein Problem, dort warten bereits Funkstreifen. Es sind aber zu wenige Beamte, um ihn aus dem Zug zu holen und dabei keine anderen Passagiere zu gefährden. Wenn er die Polizisten sieht, wird er wahrscheinlich nicht aussteigen, sondern weiterfahren wollen …«

»Gut. Wir können Anweisung geben, dass der Fahrer in den darauffolgenden Stationen nicht mehr anhält, bis Sie Ihre Leute versammelt haben. Vielleicht am Bahnhof Ernst-Reuter-Platz? Dort wäre die Bahn in etwa achtzehn bis zwanzig Minuten. Würden Sie das schaffen?«

»Ja, das kriegen wir hin. Also Ernst-Reuter-Platz.«

Paula informierte die Kollegen und raste los. In dieser Situation kam ihr die Formel-1-Fahrweise von Tommi sehr gelegen. Nach einer Viertelstunde hielten sie mit quietschenden Reifen vor dem U-Bahn-Eingang Ernst-Reuter-Platz. Noch während die beiden die Treppen hinunterliefen, fuhr der Zug in den Bahnhof ein und bremste langsam. Der Fahrer öffnete die Türen zum Bahnsteig. Während der Fahrt hatte er die Durchsage gemacht: »Aus technischen Gründen hält der U-Bahnzug erst an der Haltestelle Ernst-Reuter-Platz. Wir bitten um Verständnis.«

Paula und Tommi liefen mit entsicherten Pistolen den Zug entlang und schauten in jeden einzelnen Waggon. Ein paar wenige Passanten stiegen aus und gingen erschrocken davon.

Dann sahen sie ihn. Nicolai versuchte im letzten Wagen, mit bloßen Händen eine der geschlossenen Türen zu öffnen, die dem Gleis der Gegenrichtung zugewandt waren.

»Nicolai, nein!«, schrie Paula und blieb stehen. Jede seiner Bewegungen schien plötzlich vor Paulas Augen wie in Zeitlupe abzulaufen. Er drehte sich nach ihr um und lächelte. Dann schloss er für einen Moment die Augen.

»Herr Berger, sehen Sie mich an!«

Aber Nicolai reagiert nicht.

»Nehmen Sie sofort die Hände hoch!«, brüllte Tommi.

Nicolai zerrte mit geschlossenen Augen weiter an der Tür. »Die bunte Welt fliegt vorbei. Das Grün der Notausgänge und die Schwärze der Tunnel. Das grelle Licht.«

Tommi schaute fragend zu Paula. Sie zögerte. Sie hätte jetzt schießen können, zuerst einmal in die Luft und dann gezielt auf den Flüchtigen.

»Ruhleben, das ist der Himmel!« Mit einer gewaltigen Anstrengung gelang es Nicolai nun doch, die Tür einen Spaltbreit zu öffnen und sich hindurchzuzwängen.

Paula machte einen Satz nach vorn, sie wollte ihn unbedingt erreichen, bevor er sprang. Aber es war zu spät. Sie holte Luft, um zu schreien, brachte aber nur einen erstickten Laut hervor.

Auch Tommi stand wie erstarrt da.

Für den Bruchteil einer Sekunde schien Nicolai in der Luft zu schweben. Dann war er verschwunden, denn in demselben Moment fuhr der Zug aus Richtung Pankow in den Bahnhof ein.

Paula starrte auf die Stelle, wo er noch einen Moment zuvor gestanden hatte, und blickte dann in das erschrockene Gesicht des Fahrers, das zu einem stummen Schrei verzerrt war. Von Nicolai war nichts mehr zu sehen.
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Am Sonntagmorgen war der Himmel über Berlin strahlend blau und klar. Schwalben kreisten über der Kastanie im Hof, während Paula auf dem Balkon die frische Luft einsog und das Sonnenlicht genoss. Der Frühling war nicht mehr aufzuhalten. Jonas und sie hatten freigenommen und konnten die wenige verbleibende Zeit bis zu ihrer Abreise mit Sandra und Manuel verbringen.

Nach dem gemeinsamen Frühstück packte Paula zusammen mit Sandra die Koffer, und Jonas half, die überall in der Wohnung verstreuten Sachen zusammenzusuchen.

»Also was ist jetzt mit dem Täter?«, fragte Sandra die Schwester.

»Nun, wir konnten ihn nicht mehr verhaften.«

Einen Moment lang sagte niemand etwas.

Sandra schluckte. »Wo war das?«

»In einem U-Bahnhof.«

Jetzt nahm Sandra zwei Shirts wieder auseinander und begann sie neu zu falten. »Ist er tot?«

»Ja.«

Manuel kam ins Gästezimmer gestürmt. »Paula, hast du meinen Picknick-Rucksack gesehen?«

Paula lächelte. »Da liegt er doch. Direkt vor deiner Nase!«

Beim Frühstück hatte Manuel unvermittelt gefragt: »Wo ist denn Nicolai?«

Paula war Sandra zuvorgekommen. »Er ist weit fort gereist«, sagte sie.

Manuel erinnerte sich: «Ja, das hat er mir gesagt. Nach Neuseeland! «

Das Telefon klingelte. Ihre Mutter war am Apparat. »Wie geht es dir, Paula?« Sie machte eine Pause und wartete, was Paula verblüfft registrierte. Wollte ihre Mutter wirklich eine Antwort hören? Das war neu.

Aber noch bevor sich Paula von ihrem Erstaunen erholt hatte, sprach ihre Mutter doch weiter. Wie immer. »Sandra hat mich in der Nacht angerufen und mir alles erzählt. Sie sagt, Jonas ist sich sicher, dass Manuel keinen bleibenden Schaden davongetragen hat. Der arme Junge. Wie schrecklich auch alles für Sandra. Und natürlich auch für dich. Da haben wir wirklich unfassbares Glück gehabt.«

Am Ende läuft alles auf Glück hinaus, dachte Paula. Manche Menschen hatten Glück, andere nicht. So einfach war das. Nicolai hatte kein Glück, Fabian auch nicht. Manche Menschen genossen ein Leben voller Glück, anderen waren nur wenige flüchtige Augenblicke davon vergönnt. »Ja, Mama, das haben wir. Jetzt ist alles überstanden. Und gestern hatten wir so einen sonnigen Tag. Luca, Manuels neuer Berliner Freund, und sein Vater Enrico, der ein sehr schönes italienisches Restaurant in der Nähe hat, haben uns zu einem Ausflug in den Zoo abgeholt. Manuel hat sich wieder in sämtliche Tiere dort verliebt. Er und Luca waren ganz verrückt nach dem kleinen Eisbären. Nur vor dem Ozelot, den er zuletzt als Baby gesehen hat, hat Manuel plötzlich ganz schön Respekt bekommen, weil der so gefaucht hat. Am Abend haben wir dann alle bei Enrico gegessen.«

Bisher hatte ihre Mutter sie kein einziges Mal unterbrochen. Paula kam es wie eine Premiere vor. »Bist du noch da?«

»Ja, natürlich! Ich höre dir zu. Aber sag mal, wann fahren Sandra und Manuel denn heute zurück nach Köln?«

Paula sah erschrocken auf die Uhr. »Oje, in fünfzig Minuten. Jetzt müssen wir uns aber beeilen.«

»Dann melde ich mich ein anderes Mal«, sagte die Mutter verständnisvoll. »Mach’s gut, mein Kind. Grüße an alle, und besonders liebe Grüße an Manuel.«

 


Nachspann

Als sie alle im Auto saßen, sagte Sandra zu Paula, die am Steuer darauf wartete, dass sich alle anschnallten: »Auf jeden Fall danke ich euch sehr. Wie schade, dass wir nicht noch ein paar Tage länger in Berlin bleiben können, aber Manuel muss wieder in den Kindergarten.«

»Wieso können wir nicht noch länger in Berlin bleiben? Kindergarten ist doch blöd«, krähte Manuel vom Kindersitz. Glücklich hielt er seinen Jack-Russell-Welpen in den Armen, der ihm mit seiner kleinen Schnauze ans Kinn stupste.

»Ich will einen Schokokeks.«

»Wie heißt das kleine Zauberwort?«

»Sofort!«, rief Manuel, und alle lachten.

»I-Dötzchen, Kaffeeklötzchen«, kreischte er ausgelassen. »Versteht Benny das?«

Sandra lachte auch. »Nein. Aber lesen und schreiben kannst du ihm ja beibringen, wenn du erst zur Schule gehst.«

Mehr Unterhaltung war mit Manuel nicht möglich, denn alles, was er tat, war nur für seinen neuen Freund Benny bestimmt. Jonas hatte versichert, das werde die beste Therapie für ihn sein, als er den Hund mit nach Hause brachte. Ein Patient aus der Klinik hatte ihm den drei Monate alten Welpen aus einem neuen Wurf geschenkt. Manuel war außer sich vor Freude. Zuerst hatte er befürchtet, er dürfe ihn nicht mit nach Köln nehmen, aber Sandra hatte zur großen Überraschung aller ohne Zögern zugestimmt. Er liebte den drolligen kleinen Kerl von der ersten Sekunde an, und wie selig das Tier darüber war, konnte man ihm geradezu ansehen. Während sich der Himmel langsam verfärbte, warteten sie auf den verspätet eintreffenden Zug. Helle Wolkenfetzen hoben sich überdeutlich gegen einen Hintergrund aus verschiedenen Blautönen ab.

Als endlich alles im Abteil verstaut war, kamen Sandra und Manuel mit Benny noch einmal zurück an die Tür, um sich zu verabschieden. Manuel trug den Picknick-Rucksack von Paula auf dem Rücken und hüpfte vor Freude mit dem Welpen im Arm von einem Bein aufs andere. Das Geschirr im Rucksack klapperte, und Benny bellte begeistert dazu. Einige Reisende blieben am Bahnsteig stehen und schauten auf die fröhliche, unbeschwerte Gruppe. Vier Menschen mit Hund.
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